Theodor Koch- Grünberg 




Y0M DOROiMA 

ZUM . 

oraNOCo 



n 



STRECKER. UND SCHRÖDER 
VERIAG IN STUTTGART 



Ie ne fay rien 
sans 

Gayete 

(Montaigne, Des livres) 



Ex Libris 
Jose Mindlin 




Mayüluaipu erzählt Märchen. 



VOM ROROIMA ZUM ORINOCO 



ERGEBNISSE EINER REISE IN NORDBRASILIEN 
UND VENEZUELA IN DEN JAHREN 1911-1913 

UNTERNOMMEN UND HERAUSGEGEBEN 
IM AUFTRAGE UND MIT MITTELN DES 
BAE SSLER- INSTITUTS IN BERLIN 

VON 

THEODOR KOOH- GRÜNBERG 



ZWEITER BAND 
MYTHEN UND LEGENDEN DER 
TAULIPANG- UND AREKUNA-INDIANER 



MIT 6 TAFELN 



VERLAG STRECKER UND SCHRÖDER IN STUTTGART 

1924. 



ZWEITE AUFLAGE. 



Manuldruck von P. Ullmann G. m. b. H. 
Zwickau i. Sa. 



MEINEM VEREHRTEN LEHRER 

HERRN PROFESSOR DR. KARL VON DEN STEINEN 

IN DANKBARKEIT GEWIDMET. 



Vorwort V 

lllll!llllllllllll!l!llll!lllllllllllllinilllllllllllllllll!IIIIIIIIIIH 



VORWORT. 

In müßigen Stunden habe ich diese Mythen und Legenden aufgezeichnet, 
am Lagerfeuer, während der Fahrt im schwankenden Kahn, wenn wir auf 
ruhigen Flußstrecken die Zelttücher als Segel benutzten, auf den von brau- 
senden Wogen umspülten Felsen der Katarakte, unter den rauschenden 
Wipfeln der Urwaldbäume. 

Die Erzähler waren zwei treue Indianer, Monate lang meine Genossen 
in Freud und Leid, deren Inneres wie ein offenes Buch vor mir lag. Möse- 
uaipu hieß der eine, ein junger Zauberarzt vom Stamme der Arekuna, klug 
und lebhaft wie Aküli, das flinke Nagetier, von dem er seinen Spitznamen 
trug, erfolgreich auf Jagd und Fischfang und in der Liebe. Sein Schau- 
spielertalent, seine Erzählerkunst haben uns manche trübe Stunde erheitert. 
Der andere war Mayüluaipu, genannt Jose, ein sehr intelligenter, etwa 
28 Jahre alter Taulipäng-Indianer, Sohn des berühmtesten Sagenerzählers 
seiner Heimat am oberen Majary. Er hatte mehrere Jahre unter den Weißen 
gelebt und beherrschte die portugiesische Sprache, war aber in seinem 
ganzen Denken und in seinen Anschauungen ein echter Indianer gebheben, 
was während der Reise öfters stark zum Ausdruck kam. Vom Christentum 
war er ganz unbeeinflußt. 

Als Übersetzer war er mir von unschätzbarem Wert, zumal Aküli kein 
Wort portugiesisch sprach. Mayüluaipu erzählte mir die Mythen zunächst 
in portugiesischer Sprache, und ich übersetzte sie dann wortgetreu in das 
Deutsche. Eine Reihe von Sagen diktierte er mir sodann im Urtext und 
half mir bei der genauen Übersetzung. Wie eng er sich in der portugiesischen 
Erzählung an den indianischen Text hielt, geht aus einem Vergleich zwischen 
beiden Niederschriften, die zum Teil Wochen auseinander hegen, hervor. 
Ja, die portugiesische Erzählung ist zum besseren Verständnis der Sage 
häufig unentbehrlich, da sie ausführlicher ist und auf Einzelheiten eingeht, 
die im Urtext als dem indianischen Zuhörer selbstverständlich weggelassen 
oder durch kurze Zwischenbemerkungen in die eigentliche Erzählung einge- 
fügt werden. 

Alle Erläuterungen und Erklärungen der Erzähler, die in den Text nicht 
gehören, habe ich in Klammern beibehalten, um zu zeigen, wie die Leute 
bemüht waren, Einzelheiten meinem Verständnis näher zu bringen. 

Manche Erzählungen sind eine Verherrlichung der Zauberärzte, die 
alles können, alles wissen und im Traume alles voraussehen, wie auch unser 
Zauberarzt. Aküli während der Reise stets seine Träume zum Besten gab, 
an deren Erfüllung die anderen fest glaubten. 
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Die Stämme Taulipäng und Arekunä gehören zur großen Sprach- 
gruppe der Karaiben, deren Vertreter die Hauptmasse der Bevölkerung 
Guayanas bilden. 

Die Taulipäng bewohnen ein weites Gebiet, das sich vom Gebirge 
Roroima nach Süden bis zum Rio Surumü und nach Südwesten bis zum 
Rio Uraricuera erstreckt. Die ihnen nahe verwandten und befreundeten 
Arekunä sitzen am Rio Caröni und seinen Nebenflüssen in Venezolanisch- 
Guayana. 

Die Sagen beider Stämme sind nicht voneinander zu trennen. Sie ge- 
hören einem engeren Sagenkreise an, wenn auch Einzelheiten bei Behand- 
lung desselben Gegenstandes verschieden sind. 

Der Glaube an Geister und Dämonen ist sehr ausgebildet bei diesen 
Stämmen, und das ist kein Wunder, wenn man bedenkt, wie großartig die 
Gebirgsnatur ist, in der die Leute leben. Die hochragenden Felsen, in deren 
grotesken Formen die menschliche Phantasie alle möglichen Tier- und Men- 
schengestalten erblickt, das Brausen der Katarakte, die bisweilen hunderte 
von Metern hoch hinabstürzen, die furchtbaren Strudel, die sich in den 
stromschnellenreichen Flüssen bilden, das Heulen der Stürme, die täglich 
über das Tafelland hinfegen, — dies alles führt zu einem Glauben an das 
Übernatürliche, der sich auch in den zahlreichen Mythen und Legenden 
ausspricht, und der auch den Europäer packt, wenn er längere Zeit in dieser 
wunderbaren Natur unter diesen freundlichen Menschen lebt und sie nicht 
nur als Studienobjekte ansieht. 

Freiburg i. B. im Jahre 1915. 
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LAUTLEHRE 1 

für die fremdsprachlichen Texte und die im deutschen Text vorkommenden 

indianischen Namen. 

VOKALE : 

a, e, i, u — wie im Deutschen. 

0 — gewöhnlich offen, ähnlich dem portugiesischen o. 

a — zwischen a und o, ähnlich dem englischen a in walk, 
u — zwischen u und o. 

e — reduziert, am vorderen Gaumen hervorgebracht; zu i hinneigend, 

besonders im Auslaut. 
e — offen, ähnlich dem deutschen ä, dem französischen e. 
e — dumpf, ähnlich dem englischen u in hut, bisweilen von deutschem u 

kaum zu unterscheiden. 
ai, au, oi — beide Vokale werden getrennt gesprochen. 
ai, ai, ei, o{, ui, au, eu — diphthongische Laute; ebenso, wenn der zweite 

Laut den Akut hat, z. B. ai, aü. 
011 — fast wie u. 
d — Wortakzent. 

ä — Länge. Wo der Längsstrich fehlt, werden die Vokale mehr oder weniger 

kurz ausgesprochen. 
ä — sehr kurz; nur in Ausrufen und im Refrain der Tanzgesänge. 
ä — nasaliert. Alle Vokale kommen nasaliert vor. 
w — konsonantisches u, wie das englische w in water. 
y — konsonantisches i, wie das englische y in youth. 

( ) — eingeklammerte Vokale sind stark reduziert, bisweilen kaum hörbar. 

KONSONANTEN : 

b, p, k, m, n, s, t — wie im Deutschen. 

d — im Inlaut wie im Deutschen, im Auslaut sehr weich; als leichter Vor- 
schlag (d) vor 2. 
f — zwischen / und h ; kommt nur in Interjektionen vor. 
g — im Inlaut wie im Deutschen, im Auslaut sehr weich. 
h — deutsches h in haben. 

x — gutturaler Reibelaut ; ähnlich dem spanischen j oder einem leichten 
deutschen ch, z. B. in nach; findet sich nur als leichter Vorschlag (x) 
vor p. 

1 Die Lautlehre folgt im Wesentlichen pos" Bd. II (1907) aufgestellten Laut- 
dem von P. W. Schmidt im „Anthro- System. 

KOCH-GRÜNBERG, Tom Roroim» «um Orinoco, Bd. 11. 1 



2 Bemerkungen 
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x — ähnlich dem deutschen ch in ich; kommt selten vor: vor^> <nach i) 

und nach t. 

I — zwischen l und r; ähnlich dem rollenden polnischen i. 
r — rollend ; vom rollenden l kaum zu unterscheiden. 
z — weicher s-Laut. 

z — ähnlich dem englischen tli, aber weicher; zwischen engl, th und y. 
z — französisches j in jeter. 
h — deutsches ng in Engel. 

( ) — eingeklammerte Konsonanten sind stark reduziert, bisweilen kaum 
hörbar. 

— der Apostroph bezeichnet ein eigentümliches Stocken im Wort, wie 
wenn der vorhergehende Laut in der Kehle stecken bliebe. Es ist ein 
laryngaler, stimmloser Explosivlaut, der bald als Pause, bald als stark 
reduziertes e empfunden wird. Er ersetzt wohl vielfach einen aus- 
gefallenen Vokal; z. B. Piai'mä = Piai-ima. 

Die Akzentuierung schwankt bisweilen bei demselben Wort und ist 
verschieden je nach der Rolle, die das Wort im Satz spielt. Gewöhnlich 
liegt der Ton auf der letzten Silbe. 

BEMERKUNGEN: 

Ein Zeichen für die Lebhaftigkeit der Sprache sind die zahlreichen 
Interjektionen. 

Die Worte in den Texten sind, soweit es irgend möglich war, für die 
Interlinearübersetzung durch Teilungsstriche in ihre grammatischen Be- 
standteile zerlegt. Dabei sind bisweilen infolge Abtrennung des Verbal- 
stammes Diphthonge scheinbar auseinander gerissen, was durch das 
Diphthongzeichen ausgeglichen ist, z. B. t-akituka-id = zerschlagend. 

Die aus dem Portugiesischen übersetzten Erzählungen werden mit ara- 
bischenZif fern zitiert, die Urtexte mit großen lateinischenBuchstaben A — L. 

Bei der Reihenfolge der Urtexte, die eine andere ist, als die der ent- 
sprechenden aus dem Portugiesischen übersetzten Sagen, waren sprachliche 
Gründe maßgebend. 1 

Manche Erklärungen von Tier- und Pflanzennamen usw. sind in den 
Fußnoten mehrfach wiederholt, um dem Leser das Verständnis zu erleichtern. 

1 Die sprachlichen Ergebnisse werden im hang behandelt. 
IV. Bande dieses Werkes im Zusammen- 
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EINFÜHRUNG 

Die vorliegende Sammlung umfaßt Naturmythen und Heroensagen, 
Märchen, Tierfabeln und humoristische Erzählungen. 

Manche Heroensagen, sind auf Naturmythen zurückzuführen, die im 
Laufe der Zeit verblaßt sind und heute in fremdem Gewand erscheinen. 
Aus gewissen Zügen der Heroen lassen sich die Naturvorgänge erkennen, die 
zu der Mythe die Veranlassung gegeben haben. 

Die Märchen handeln von Zauberern und Zauberkünsten, Verwand- 
lungen mannigfachster Art von Menschen in Tiere, von Menschen und 
Tieren in Objekte des gewöhnlichen Lebens und umgekehrt. Sie handeln 
von magischen Geräten, von Menschenfressern und Ungeheuern in Gestalt 
von Menschen und Tieren. 

Eine besondere Klasse von Märchen bezieht sich auf die Entstehung 
der heutigen Tänze, deren sonst unverständliche Gesänge erst durch die 
Sagen ihre Erklärung finden. 

Die Tier sagen tragen zum Teil explanatorischen Charakter, indem sie 
Eigenschaften, Farbe und Gestalt der Tiere aus Vorgängen der Urzeit er- 
klären. 1 Sie finden sich dann meistens episodisch in den Mythen und Mär- 
chen. Andere sind eigentliche Tierfabeln, in denen Schlauheit und Dumm- 
heit, Geschicklichkeit und Tölpelei, Stärke und Schwäche einander gegen- 
übergestellt werden. 

Dieselbe Tendenz wie die Tierfabeln haben die iTcmeW-Erzählungen. 
Der Held ist ein schlauer und furchtloser Mann, der besonders die Jaguare 
überlistet und tötet, schließlich aber, wie viele tapfere Leute, an einer Klei- 
nigkeit zu Grunde geht. Ein Mistkäfer tötet ihn. Es sind humorvolle 
Anekdoten, manche von derber Komik, die aus sehr verschiedenen Zeiten 
stammen und noch heute der Lust am Fabulieren ihre Entstehung verdanken, 
wie man an ganz modernen Zügen erkennen kann. 

Noch harmloser sind die kurzen Geschichten von KalaivunsSg, dem 
Lügner, einer an Münchhausen erinnernden Gestalt der Arekunä, von dem 
unzählige Aufschneidereien erzählt werden. Sie passen sich ganz den 
modernen Verhältnissen an und werden auch bei gemütlichem Zusammen- 
sein ad hoc erfunden, wobei ein Erzähler den anderen zu übertrumpfen 
sucht. Zum Teil sind diese Schwänke so obszön, daß sie sich nicht zur 
Wiedergabe eignen. 

1 Paul Ehrenreich: Die Mythen und Nordamerikas und der alten Welt. 
Legenden der südamerikanischen Ur- Berlin 1905. S. 9. 
Völker und ihre Beziehungen zu denen 
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Abgesehen von diesen modernen Erzeugnissen indianischer Phantasie 
enthalten diese Sagen viel primitives Material. Sie zeigen alle Merkmale, 
die Ehrenreich als Urformen bezeichnet, ,,als mythologischen Allgemein- 
besitz, der auf primitiver Stufe den Bestand der Mythologie erschöpft und 
daher als Ureigentum der Menschheit anzusehen ist", 1 so namentlich die 
zahlreichen explanatorischen Motive, die teils in die Mythen eingestreut 
sind, teils selbständig bestehen und die Eigenart der Tiere und der leblosen 
Natur, geologischer Formen, Felsbildungen usw. erklären, ferner die Ent- 
stehung der Himmelskörper und ihr Verhältnis zu der irdischen Welt. 

Über die Schöpfung der Welt konnte ich nichts in Erfahrung 
bringen. Die Welt ist von Anfang an fertig da mit Menschen, Tieren 
und Pflanzen. Nur einmal wird nebenbei erwähnt: „Makunaima (der 
Stammesheros) hat alle Jagdtiere und Fische gemacht." (4) 

Die Sage von einer großen Flut steht in engem Zusammenhange 
mit der Sage von einem Welt bäum, der alle guten Früchte trug, und bildet 
einen Bestandteil der Heroensage. Die Heroen fällen den Baum, aus 
dessen Stumpf viel Wasser hervorquillt und alles überschwemmt. 

Über den weiteren Verlauf der Flut habe ich nur eine von christlichen 
Ideen überwucherte Sage aufgezeichnet, die mir ein alter Makuschi-Häupt- 
ling am Uraricuera erzählt hat. Ich gebe sie am Schluß dieses Bandes 
wieder, um zu zeigen, wie die Mission, wenn sie nur vorübergehend wirkt, 
die Köpfe der Indianer verwirrt und Ursprüngliches ins Groteske verzerrt. 

Heroen: Von der Sage vom „Weltbaum und der großen Flut" habe ich 
durch meine beiden Erzähler zwei Fassungen erhalten, die beweisen, daß 
auch die Heroensage der beiden nahe verwandten Stämme in manchen 
Punkten voneinander abweicht. 

Die Arekunä-Sage (1) erwähnt ganz im Anfang „Makunaima und seine 
Brüder", gibt aber von diesen nicht die Namen an. In der Handlung er- 
scheinen nur Makunaima und sein ältester Bruder %ig6. Makunaima ist der 
jüngste der Brüder, aber der verschlagenste und zauberkräftigste. Er fällt 
den Weltbaum, obgleich ihn der verständige 2ig$ daran zu hindern sucht. 

In der Taulipäng-Sage (2) werden neben Makunaima vier Brüder mit 
Namen aufgeführt: Ma'ndpe, AnSikilan, Wakaldmbe und Anike. 2ig$ kommt 
in dieser Sage nicht vor. An seiner Stelle steht Ma'ndpe. Er ist der älteste 
der Brüder, aber nichts wert. Alle fünf Brüder werden nur im Anfang der 
Sage erwähnt. Im weiteren Verlauf treten nur Makunaima und Ma'ndpe 
handelnd auf, später noch AnSikilan. Ma'ndpe, „der Verfluchte',, wie der 

1 Paul Ehrenreich: Die allgemeine Grundlagen. Leipzig 1910. S. 61. 
Mythologie und ihre ethnologischen 
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Erzähler bekräftigte, fällt den Baum, obgleich ihm der kluge Aküli (ein 
Nagetier), der den Baum gefunden hat, davon abrät. Aküli prophezeit die 
große Flut. Wie in der Arekunä-Sage 2ig$, so sucht hier AnSiktlan, der in 
keiner anderen Sage erwähnt wird, durch magische Worte das Fällen des 
Baumes zu verhindern. 

Von den Namen der Brüder wurden mir erklärt : 2ige = Sandfloh, 
Wakaldmbe = Windhose, Anzikilan = Rebhuhn, Ma'ndpe = Kürbiskern. 

Der Name des obersten Stammesheros Makunaima enthält offenbar als 
Hauptbestandteil das Wort müku = schlecht 1 und das Augmentativ- Suffix 
ima = groß. Danach würde der Name etwa bedeuten: „der große Böse", 
was dem ränkesüchtigen, unheilstiftenden Charakter dieses Heros wohl 
entspricht. Umso merkwürdiger wirkt es daher, wenn die englischen 
Missionare in ihren Bibelübersetzungen in der Sprache der den Taulipäng 
und Arekunä benachbarten und nahe verwandten Akawolo dem Christen- 
gott diesen anrüchigen Namen „makonaima" beilegen. 

In allen Sagen, die von den Heroen handeln, ist Makunaima der 
bedeutendste unter den Brüdern. Ihm gesellt sich bald Ma'ndpe, bald %ig$ 
zu. Durch seinen Vorwitz gerät Makunaima häufig in schlimme Lagen, aus 
denen er teils durch seine eigene Schlauheit, teils durch die Hilfe seines 
besonneneren älteren Bruders befreit wird. 

Makunaima ist, wie alle Stammesheroen, der große Verwandter. Er 
verwandelt Menschen und Tiere, bisweilen zur Strafe, meistens aber nur 
aus Lust an bösen Streichen, in Steine. (4) Er ist auch Schöpfer. Er hat, 
wie schon bemerkt, alle Jagdtiere undFische gemacht. Nach dem Sinbrand, 
der alles menschliche Leben vernichtet, schafft er neue Menschen. Auch 
dabei benimmt er sich anfangs recht ungeschickt. Er formt sie aus Wachs, 
sodaß sie an der Sonne zerfließen. Dann erst formt er sie aus Lehm und 
„verwandelt sie in Menschen". (3) 

Zahlreich sind die kleinen Erzählungen, die den tückischen und 
schadenfrohen Charakter Makunaimas kennzeichnen: Bei einer großen 
Trockenheit ist Überfluß an Fischen. Makunaima macht zuerst in seiner 
Dummheit Angelhaken aus Wachs, die natürlich nichts taugen. Dann 
stiehlt er mit Hilfe seines Bruders %ig$ einem fischenden Menschen die 
Angel, indem er sich in einen großen Raubfisch verwandelt und sie ihm nach 
mehreren vergeblichen Versuchen abreißt. Beide verwandeln sich nun in 
Grillen und verbergen sich in der Kiepe des Mannes, der auf die andere 

1 Taulipäng: i-mtku-yipe = der, die lische Schreibweise) = schlecht, 
Schlechte; Akawolo: mahgoe (eng- böse. 
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Seite des Gebirges geht, um sich „in dem Lande der Engländer" 1 durch 
seine Arbeit eine neue Angel zu verdienen — ein ganz moderner Zug. 
Auf dem Marsch über das Gebirge zaubert sich Makunaima Wunden an den 
Körper und wirft sie dann auf den Weg, wo er sie in Steine verwandelt, 
die noch heute den dort Wandernden Wunden machen. (5) 

Eine weitere Sage der Arekunä handelt von hinterlistigen Streichen 
des Knaben Makunaima gegen seinen „älteren Bruder", der nicht mit Namen 
genannt wird. Wahrscheinlich ist es wieder 2ig$. Er tut der Frau seines 
Bruders Gewalt an und zaubert dann das Haus mit allen Pflanzungen auf 
den Gipfel eines hohen Berges. Der Bruder, der auf der Erde zurückbleibt 
stirbt fast Hungers, bis sich endlich Makunaima seiner erbarmt. Er ver- 
spottet ihn aber noch wegen seiner Magerkeit. Den Verkehr mit seiner 
Schwägerin setzt Makunaima nun ungestört fort. (6) 

In einer anderen Sage (7) wird erzählt, wie Makunaima den Stachel- 
rochen aus einem Blatt schafft, um seinem Bruder %ig$ zu schaden, mit 
dem er wegen dessen Frau verfeindet war. Dies bezieht sich wahrscheinlich 
auf die vorhergehende Sage, den unerlaubten Verkehr Makunaimas mit der 
Frau seines älteren Bruders. Um sich zu rächen, macht 2ig$ die Giftschlange 
aus einem Stück Schlingpflanze. 

Diese beiden kleinen Sagen bilden die Einleitung, zu zwei Zauber- 
sprüchen „gegen Rochenstich" und „gegen Schlangenbiß". Nach dem 
letzteren aber hat Makunaima auch die Giftschlange geschaffen. 

Die Zaubersprüche hängen eng mit den Mythen zusammen. Die meisten 
gehen von einer kurzen mythischen Erzählung aus, die auf den Spruch 
hinleitet. Es gibt böse und gute Sprüche; böse, um einem anderen Krank- 
heit anzuzaubern, gute, um ihn davon zu befreien. Während in den guten 
Sprüchen hilfreiche Tiere und Pflanzen und Naturgewalten eine Rolle 
spielen, treten in den bösen Sprüchen wieder die Stammesheroen, besonders 
Makunaima und neben ihm seine Brüder Ma'ndpe und 2igi, als Unheilstifter 
auf, die viele Leiden in die Welt gebracht haben, um die Menschen, vor 
allem die Frauen, zu strafen, die ihnen nicht zu Willen waren. 2 Sexuelle 
Motive sind bei vielen schlechten Handlungen dieser Stammesheroen maß- 
gebend. So schaffen sie auch aus verschmähter Liebe die häßlichen kegel- 
förmigen Brüste, die heute manche Indianerinnen haben. (8) 



1 Britisch Guayana. 

2 Die Zaubersprüche, sämtlich im Urtext 
mit Interlinearübersetzung, werden in 
Band III dieses Werkes im Zusammen- 
hang mit dem Zauberglauben veröffent- 
licht. Vgl. auch Th. Koch-Grün- 



berg: Zaubersprüche der Taulipäng- 
Indianer, im Luschan-Heft: Archiv 
für Anthropologie. Neue Folge, Band 
XIII. Heft 4. S. 371—382. Braun- 
schweig 1915. 
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Mehrere Taulipäng- Sagen handeln von den Abenteuern Makunaimas 
mit dem menschenfressenden Riesen Piai'md, der in der Mythologie dieser 
Stämme eine wichtige Rolle spielt. Die Gestalt des obersten Stamme3heros 
trägt hier bald solaren, bald lunaren Charakter. Er gerät in die Jagdschlinge 
des Ogers, der ihn in seiner Kiepe mit sich schleppt. Durch einen Zauber- 
spruch, den er dem Riesen abgelauscht hat, befreit sich Makunalma. (9 und G) 

Der Fang der Sonne in der Schlinge bezieht sich offenbar auf den 
Stillstand der Sonne an den Wendepunkten und ist ein so verbreitetes» 
Motiv, daß wir darin wohl, wie Ehrenreich betont, eine Äußerung des 
menschlichen Elementargedankens sehen dürfen.' 

Auf Sonnen- oder Mond-Eklipsen beziehen sich offenbar die beiden 
Sagen 10 und 12. In der ersten rettet sich Makunalma vor piai'md in einen 
hohlen Baum und entrinnt dann unversehrt aus seinem Versteck. In der 
zweiten Sage wird er durch eigene Schuld von einer riesigen Eidechse ver- 
schluckt und von seinem besonnenen Bruder Ma'ndpe, der mit Hilfe der 
anderen Brüder das Tier tötet und ihm den Bauch aufschneidet, noch 
lebend befreit. Die tölpelhafte und prahlerische Natur Makunaimas, die auch 
in anderen Sagen hervortritt, wird hier noch deutlicher durch die törichten 
Worte, die er zu seinen Rettern spricht: „Habt ihr gesehen, wie ich mit 
einem solchen Tier kämpfe ?" 

Auch die Sage 11 (H) betont die entgegengesetzten Charaktereigen- 
schaften der beiden Brüder. Trotz der Ermahnungen Ma'ndpes ahmt Maku- 
nalma auf der Jagd den Ruf Piai'mds nach und wird von diesem mit einem 
Giftpfeil erschossen und mitgeschleppt. Ma'ndpe folgt den Spuren, gelangt 
durch die Mitwirkung hilfreicher Tiere zur Wohnung des Ogers und tötet 
diesen und seine Frau mit ihrem eigenen Zaubergift. Dann fügt er den 
zerstückelten Bruder wieder zusammen und belebt ihn; ein weit verbreitetes 
Motiv, das deutlich auf di wechselnden Phasen des Mondes hinweist. 

Die bald freundschaftlichen, bald gespannten bis feindseligen Be- 
ziehungen zwischen den beiden Brüdern Makunaima und %ig$ oder Maku- 
naima und Ma'ndpe lassen vermuten, daß auch diese Brüdersage, wie ähn- 
liche Sagen bei anderen Völkern, auf einen Naturmythos zurückgeht, der 
das Verhältnis von Sonne und Mond zueinander, ihren gemeinsamen und 
wieder getrennten Lauf zum Gegenstand hat. 2 

Unholde und Dämonen: Die Gestalt des Piai'md weist verschiedenartige 
Züge auf. In mehreren Sagen ist er der menschenfressende Riese, der alles 

1 Ehrenreich: Mythen und Legenden 8 Ehrenreich: Mythen und Legenden. 
S. 97. Allgemeine Mythologie. S. 210. S. 52. 
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mögliche Unheil anrichtet, schließlich aber in seine eigene Falle gerät und 
Von einem tapferen Manne getötet wird. (26 und I) Er ist zugleich der erste 
Zauberarzt, der „große Zauberer", worauf schon sein Name hinzudeuten 
scheint, der sich zusammensetzt aus piai = Zauberarzt und dem Augmen- 
tativsuffix -ima = groß. Er schafft durch seinen Unterricht die ersten 
Zauberärzte unter den Menschen und gibt ihnen die zauberkräftigen 
Pflanzen, besonders den Tabak, der bei den Krankenkuren eine so große 
Rolle spielt. (21) Piai'mä gilt endlich als der Stammvater der Ingarikö , die 
nordöstlich vom Roroima im dichten Walde hausen. Obwohl sprachlich 
nahe Verwandte der Taulipäng und Arekuna, waren sie in früheren Zeiten 
ihre Todfeinde und werden noch heute von ihren Nachbarn als „Kanaime", 
heimliche Mörder und böse Zauberer, gefürchtet. Es ist in der Mythologie 
nicht selten, daß die Erinnerung an einen feindseligen Stamm zur Bildung 
der Gestalt eines Unholdes beigetragen hat. Seine Menschenfressereigen- 
schaft deutet auf frühere tatsächliche oder angebliche kannibalische Ge- 
wohnheiten des betreffenden Stammes hin. 

In den meisten Sagen tritt Piai'md zusammen mit seiner Frau auf, die 
die schlimmen Eigenschaften ihres Mannes teilt. Einmal wird Piafmä mit 
seinem Ingarikö -Namen Atätai genannt. (26 und I) Alle Worte, die Piai'mä 
und seine Leute in den Sagen sprechen, gehören angeblich der Ingarikö- 
Sprache an und konnten von meinen Erzählern nicht genau übersetzt werden. 

Piai'mäs Ende wird verschieden erzählt. In einer Sage wird er nebst 
seiner Frau von dem Stammesheros Ma'ndpe getötet (11); in einer anderen 
Sage fällt er der List eines Mannes zum Opfer, der nicht benannt ist, und 
wird dann von seiner eigenen Frau aus Versehen vollends erschlagen. (26) 
Diese ganz verschiedenen Berichte über seinen Tod, verbunden mit seinem 
schwankenden Charakterbild, das ihn bald als gütigen Helfer, bald als 
Vernichter zeichnet, deuten daraufhin, daß der Ursprung dieser mythischen 
Gestalt nicht einheitlich ist. Wahrscheinlich haben verschiedene Sagen- 
elemente zu ihrer Bildung beigetragen. Verschiedene Figuren sind infolge 
verwandter Züge im Laufe der Zeit zu der Gestalt des Piai'md verschmolzen. 

Seine Beziehungen zu dem Sonnen- oder Mondheros Makunalma lassen 
in Piai'md auch eine Personifizierung der Nacht oder Finsternis vermuten, 
die das Gestirn verschlingt, bis es wieder zu neuem Leben erwacht. Darauf 
scheint die Wohnung des Piai'md hinzudeuten, die als ein finsteres Haus 
geschildert wird mit einem tiefen Loch im Boden, in das er seine Opfer 
fallen läßt, um sie dort mit seinem Weibe zu verzehren. (26 und I) 

In einem merkwürdigen Gegensatz zu dem bösartigen Charakter des 
Ogers steht seine Vorliebe für zahme Vögel, von denen er viele in der Um- 
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gebung seiner Wohnung hält. (21, 26 und I) In der Sage 21 sind diese 
zahmen Vögel zugleich seine Sklaven, KeUpiga, die seine großen Tabak- 
pflanzungen bestellen. 

Auch einige der JToneW-Erzählungen werden mit Piai'mä in Beziehung 
gebracht. (49 XVI. XVII, XVIII) Diese drei Erzählungen gehören offenbar 
zu den ältesten der iToneW- Sammlung, wie ich am Schluß dieses Bandes 
näher auseinandersetzen werde. Der furchtlose und ränkereiche Kone'wö, 
der alle Jaguare und andere gefährliche Tiere überlistet und tötet, schreckt 
auch vor diesem Unhold nicht zurück. Er tut ihm und seiner Frau allen 
möglichen Schabernack an, schießt sie mit dem Blasrohr wider empfindliche 
Körperstellen und entgeht ihnen durch einen Trick, der auch in einer 
anderen Sage (28) vorkommt. Auf der Flucht schreckt er einen Hirsch auf 
und springt dann rasch zur Seite, wo er ruhig stehen bleibt, während seine 
Verfolger an ihm vorbei rennen und statt seiner den Hirsch ergreifen. Er 
skalpiert später den dummen Piai'ma und reibt ihm den nackten Schädel 
mit zerstoßenem Pfeffer ein, so daß jenem, als ihm Kone'wö wieder begegnet 
ein Pfefferstrauch auf dem Kopfe wächst. Selbst als ihn Piai'mä nun ent- 
larvt, weiß sich Kone'wö seiner Rache zu entziehen. 

Piai'ma ist in diesen drei Erzählungen und in gewissem Sinne auch in 
der Sage 26, die von seinem Tode handelt, eine komische Figur. Schon die 
Worte, die Piai'ma, spricht, werden von dem Erzähler durch eine besondere 
Betonung und ungewöhnliche Ausdrücke ins Lächerliche gezogen. Der 
primitive Mensch verspottet auch den tapferen Feind im Kampfe. Piai'ma 
spielt hier dieselbe Rolle, wie der gefährliche Jaguar, der in allen Sagen 
als der Dumme hingestellt wird. Dies ist in der natürlichen Neigung des 
Menschen begründet, den Feind lächerlich zu machen, um dadurch die 
Furcht vor ihm zu verbergen und den eigenen Mut hervorzuheben. 

Eine weitere furchtbare Gestalt in diesen Mythen, die mit Piai'ma eine 
gewisse Ähnlichkeit hat, ist Kasdna-podole, der „Vater des Königsgeiers" 
Er wohnt mit seinem Stamm, den Königsgeiern und gewöhnlichen Aas- 
geiern im Himmel, wo er und seine Leute nach Ablegen des Federkleides 
Menschen werden. 1 Er ist ein großer Zauberarzt. In dem Märchen vom 

1 Vultur papa Lin., Sarcorhamphus papa allein königliche Würde und königliches 

Sw. Über seine eigentümliche Stellung Ansehen von den Cathartes (gewöhn- 

gegenüber den anderen Aasgeiern vgl. liehen Aasgeiern) fordert, sondern daß 

Richard Schomburgk: Reisen in ihm auch die tiefste Ehrfurcht von der 

Britisch -Guiana in den Jahren 1840 ganzen Familie gleichsam nach einem 

bis 1844. Leipzig 1847, 1848. Bd. I, zwingenden Instinkt gezollt wird", er- 

S. 464 ff., Bd. II, S. öOO — 501. „Die klärt es, daß er auch in der Mythe als 

höchst merkwürdige und auffallende mächtiger Herrscher auftritt. 
Erscheinung, daß der Geierkönig nicht 
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„Augenspiel" (46 und E) setzt er dem Jaguar neue Augen ein, die viel 
klarer und glänzender sind, als die alten Augen, die ein Fisch verschluckt 
hat. Zu Kasdna-podole steigt der Schatten des irdischen Zauberarztes 
während der Krankenkur empor, um sich in schwierigen Fällen Rat zu 
holen; ein Besuch, der mit beträchtlichen Gefahren verknüpft ist. 1 - 

Wie Piai'mä, ist Kasdna-pbdole ein Menschenfresser. Er nimmt zuerst 
den Schwiegersohn, den ihm seine Tochter von der Erde mitbringt, gut auf, 
sucht ihn aber dann zu töten, um ihn zu fressen. (27) 

Kasdna-podole hat zwei Köpfe. Der rechte Kopf heißt Mßime, der linke 
Etetd. Mizimji oder Mezima wird von dieson Indianern ein großer Adler ge- 
nannt, der in den Gebirgen Guayanas selten vorkommt und größere Tiere, 
bisweilen auch Menschen mit sich tragen soll. 2 Von ihm handelt die Sage 36, 
in der er von dem tapferen Emezimaipu erschlagen wird. 

In der Sage 28 wird am Schluß erzählt, wie Kasdna-podole seinen 
zweiten Kopf erhielt. Der Held der Sage, Etetd, wird durch den Genuß 
verzauberter Bananen in Wewe, einen mythischen „Allesfresser" verwandelt. 
Er verschlingt seinen Bogen und seine Pfeile, Feuerbrände, seine Frau, 
seine Schwiegermutter und seinen Schwager. Einem anderen springt er auf 
die Schulter und nimmt ihm alles Essen vor dem Munde weg, sodaß dieser 
fast verhungert. Durch eine List befreit sich der Mann von dem Gespenst. 
Wewe setzt sich nun auf die Schulter eines Tapirs, bis dieser Hungers stirbt. 
Als der Königsgeier kommt, um von dem Aas zu fressen, springt ihm Wewe 
auf die Schulter. So wird Wewe, der „Allesfresser", zum zweiten Kopf des 
Königsgeiers, der noch heute alles verschlingt. 

Die Zweiköpfigkeit des Königsgeiers, die auf seinen Mondcharakter 
hinzudeuten scheint, spielt auch in der Mythe 27 eine Rolle. Kasdna-podole 
befiehlt seinem Schwiegersohn, eine Bank zu verfertigen, die zwei Köpfe 
habe, wie er selbst. 3 

Eine ganze Familie von Ungeheuern wird in der Sage 31 erwähnt. Es 
ist die Wassermutter Rato mit ihrer großen Sippe, riesige Wasserschlangen, 
die sich in den Stromschnellen und Katarakten aufhalten und mit ihrem 



1 Vgl. Bd. III: Zauberarzt. 

2 Während meiner Reise am oberen Rio 
Negro (1903 — 1905) sah ich, wie ein 
riesiger Raubvogel einen großen Brüll- 
affen mit sich in die Höhe nahm. Eine 
Kralle, die ich von dort mitgebracht 
habe, hat die ansehnliche Länge von 
11 cm. 



3 Einen Holzschemel, der einen doppel- 
köpfigen weißen Aasgeier, also offen- 
bar einen Königsgeier, darstellt, hat die 
II. Steinen'sche Expedition aus dem 
Quellgebiet des Xingu mitgebracht. 
Vgl. Karl v. d. Steinen: Unter den 
Naturvölkern Zentral -Brasiliens. Berlin 
1894. S. 287—288, Abb. 84. 
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offenen Rachen (den Strudeln) die Boote mit den Insassen zu sich hinab- 
ziehen. Sie fressen die Menschen nicht, sondern holen sich gelegentlich einen 
jungen hübschen Mann oder ein hübsches Mädchen, um sie mit Angehörigen 
ihrer Familie zu verheiraten. Inden Gebirgen haben sie geräumige Wohnun- 
gen. Die Eingänge sind in den Flüssen unter Wasser. 

In den Märchen spielen eine große Rolle die Mauari. Mit diesem Namen 
werden sowohl die zahllosen Dämonen bezeichnet, die in den Gebirgen, 
Flüssen und Seen wohnen (2, 34; 35), als auch die Geister der Verstorbenen 
(37 und L) oder geisterhafte Wesen, in die sich Lebende verwandeln (31, 
32, 36, 40), also ganz allgemein dämonische Wesen, die gewöhnlich nur von 
der bevorzugten Kaste der Zauberärzte wahrgenommen werden können. 
Die Mauari sind nicht eigentlich von bösartigem Charakter. "Sie helfen den 
Menschen, besonders den Zauberärzten (21, 34, 39), greifen aber auch häufig 
trennend in das Leben der Menschen ein. (32, 35) 

In der Mythe 21 verwandeln die von ihrem Lehrer Piai'mä heim- 
kehrenden ersten menschlichen Zauberärzte ihre ganze Verwandtschaft in 
Mäyiko (M&yikog, Umty'ikog). Diese Berggeister bilden eine besondere Klasse 
der Mauari. ,,Sie sind Leute wie wir", sagte dazu der Erzähler, „aber für 
die gewöhnlichen Menschen unsichtbar. Nur die Zauberärzte können sie 
sehen und mit ihnen verkehren" 

Böse Geister sind die Wlbdn, Nachtgespenster, in die nach derselben 
Sage zwei Schüler des Piai'ma zur Strafe für ihren Ungehorsam verwandelt 
wurden. 1 

Sonne, Mond und einzelne Sternbilder treten anthropomorph oder 
personifiziert auf. 

Die Sonne mit ihrem Strahlenkranz ist ein Mann mit Kopfputz aus 
Silber und Papageifedern, Ohrgehängen aus den metallisch glänzenden 
Flügeldecken des Buprestis-Käfers, die von den Indianern in mannig- 
facher Weise zum Schmuck verwendet werden. Mit seinen beiden Töchtern 
fährt er in seinem Boot am Himmel aufwärts und sendet dann die eine 
Tochter als Stern an den Himmel, damit sie den „Weg der Schatten", 
die Milchstrasse, beleuchte. Die andere Tochter schickt er ein Stockwerk 
höher zu dem nächsten Himmel, der über dem unseren ist, damit sie den 
„dortigen Leuten" als Leuchte diene (13 und K). 

Fast mit denselben Worten weist in einer Taulipäng-Sage (14) der 
Mond seinen beiden Töchtern ihre Plätze als Lichtspender an. 

In der schönen Sage von Akälapiz^ima nimmt die Sonne gegenüber 



1 Ausführlicher über diese und andere dämonische Wesen vgl. Bd. III. 
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diesem ersten Menschen, dem Vorfahr aller Indianer, eine hervorragende 
Stellung ein. Sie erlöst ihn von der wüsten Insel, auf die ihn durch seine 
eigene Schuld „Krötenvater" gebracht hat, bringt ihn wieder in einen wür- 
digen Zustand und will ihm sogar eine seiner Töchter zur Frau geben, 
wenn er sich mit keiner anderen Frau einlasse. Akälapiz^ima aber übertritt 
das Gebot. Er verhebt sich in die Töchter des Aasgeiers und verliert da- 
durch für sich und seine Nachkommen die ewige Jugend und Schönheit, 
die die Sonne und ihre Töchter, die Sterne, auszeichnen. (13) 

In dem sonst fast gleichlautenden Urtext dieser Sage (K) fehlt diese 
moralische Schluß Wendung. 

Der Mond weilte in alter Zeit auf Erden als böser Zauberer. Er raubte 
die Seele eines Kindes und steckte sie unter einen Topf, sodaß das Kind 
krank wurde. Der behandelnde gute Zauberarzt entdeckte den Missetäter 
und verfolgte ihn. Der Mond Heß sich von seinen beiden Töchtern unter 
einem andern umgestülpten Topf verbergen. Der Zauberarzt zerschlug mit 
seiner Keule beide Töpfe, befreite die Seele des Kindes und prügelte den 
Zauberer durch, der mit seinen Töchtern an einer Liane zum Himmel stieg, 
wo er als Mond den Menschen auf Erden, und sie als Sterne den Totenseelen 
auf dem Weg in das Jenseits leuchten. (14) 

Die Flecken des Mondes sind Menstruationsblut, das ihm eine 
Tochter der Sonne bei einem nächtlichen Liebesabenteuer in das Gesicht 
schmierte. (15) 

Infolge desselben Vorganges erzürnten sich Sonne und Mond, die in 
alter Zeit Freunde waren, sodaß sie heute nur noch getrennt voneinander 
wandeln. (15) Die geheimnisvollenBeziehungen des Mondes zum Geschlechts- 
leben des Weibes sind wohl bei dieser Sage mitbestimmend gewesen. 

Die Mondphasen werden damit erklärt, daß der Mond zwei Frauen 
hat, die Planeten Venus und Jupiter, mit denen er abwechselnd geht. 
Die eine pflegt ihn gut, die andere läßt ihn hungern, so daß er bald fett, 
bald mager ist. Das Beispiel des Mondes wird auch als Grund für die bei 
diesen Stämmen vielfach übüche Polygamie angegeben. (16) 

Bei Eklipsen schlägt ein böser Dämon Sonne oder Mond mit einer 
Keule in das Gesicht, sodaß Blut darüberhin fließt. (17) 

Sterne und Sternbilder: Kaiuanög, die Venus, tritt, ebenso wie der 
Mond, nur ganz vorübergehend auf in der Sage von Akälapiz$ima, in der 
die Sonne die Hauptrolle spielt. (13 und K) 

Die beiden Töchter der Sonne und des Mondes werden als Sterne nicht 
näher bezeichnet. Nach einer Erklärung des Erzählers hatte der Mond 
von jeder seiner beiden Frauen eine Tochter. (14) 
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Die Milchstraße ist der Weg, auf dem die Seelen der Abgeschiedenen 
in das Jenseits gehen. (14) Es ist daher wenig wahrscheinlich, daß, wie 
Ehrenreich meint 1 , ihre eigentümliche Verästelung die Vorstellung als 
Baum ausgelöst habe, die in dem Weltbaum, der alle Früchte, Nutzpflanzen 
trug, ihren Ausdruck finde. 

Zwei Sagen der vorliegenden Sammlung beziehen sich auf die Ent- 
stehung von Sternbildern. 

Das südlicheKreuz ist ein großer fliegender Mutum 2 , der südameri- 
kanische Auerhahn, der von der großen Wespe Kamayud, er. Centauxi, 
mit dem Blasrohr verfolgt wird, wobei ihr die Zauberpflanze Kunawd, ß 
Centauri, mit einer Fackel den Weg beleuchtet. (20c und Tafel' III) 

Die weiße Milch dieser Pflanze dient den Indianern als Zaubermittel, um 
sich für die Jagd erfolgreich zu machen ; ebenso die Wespe, von der sich der 
Jäger in die Arme stechen läßt, um Bogen und Blasrohr geschickt hand- 
haben zu können. 

Beide Zaubermittel treten auch in der Sage L zusammen auf, in der 
erzählt wird, wie die Schlingpflanze Kunawd, der Gefährte der Wespe 
Kamayud, aus einem kleinen Kinde entsteht. 

Diese Sage (18 und L) ist im Übrigen den Ple jaden gewidmet. Sie 
ist eine der schönsten der Sammlung und zeichnet sich im Urtext (L) durch 
poetischen Schwung und infolge zahlreicher Dialoge lebhafte Redeweise aus 
Es wird erzählt, wie die Plejaden zum Himmel kommen, und welche Funk- 
tionen sie dort zu verrichten haben. 

Die Plejaden bilden nach indianischer Deutung mit der A ldebar an - 
Gruppe und einem Teil des Orion die Gestalt eines einbeinigen Mannes, 
Zilikawai oder Zilizoaibu (ZiliZuaipu), dem seine untreue Frau auf Erden 
das andere Bein abhieb, und der dann zum Himmel stieg. Bevor er auf- 
steigt, hat er mit seinem Bruder, dem er seine Frau und sein Kind über- 
läßt, eine Unterredung. Er zeigt ihm an, daß mit seinem Verschwinden die 
Regenzeit anfangen werde, daß dann viele Frösche erscheinen, und zahl- 
reiche Fische die anschwellenden Bäche aufwärts ziehen würden, daß 
Überfluß an Nahrung sein werde. 

Neben den Plejaden, die das Haupt des Helden darstellen, spielen die 
nach der indianischen Auffassung dazugehörigen Sterne der Aldebaran- 
Gruppe und des Orion eine nebensächliche Rolle. Daher führt im Ur- 
text der Held geradezu den Beinamen iilike-pupai = Sternenhaupt. 
(Tafel III) 



1 Mythen und Legenden, S. 39. 



2 Crax sp. 
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Die Ple jaden sind für die Indianer von der größten Wichtigkeit zur 
Bestimmung der Jahreszeiten, der richtigen Zeit für die Pflanzungsarbeiten. 
Wenn sie am westlichen Horizont verschwinden, beginnt die Regenzeit; 
wenn sie im Osten wieder auftauchen, zeigen sie die Trockenzeit an 1 . 

Meteorologische Erscheinungen: Noch Ehrenreich weist den meteoro- 
logischen Erscheinungen eine „ungemein geringe Bedeutung" in der süd- 
amerikanischen Mythologie zu. 2 In einigen der von mir aufgezeichneten 
Märchen sind sie jedoch die Hauptfaktoren. Diese Erzählungen (42, 44 
und Texte C, B) haben insofern einen moralischen Inhalt, als sie die über- 
ragende Kraft des Blitzstrahls und Regens gegenüber den Tieren darlegen 
sollen. Der dumme, renommierende Jaguar ist in beiden Fällen der Unter- 
liegende. Blitzstrahl und Regen treten hier als körperliche Wesen auf, ohne daß 
sie ausdrücklich als Menschen bezeichnet werden. Besonders deutlich wird 
dies in 42 und C, wo der Blitzstrahl am Wege sitzt und seine Keule verziert, 
mit der er nachher Donner, Blitz, Sturm und Regen hervorruft. Der Ja- 
guar hält ihn aber für ein Tier und will ihn fressen. Die heutige Furcht des 
Jaguars vor Gewitter und Regen wird durch dieses Märchen erklärt. 

Einen explanatorischen Charakter hat ferner die kleine Erzählung 45, 
in der begründet wird, warum der Blitz mit Vorliebe in die Paricä-Bäume 
einschlägt. Auch hier treten die Blitze redend auf ; ebenso ihre Feinde, die 
Carapanäs (Moskiten), die auf jene mit Giftpfeilen schießen. 

Auch der Wind, dem, wie Ehrenreich sagt, „seiner mechanischen 
Wirkung nach eine gewisse Körperlichkeit zukommt", 3 spielt in diesen 
Sagen eine nicht unbedeutende Rolle. Einer der Brüder des Stammesheros 
Makunaima ist Wakaldmbe. (2) 4 Mit demselben Namen bezeichnen die 
Indianer die gefährliche Windhose, die sich bisweilen neben Küranaü, 
dem harmlosen Wirbelwind, aus den Savannenbränden entwickelt und die 
Menschen zwingt, sich platt auf den Boden zu werfen oder sich an Bäumen 
festzuhalten, um nicht mitgerissen zu werden. 

In der Arekunä-Sage 33 nimmt Wakaldmbe einige Kinder, die die 
Savanne angezündet haben, mit sich in die Höhe und entführt sie nach 
seiner Wohnung, wo er sie in Windhosen verwandelt. Die Eltern finden 
nach langem Suchen ihre Kinder wieder und verwandeln sich ebenfalls in 
Wakaldmbe. 

Regen, Wind und Blitzstrahl haben endlich große Bedeutung bei der 



1 Über weitere Sterne und Sternbilder 
vgl. Bd. III. 

2 Mythen und Legenden. S. 15, 29. 



3 Ebenda S. 15. 

4 Vgl. auch Band III: Zaubersprüche. 
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Heilung gewisser Krankheiten. In den Zaubersprüchen, die mit der Mytho- 
logie in engem Zusammenhange stehen, treten sie personifiziert, redend und 
handelnd, auf und machen wieder gut, was die Stammesheroen in ihrer 
Mißgunst und Schlechtigkeit angerichtet haben. 1 

Keyemi}, der Regenbogen, ist nach seiner Erscheinung theromorph 
als große vielfarbige Wasserschlange gedacht, die in hohen Katarakten 
wohnt. Dieser Glaube ist wohl auf explanatorischem Wege aus der Be- 
obachtung entstanden, daß sich häufig in dem Wasserdunst, der über den 
Fällen lagert, Regenbogen bilden. Wenn Keyemi seine Haut auszieht, ist er 
ein Mann. Er ist von bösartigem Charakter. (22) Dies hindert aber nicht, 
daß er als der „Vater aller Tiere" gilt, der ihre Schatten (Seelen) nach dem 
Tode bei sich aufnimmt. 2 

Feuer: Das Feuer erscheint einmal personifiziert, als „kleiner, dicker 
Mann", in Verbindung mit dem Jaguar, den es im Wettkampf leicht über- 
windet. In dem Märchen 43, das in der Tendenz und in vielen wörtlichen 
Redewendungen mit dem vorhergehenden Märchen vom „Jaguar und Blitz- 
strahl" übereinstimmt, kommt das Feuer von der Jagd mit einer Kiepe voll 
gerösteten Wildbrets auf dem Rücken, das es durch Einkreisen eines 
Stückes Savanne (wie es die Indianer mit Feuer machen) erbeutet hat. 
Der Jaguar fällt heimtückisch über den kleinen Mann her, drückt ihn zu 
Boden und beißt ihn in die Kehle. Da fängt der Jaguar Feuer und brennt 
lichterloh. — So tritt das als menschliches Wesen handelnde Element unver- 
mittelt in seine wahre Natur zurück, die es auch während des ganzen 
Kampfes gegen den Jaguar beibehält, bis es zum Schluß wieder redend auf- 
tritt und als Person in sein Haus geht. (Vgl. auch D.) 

Wie in den Märchen 42 und 44 die Furcht des Jaguars vor Gewitter 
und Regen, so wird hier seine bekannte Furcht vor dem Feuer explanatorisch 
begründet. 

Tiere: Die primitive Weltanschauung kennt keinen Unterschied 
zwischen Mensch und Tier. Alle Tiere, welcher Art sie auch sein mögen, 
können menschlich redend und handelnd auftreten, wobei aber ihre tierische 
Natur, Eigenschaften, die der Indianer täglich vor Augen hat, immer wieder 
durchdringen. 

Ein Tapir zieht einen geraubten Knaben zum Jüngling auf und gibt 
sich ihm zum Weibe. Ein Menschenkind entsproßt diesem nach unsern 
Begriffen merkwürdigen Ehebunde. Der Tapir aber wird von den Verwand- 



1 Ebenda. 



* Vgl. Band III. 



i6 Einführung 

II1I1II1IIIIIIIII111III1I1IIII1I11H1I1II1 um Iiiiiiiiiiii iiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiilfliiiiiiiiniili:i iiiiiiililllllllllllllllliiillllll iiTuilllllllllll Illllllll 1TT1 • 

ten seines Gatten auf der Jagd erlegt und dann aufgezehrt, nachdem er, 
als echter Tapir, deren Pflanzung verwüstet hat. (22) 

Eigentümlichkeiten der Tiere werden in den Sagen ins Menschliche 
übersetzt. Man kann dies vielleicht dadurch erklären, daß der Widerspruch 
zwischen menschlicher und tierischer Natur auf diese Weise überbrückt 
werden soll. 

In derselben Sage belehrt der Tapir seinen Gatten, als dieser vor einer 
Giftschlange wegläuft: „Das ist keine Schlange! Das ist mein Ofen! Die 
Schlange läuft hinter den Leuten her, und wo sie beißt, da schmerzt es. 
Die Schlange ist für uns (Tapire) ein Ofen. Die Menschen sehen sie als 
Schlange an und leiden unter dem Biß, geradeso, wie wir unter dem Biß des 
Hundes leiden Für den Tapir ist der Hund eine Schlange." Der Tapir 
fürchtet die Giftschlange nicht, weil sie diesem Dickhäuter nichts anhaben 
kann. Der Hund, der Gefährte des Menschen ist dagegen sein natürlicher 
Feind. Der Hund ist also für den Tapir, was für den Menschen die Gift- 
schlange ist. 

Der sonderbare Vergleich der Schlange mit einem Ofen ist wohl auf die 
runde Form der indianischen Herdplatte zurückzuführen, mit der die im 
Kreis zusammengerollte Schlange eine gewisse Ähnlichkeit hat. 

Die Zecken, von denen jeder Tapir voll sitzt, sind seine Perlen. Er 
trägt sie als Zierrat und schmückt in der Sage auch seinen menschlichen 
Genossen damit. (22) 

Der große Alligator nennt die Menschen, die er raubt und auffrißt, seine 
„Tapire" (49 XIV) 

Für den Hund ist Menschenkot, den er gern frißt, Sakura, d. h. Masse, 
aus der Kaschiri (Festtrank) bereitet wird. (24) 

Getränk aus verfaulten Tieren ist für die Aasgeier Payud, der be- 
rauschende, aus Maniokfladen hergestellte Festtrank der Indianer. (27) 

In einer kleinen Mythe, die den Zauberspruch einleitet, den man an- 
wendet, „um Feinde zu Freunden zu machen", geben die Blitze den Gürtel- 
tieren Regenwürmer zu essen und bezeichnen diese als ihre Hirsche. 1 Für 
die Gürteltiere sind Regenwürmer die Hauptnahrung, wie für diese Savan- 
nenindianer Hirsche. 

Giftige Ameisen sind der Pfeffer des Menschenfressers Piai'mä. (10) 

Dieser Umbildung von Begriffen zum Zweck des besseren Verständ- 
nisses liegt offenbar eine kindliche Auffassung zu Grunde. Häufig kann 
man bei Kindern beobachten, daß sie ihren Spielsachen bewußt eine andere 



1 Vgl. Band III: Zaubersprüche. 
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Bedeutung beilegen, die zu ihrem jeweiligen Spiel paßt. Auch der Unter- 
schied zwischen Mensch und Tier verschwindet bei Kindern vollkommen. 

Keyem$, der Regenbogen, ist wie ein Mann, aber wenn er sich bekleidet, 
ist er eine große Wasserschlange. Ihr Menschtum beweist diese damit, 
daß sie einen Knaben mit Pfeilen tötet. Sie wird darauf von den Taucher- 
vögeln, die dabei durchaus als Vögel auftreten, unter Wasser ausdrücklich 
ebenfalls mit Pfeilen totgeschossen. (22) 

Wenn die Königsgeier, die im Himmel wohnen, dort ankommen, 
ziehen sie die Federkleider aus und sind dann Leute. Trotzdem essen sie 
auch dort gern verfaulte Tiere, wie echte Aasgeier. Auch die Papageien, 
Periquitos, Aräras und andere Vögel sind im Himmel Leute wie wir. Sie 
bereiten berauschende Getränke aus Mais und Maniok. (27) 

In der Mythe 29 frühstücken die Wildschweine und „trinken Kaschirf 
aus den Früchten von Inaja, Tucumä, Abiu, aus allen Früchten, die die 
Schweine gern fressen." 

Die Fische trinken Kaschiri, um sich tapfer zu machen, geradeso, wie 
es die Indianer vor einem Kampf tun. Sie schleppen dann Häuser weg und 
werfen sie in einen Katarakt. (34) 

In der Tierfabel 48 b zeigt die Landschildkröte zunächst durchaus 
ihre tierischen Eigenschaften. Sie versucht vergeblich an einem Palmstamm 
hinan zu klettern, wird dann von dem Affen auf den Baum gehoben, kriecht 
auf den Blättern weiter, fällt hinunter auf den Rücken und bleibt hilflos 
in der Erde stecken. Später verfolgt sie den Tapir mit Bogen und Pfeilen, 
tötet ihn und zerlegt ihn mit einem Messer, das ihr der Jaguar gibt. Dieser 
bringt einen Kochtopf und Brennholz herbei, um die Beute zu kochen. 
Die Schildkröte schabt heimlich Giftrinde von einem Baum, tut sie in den 
Topf und tötet dadurch den Jaguar. Dann schlägt sie ihm mit dem Wald- 
messer den Kopf ab und verfertigt sich aus einem Knochen eine Flöte. 
Sie wird nun von einem anderen Jaguar verfolgt und flüchtet vor ihm in 
ein Loch. Der Jaguar holt seine Hacke, um sie auszugraben. Inzwischen 
entzieht sich ihm die Schildkröte durch List, wird aber bald darauf von einem 
anderen Jaguar erwischt. Dieser will sie fressen, aber sie sagt zu ihm: 
„Mit den Zähnen kannst du mich nicht zerbrechen. Wirf mich wider einen 
Palmstamm, der über das Wasser hängt! Dann kannst du meine Schale 
zerbrechen/' Der dumme Jaguar tut dies. Die Schildkröte zerbricht 
natürlich nicht. Sie fällt in den Fluß, schwimmt unter Wasser weiter und 
entflieht ihrem Verfolger. 

So gehen in diesen Erzählungen tierische und menschliche Eigenschaf- 
ten bei denselben Gestalten bunt durcheinander. 

KOCII-GRÜNBERG, Tom Roroimt zum Orinooo, Bd. II. 3 
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Die wichtige Rolle, die die Tiere im Leben des Indianers spielen, 
tritt auch in den Mythen hervor. Tiere gelten als die ursprünglichen Be- 
sitzer oder Entdecker von Kulturgütern, Feuer, Kulturpflanzen, nützlichen 
Werkzeugen, oder wichtigen körperlichen Zuständen, die die Menschen 
auf gütlichem oder gewaltsamem Wege von ihnen erhalten. 

So verdanken die Menschen alle guten Früchte indirekt dem Nagetier 
Dasyprocta Aguti, denn dieses findet in der Flutsage den Baum Wazakd, 
der alle diese Früchte trägt. Von ihm erfahren es die Stammesheroen, die 
dann den Baum umhauen und dadurch die Früchte überallhin verbreiten. 
(1 und 2) 

Den Mais hat ein Mann aus dem Himmel mitgebracht, wo ihn die Papa- 
geien, Periquitos und Aräras besaßen. Bei ihnen trank er auch das erste 
Maiskaschiri. Die Enten haben im Himmel Maniokpflanzungen und 
bereiten Manioldsaschiri. (27) 

Das Feuer besaß nach der Flutsage der Arekunä ursprünglich nur der 
kleine Vogel Mutüg (Prionites Momota) Makunaima und seine Brüder 
gelangten auf listige Weise in sein Haus und nahmen das Feuer mit. (1) 

Den Schlaf hatte in der Urzeit nur E'morön-pödole, der „Vater des 
Schlafes" dessen Natur nicht näher bezeichnet wird. Offenbar war es ein 
Tier, Vogel oder Eidechse, denn ein Zauberarzt stahl ihm nach mehreren 
vergeblichen Versuchen — wenn man sich ihm näherte, schlief man ein — 
in seiner Abwesenheit drei Eier, durch deren Genuß die Menschen den 
Schlaf erhielten. (20b) 

Auch die Fischgifte Aza und ln£g, die aus dem Leichnam eines Knaben 
entstanden sind, verdanken die Menschen indirekt einem Tier, denn ein 
Tapir war die Mutter dieses Knaben. (22) 

Von dem Hund erhalten die Menschen die Hängematte und Baum- 
wollesamen. (24) 

Das Zaubermittel Empuküzimä, mit dem man Menschen aus der Ent- 
fernung töten kann, war ursprünglich im Besitz des Unholdes Piai'ma. 
Durch die kleine Eidechse SeUseleg erhielt es der Stammesheros Ma'Adpe. 
Er übermittelte es dann den Menschen, die es noch heute gebrauchen. 
(11 und H) 

In den Mythen 28 und 29 erscheinen Tiere als die Besitzer magischer 
Geräte, die die Menschen durch List oder mit Gewalt oder auch auf güt- 
lichem Wege von ihnen erhalten, um sie dann wieder an die Tiere zu ver- 
lieren. In der Mythe 29 zeigen die Tiere den Menschen den Gebrauch dieser 
Zaubergeräte. 

Allen Mythologien gemeinsam sind die hilfreichen Tiere. Sie 
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helfen nicht nur den Menschen, sondern auch dämonischen Wesen mit ihren 
natürlichen und magischen Kräften. 

Ptlumog, die Wasserjungfer, hilft Piai'mä, als er die Menschen die 
Zauberarztkunst lehrt. (21) 

Die Wespe Kambezike sammelt das Blut des von Piai'mä erschossenen 
Makunaima, das auf den zerstückelten Leichnam ausgegossen wird und ihn 
wieder belebt. (11 und H) 

Die kleine Eidechse SeUseleg verwandelt sich in eine Brücke, auf der 
Ma'ndpe über den breiten Fluß geht, um zum Hause Piai'mäs zu gelangen. 
Sie sagt ihm auch, wo er das Zaubermittel findet, um Pia^mä und seine 
Frau zu töten. (11 und H) 

Ein Vöglein nimmt das eine Ende der Liane, an der der Mond zum 
Himmel emporsteigen will, mit sich und bindet es am Eingang des Himmels 
fest. (14) 

Durch den kleinen Vogel Kdezag läßt tilizoatbu seinem Bruder mit- 
teilen, daß seine Frau ihm mit der Axt das Bein abgehauen habe. (18 und 
19b) Im Urtext dieser Arekunä-Sage (L) schickt der Verstümmelte seinen 
„Mauari" 1 , wie sich der Übersetzer ausdrückte, ein geistiges Wesen, eine 
Art Seele, zu seinem Bruder, um ihm die Schandtat zu berichten. Es wird 
dort nicht ausdrücklich gesagt, daß es ein Vogel ist, aber aus den Sagen 
18 und 19b und dem Ruf „tiu", den das „Tier" seinen Worten beifügt, 
geht dies hervor. 

Die Seele des erschlagenen Piai'ma zeigt als Schmetterling dem eigenen 
Feinde den Weg. (26) 

In der Arekunä-Sage 22 versuchen alle Vögel und Jagdtiere vergeblich, 
in das Wasser einzudringen, um die böse Wasserschlange Keyemi zu töten. 
Zwei Tauchervögeln gelingt es endlich. 

Eine Reihe von hilfreichen Tieren tritt in der schönen Sage vom 
„Besuch im Himmel" auf. (27) 

Ptlumog, die Wasserjungfern, helfen dem Menschen einen großen See 
ausschöpfen, wobei der Vogel Uoimeg auf dem Wege aufpaßt und die 
Arbeitenden mit seinem Rufe warnt, wenn jemand kommt. Mot6, die Regen- 
würmer, bohren Löcher in einen Felsen für die Hauspfosten. Kasdu, die 
Webervögel, versehen das Haus mit Dach und Wänden. Maidiape, die 
weißen Termiten, verfertigen die magische Bank aus Stein. Alle diese 
Arbeiten werden in kürzester Zeit vollendet. Schließlich kehrt der Mensch 
mit Hilfe der Nachtigall Murumurutd wieder auf die Erde zurück. 



1 Mauari werden bei diesen Indianern alle dämonischen Wesen genannt. Vgl. oben. 

2* 
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Die Wespen stechen den Vater des Königsgeiers und helfen dadurch, 
seinen Schwiegersohn befreien. (27) 

In der Mythe 34 helfen die Fische und andere Wassertiere dem Zauber- 
arzte Wazämaime, die Mörder seines Schwiegervaters zu bestrafen. 

Wir finden in diesen Sagen die verschiedensten Tiere vertreten, vom 
Jaguar und Tapir bis zum Mistkäfer und Regenwurm. Am häufigsten er- 
scheint der Jaguar, spielt aber fast durchweg eine klägliche Rolle. Er wird 
nicht nur von höheren Gewalten, wie Feuer, Blitz und Regen, sondern auch 
von Menschen und Tieren besiegt, überlistet und betrogen. Unscheinbare 
Tiere zeichnen sich dagegen durch Schlauheit aus, so in der Heroensage das 
Nagetier Aguti, in den Tierfabeln die Landschildkröte. 

Einzelne Tiere gelten gewissermaßen als Prototypen ihrer Gattung und 
werden dann mit dem Beinamen pödole — Vater ausgezeichnet: Waimesd- 
podole — Vater der Eidechse (12), Walo'ma- (e)podole = Vater der Kröte 
(13 und K), Mauai-pödole = Vater des Krebses (20a), Paui-pödole = Vater 
des Mutum (20 c), Kasdna-podole = Vater des Königsgeiers (27), Kulätii-pt- 
dole = Vater des Alligators (49 XIV und A XIV). 

Pflanzen: Selten treten Pflanzen selbständig redend und handelnd 
auf. Meistens sind es Zauberpflanzen, die heute von den Jägern und Fischern 
und bei den Krankenkuren angewendet, und deren Funktionen in den 
Mythen erklärt werden. 

Die Zauberpflanzen Ayüg, Elehaud und andere spielen bei den Kranken- 
kuren eine wichtige Rolle. Der Absud aus ihrer Rinde wird nicht nur von 
Kranken getrunken, sondern auch von den Zauberärzten selbst, um sich 
zauberkräftig zu machen. (21) 

Personifiziert erscheint Ayüg nebst seinem Bruder Elekaud und seinem 
„ältesten Bruder" Mese-ySg' 1 als die stärksten und gefährlichsten Helfer des 
Zauberarztes während der Krankenkur. Sie sind, wie sich der Erzähler der 
Sage 21 in einer Zwischenbemerkung ausdrückte, „wie Leute", die „Schatten 
(Seelen, Geister) der Bäume" Sie unterstützen sehr tatkräftig den guten 
Zauberarzt in seinem Kampf gegen den bösen Zauberer, der die Krankheit 
verursacht hat. 2 

In der Sage 14 erscheint ein Zauberarzt in Begleitung vieler Ayüg. 
Durch einen von ihnen läßt er die Seele des Kindes zurückbringen, die der 
böse Zauberer Kapei, der Mond, geraubt hat. 

Die Schlingpflanze Kunawd, mit der sich der Jäger erfolgreich macht, 



1 Parica-Baum. Mimosa sp. ( ?) 



' Ausführlicher über die Tätigkeit die- 
ser „Baumseelen" in Band III. 
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ist aus einem kleinen, von seinen Eltern verlassenen Kinde entstanden, das 
einen Baum hinan kletterte. (L) Kunawd sieht man auch am Himmel mit 
einer Fackel in der Hand. (20c) 

In einem Zauberspruch gegen Hautausschlag treten die verschiedenen 
Arten Pfeffer redend auf und nehmen einen tätigen Anteil an der Heilung. 1 

Wie Tiere, so helfen auch Pflanzen dem Menschen in seiner Bedrängnis, 
ohne daß dabei an eine Personifizierung gedacht zu werden braucht. 

Mai'udg fordert die kleine stachelige Palme Arägdn-yeg auf, die ihn 
verfolgenden Schwäger einzuschließen. Daraufhin geraten diese in die 
Stacheln. (41) 

Die Personifizierung von Tieren und Pflanzen beruht auf dem Glauben 
dieser Indianer an eine Allbeseelung der Natur. Jedes" Tier hat eine 
Seele, die nach seinem Tode zu Keyeme, dem „Vater aller Tiere" geht. 
Alle Pflanzen sind beseelt, denn sie wachsen und sterben. Die Steine sind 
nur indirekt beseelt, indem sie als die Wohnungen von Geistern aufgefaßt 
werden oder in der Urzeit verwandelte Menschen und Tiere darstellen. 2 
Indessen werden in der Sage 30 auch die Gebirge sprechend aufgeführt. 
In der Tierfabel 48b sprechen sogar die Kothaufen des Tapirs. 

Mit einzelnen Zaubermitteln und Zauberhandlungen, die noch heute 
Anwendung finden, machen uns die Mythen bekannt. 

Besonders zahlreiche und wertvolle Angaben enthält Mythe 21, in der 
erzählt wird, wie der „große Zauberarzt" Piai'mä die Menschen seine 
Kunst lehrt. Wir lernen hier den ganzen schweren Werdegang des heutigen 
Zauberarztes mit allen Einzelheiten kennen. Es werden alle, meist pflanz- 
liche, Mittel aufgezählt, die die Novizen bis zum Erbrechen nehmen müssen, 
damit sie „schön singen können, immer wahr sprechen und erkennen, was 
recht ist in der Welt" Bevor Piai'mä seine Schüler entläßt, gibt er ihnen 
Zaubermittel, um den Menschen zu nützen oder zu schaden. Er gibt ihnen 
den zauberkräftigen Tabak, der bei keiner. Krankenkur fehlen darf; er 
gibt ihnen Kletten, die man in die Pflanzung des Feindes wirft, damit sie 
alles überwuchern; ferner ein Mittel, um eine Frau verrückt zu machen; 
ein anderes, um eine Frau liebestoll zu machen; endlich Mittel, um auf der 
Jagd erfolgreich zu sein. 

Für jedes Jagdtier, Hirsch, Tapir usw., gibt es ein besonderes pflanz- 
liches Mittel. Man reibt mit dem Absud einen Strick ein, steckt ihn in die 
Nase und zieht ihn durch den Mund wieder heraus, sodaß Blut kommt. 
So macht es schon Piai'mä mit seinen Schülern. 



1 Vgl. Band III. 



2 Ebenda. 
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In der Tierfabel vom Wettlauf zwischen Schildkröte und Hirsch (47 c) 
entstehen die Zauberpflanzen waikm-epig und oagümuli-epig , Hirschmittel 
und Schildkrötenmittel, aus den Körpern der betreffenden Tiere. 

Zu den Zaubermitteln für Erfolg auf Jagd und Fischfang gehören auch 
die große Wespe Kamayud, von der man sich in die Arme stechen läßt, und 
die Schlingpflanze Kunawd, deren Absud kalt getrunken wird bis zum 
Erbrechen. Beide treten zusammen auf in Mythe 20c und Text L. 

Auch das pflanzliche Zaubermittel Empuküzimä, das man anwendet, 
um einen Feind aus der Ferne zu töten, indem man es langsam in der 
Richtung nach ihm hin bewegt, stammt von Piai'ma. (11 und H) 

Als weitere pflanzliche Zaubermittel werden in derselben Mythe (H) 
Afentika, Zauzög und Knrni genannt, die noch heute von beliebigen Personen 
bei der Krankenheilung angewendet werden können. Ma'ndpe bläst damit 
seinen von Piai'ma getöteten Bruder Makunaima an, um ihn neu zu beleben. 
Den zerstückelten Leichnam hat er vorher mit den grasförmigen Kumi- 
Blättern zusammengenäht. 

Die Pflanze Kumi 1 spielt bei den meisten Zauberhandlungen, besonders 
bei den Verwandlungen, eine wichtige Rolle. In der Mythe vom „Besuch 
im Himmel" (27) wird der Held Maitravlt von seiner Frau, der Tochter des 
Königsgeiers, mit zerkautem Kumi angeblasen, damit er als Aasgeier zum 
Himmel fliegen kann, und später ebenso von der Nachtigall, damit er als 
Nachtigall auf die Erde zurückfliegen kann. Die Zauberhandlung des An- 
blasens geht stets dem Anlegen des betreffenden Federkleides voraus. 

In Mythe 30 bestreichen die Brüder den ganzen Körper mit Kumt und 
verwandeln sich in rote Arara, um den Nachstellungen der beiden liebes- 
tollen Mädchen zu entgehen. Diese finden dann am Boden Reste des Kumt. 
bestreichen sich damit und verwandeln sich in gelbe Arara. 

In der Mythe 35, die berichtet, wie ein Hund den Tanzgesang der 
Sapara entdeckt, kommen die Mauari, Bergdämonen, in der Abwesenheit 
der Männer in ein Dorf und blasen die Frauen mit Kumi an. Diese folgen 
ihnen nun bis zu einem See, wo sie abermals von den Geistern mit dem 
Zaubermittel angeblasen werden. Darauf tauchen alle in das Wasser. Die 
zurückkehrenden Männer finden Stücke Kumi am Boden, blasen sich 
ebenfalls damit an und springen dann in den See, wo sie sich in Mauari 
verwandeln. 

Ein Zaubermittel mit magischer Fernewirkung, das nach der aus- 
drücklichen Erklärung des Erzählers noch heute bei den Indianern im 



Im Brasilianischen: Bribriöca. 
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Gebrauch ist, lehrt in der Mythe 27 die Tochter des Königsgeiers ihren 
Gatten, als er sie nicht zu ihrem Vater lassen will: „Schneide mir meine 
Haare ab ! Stopfe sie in ein Stück Bambus hinein, blase Tabakrauch darauf 
und verstopfe das Loch mit Bienenwachs ! Wenn ich morgen nicht zurück- 
kehre, so verstopfe es mit Pech! Dann muß ich dort sterben!" 

Diese Form der Zauberei, das Schädigen oder Töten eines Menschen 
durch Benutzung von Körperabfällen, ist sozusagen über die ganze Erde 
verbreitet und kann als typisch für den Fernzauber überhaupt gelten. 
Der Grundgedanke ist : Verfüge ich über etwas vom Leib des anderen, so ver- 
füge ich über den ganzen Menschen im Guten und im Schlechten. Ich habe 
ein Mittel, ihn trotz der Entfernung zu vernichten. 

Bei magischen Handlungen richtet der Zaubernde meistens an den 
Unbeteiligten die Aufforderung, während des Zaubers die Augen zu schließen ; 
ein Zug, der in mehreren Mythen wörtlich wiederkehrt und eine sehr primi- 
tive Auffassung kennzeichnet. 

So spricht (6) Makunaima zu seiner Mutter: „Schließe die Augen! 
Sage das Wort: „Wer bringt das Haus auf den Gipfel des Berges?"!" 
Während sie die Augen geschlossen hält trägt er das Haus und alle Pflan- 
zungen auf den Gipfel des Berges. Mit denselben Worten bringt er das 
Haus wieder auf die Erde zurück. In der Mythe 27 verbietet der Weber- 
vogel dem Helden, nach ihm hin zu schauen, als er in kürzester Zeit das 
von jenem errichtete Hausgerüst mit Dach und Wänden versieht. Ebenso 
fordern die Termiten ihn auf, im Haus zu bleiben, während sie draußen die 
steinerne Bank verfertigen. In der Mythe 1 1 und dem dazugehörigen Text 
H (Satz 34 — 37) befiehlt die kleine Eidechse SeUaeleg dem Heros Ma'ndpe 
die Augen zu schließen, während sie sich in eine Brücke verwandelt. Die- 
selbe Aufforderung richtet die Sonne an AkälapizSima als sie sich ihren 
Kopfputz aufsetzt und ihre Ohrgehänge anlegt und sich dadurch erst in die 
strahlende Sonne verwandelt. (K Satz 45 — 49) 

Bisweilen geht der Zaubernde selbst während des Eintritts der Wirkung 
seiner magischen Handlung abseits. So verläßt Ma'ndpe das Haus Piai 'mäs 
nachdem er den* Leichnam seines Bruders mit Zaubermitteln angeblasen 
und mit einer Korb wanne zugedeckt hat. Kurz darauf erwacht Makunaima 
zu neuem Leben. (11 und H Satz 52 — 56) 

Wer nach dem Zaubernden hinschaut, dem platzen die Augen. Dies 
geschieht zwei Schülern des Piai'ma, als sie trotz ausdrücklicher Warnung 
den Hexenmeister ansehen. (21) 

Trotz aller Zaubermittel und magischen Handlungen schimmert durch 
diese Mythen eine sehr primitive Anschauung. 
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Der Glaube an die magische Wirkung der Pflanze Kumt bei Verwand- 
lungen gehört unzweifelhaft einer verhältnismäßig späten Stufe an. 
Die ursprüngliche Vorstellung war wohl, daß man nur ein Federkleid anzu- 
legen brauche, um ein Vogel zu werden. Darauf weist noch die Angabe hin, 
daß die Vögel, die im Himmel wohnen, wie Königsgeier, Papageien, Arära, 
Enten, wenn sie dort ankommen, ihr Federkleid ablegen und dann Menschen 
sind. (27) 

Ungemein naiv ist die Vorstellung, daß nicht nur der Zauberarzt bei 
den Krankenkuren (21) 1 , sondern auch der Mond (14), ja sogar die Vögel 
trotz ihres Federkleides (27) eine Leiter benutzen müssen, um zum Himmel 
zu gelangen. 

Dieser Zug ist charakteristisch für die noch ganz dem Alltagsleben 
und den natürlichen Verhältnissen entnommene Art, wunderbare Ereignisse 
zu erklären. Diese Auffassung gehört einer frühen Entwicklungsstufe 
an, für die es noch kein magisches Fliegen gibt. 

In anderen Mythen ist die ursprüngliche Auffassung schon ver- 
schwunden. Von %ilikawai-%ili$oaibu wird nur gesagt, daß er zum Himmel 
emporsteigt, um dort die Plejaden zu werden. (18 und L) Auch Paui-podole, 
die Wespe Kamayuä und die Schlingpflanze Kunawd gelangen ohne besondere 
Hilfsmittel zum Himmel, wo man sie noch als südliches Kreuz und a und ß 
Centauri sieht. (20c) 

Manche Gestalten der Sage sind mächtige Gehilfen des Zauber- 
arztes. Auf die Sage 27 bezieht sich ein Gesang, den der Zauberarzt bei der 
nächtlichen Krankenkur singt, wenn Maitxaule, der Held dieser Mythe, 
kommt, um ihm beizustehen. Bisweilen steigt der Zauberarzt mit Hilfe des 
zauberkräftigen Tabaks zum Himmel empor, um Kasdna-pödqle selbst um 
Rat zu fragen. 2 

WewS, der Held der Sage 29, wird schließlich Zauelezüli, der „Vater 
des Wildschweins" Während einer Beschwörung, die mein Zauberarzt 
AJcüli am 6. Dezember 1911 in meiner Gegenwart an einem kranken Knaben 
vornahm, zitierte er diesen Geist, der auch unter fürchterlichem Grunzen 
erschien. 3 

Weitere, sehr gefährliche Helfer des Zauberarztes sind Ratö, „Wasser- 
vater und Wassermutter", und ihre zahlreiche Sippe. (31) Die Zauberärzte 
stehen häufig an den Katarakten, trinken das schäumende Wasser bis zum 
Erbrechen und beschwören die Ungeheuer mit dumpfem Gesang. Rat6 ist 

1 Vgl. auch Band III: Zauberarzt. 3 Vgl. Band I. 

2 Ebenda. 
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der Vater aller Fische und Wassertiere. In der Mythe 34 schickt er auf die 
Bitte des Zauberarztes Wazamaim^ seine Söhne und Enkel (die Fische), 
damit sie jenem helfen, den Tod seines Schwiegervaters Mauraimg zu 
rächen. 

In regem Verkehr steht der Zauberarzt mit den Mauari, den Dämonen 
der Berge, Flüsse und Seen. Diese unterstützen ihn bei den Krankenkuren 
und pflanzen ihm den zauberkräftigen Tabak. (21) 

In mehreren Sagen kommen magische Jagdwaffen und Geräte 
vor, die ein besonders begnadeter Mensch, meistens ein Zauberarzt, ent- 
weder im Besitz hat oder von den Tieren empfängt oder erbeutet, und die 
dann durch die Schuld böswilliger Verwandten wieder an die Tiere verloren 
gehen. 

Die Sagen 28 und 29 behandeln in der Hauptsache den gleichen Gegen- 
stand, weichen aber trotz zahlreicher Übereinstimmungen in manchen 
Zügen nicht unwesentlich voneinander ab. Der Held ist in beiden Sagen 
ein Mann, der immer erfolglos von der Jagd kommt. Die magischen Geräte 
sind eine kleine Kürbisflasche, die man auf besondere Weise zum Fischfang 
verwendet, ein Ruder, das man in den Fluß steckt, sodaß sich das Wasser 
staut, und die Fische auf das Trockene geraten, eine Kürbisrassel, die man 
schüttelt, um alle Jagdtiere herbeizurufen. Dazu kommt noch in 28 ein 
Bogen, mit dem man ziellos in die Luft schießt, sodaß alle jagdbaren Vögel 
herabfallen, und in 29 ein Kamm, mit dem man sich zweimal über den 
Hinterkopf streichen muß, damit alle Jagdtiere, besonders Wildschweine, 
kommen . 

Selbsttätige Geräte finden sich in dem Märchen (41) von den beiden 
feindlichen Schwiegersöhnen MaVudg und Korötoiko (Ente und Eule). 
Mai'udg kann in kürzester Zeit und ohne sich dabei anzustrengen, eine 
riesige Pflanzung anlegen, denn er hat eine Axt, die er nur in einen Baum zu 
schlagen braucht, worauf sie selbsttätig alle Bäume umhaut und dann wieder 
in die Hand des Besitzers zurückkehrt, ein Waldmesser, das in derselben 
Weise die Rodung von dem Unterholz reinigt, ein Messer, daß die Stecklinge 
schneidet, ein Grabscheit, das ein großes Stück Land umgräbt, wenn man 
es nur in den Boden stößt. 

Zu den magischen, selbsttätigen Geräten gehört auch die laufende 
Bank in der Mythe 27 und die Angel, die der Held der Sage 28 erfindet, 
um seinen Schwager zu vernichten. 

Explanatorische Elemente : Außerordentlich zahlreich sind in den Mythen 
und Erzählungen die explanatorischen Motive, die sich auf die ganze um- 
gebende Natur beziehen. 
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Die Sage von den irdischen Leiden und der Himmelfahrt des Zilikawai- 
Zilizoaibu ist offenbar auf explanatorischem Wege entstanden indem man 
diePlejaden mit der Aldebarangruppe und Sternen des Orion als die Gestalt 
eines einbeinigen Mannes auffaßte und die Erzählung dann hinzudichtete. 
(18 und L) 

Der Roroima und andere Tafelberge werden wegen ihrer eigenartigen 
Form als Stümpfe von Baumstämmen angesehen, die von den Stammes- 
heroen umgehauen wurden. Auch die Gewässer, die heute vom Gipfel 
des Roroima herabstürzen, werden durch diese Sage gedeutet. Die Frucht- 
barkeit des Waldgebietes nördlich vom Roroima und die Unfruchtbarkeit 
der Steppengegenden südlich davon werden damit erklärt, daß der Welt- 
baum, der alle guten Früchte trug, als er gefällt wurde, nach Norden fiel. 
Ebenso gingen alle großen Fische, die zugleich mit dem Wasser aus dem 
Baumstumpf kamen, nach Norden, sodaß dort noch heute Überfluß an 
guten Fischen herrscht. (1 und 2) 

Zur Sinbrandmythe haben offenbar Stücke Kohle die Veranlassung 
gegeben, die man bisweilen in der Erde findet. (3) 

Sonderbar geformte Felsen waren Menschen, Tiere und Gegenstände 
des täglichen Gebrauchs, die von Makunaima in Stein verwandelt wurden. 
Die steinigen Gebirgspfade, die so viele Wunden machen, sind dadurch 
entstanden, daß sich Makunaima Wunden an den Körper zauberte und 
diese dann auf den Weg warf und in Steine verwandelte, indem er sagte: 
„Allen Menschen, die hier gehen, sollt ihr anhaften!" (4 und 5) 

Zwei parallele Spuren auf einem Gebirge östlich vom Roroima rühren 
von Stricken her, die Piaima Knaben durch Nase und Mund zog, als er 
aus ihnen die ersten Zauberärzte machte. (21) 

Die Feuersteine sind aus dem ersten Feuer entstanden, das aus dem 
After einer alten Frau kam. (23) 

Eine breite, wie eine Leiter geformte Liane 1 hat der Mond gemacht, als 
er noch auf Erden weilte, um auf ihr zum Himmel emporzusteigen. Sie 
führt daher den Namen Kapeyenkumd(s)pe = der Mond ist daran 
emporgestiegen. (14, Tafel IV und VI) 

Die Giftpflanzen Aza und In&g, die die Indianer in seichtem Wasser 
auswaschen, um die Fische zu vergiften, sind aus dem Leichnam eines 
Knaben entstanden, der schon bei Lebzeiten die fischebetäubende Eigen- 
schaft dieser Pflanzen an sich trug. (22) 

Der eigenartige Wuchs des Samaüma-Stammes (Eriodendron), der 



Bauhinia (Caiüotretus). 
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in der Mitte viel dicker ist, als oben und unten, wird damit erklärt, daß 
Makunaima und seine Brüder den „Jüngling des Samauma-Baumes" an 
Armen und Beinen fesselten, sodaß nur sein Bauch wachsen konnte. (8) 

Einem Mädchen, das ihnen nicht zu Willen war, legten die Stammes- 
heroen das äußerste Ende des Fruchtstandes der Banane an die Brust und 
schufen dadurch die häßüchen kegelförmigen Brüste vieler Weiber. (8) 

Eine alte Frau, die Regenwürmer als Fischköder suchte, nahm die 
Gestalt des Ibis an, der noch heute die Regenwürmer liebt. (22) 

Die Piränya, gefährliche Raubfische, die mit ihren scharfen Zähnen 
die Mensehen in Stücke zerreißen, sind aus Kristallsteinen entstanden, von 
denen Zilikawai- Eilizoaibu seine Schwiegermutter in kleine Stücke zer- 
schneiden ließ. Die roten Blätter der Wasserpflanze Eliza' va.it dem herz- 
förmigen Samen in der Mitte sind Leber und Herz der Alten. (19a und L) 

Der Stachelrochen ist von Makunaima aus dem Blatt der Wasserpflanze 
Mukumüku, einer Ar um -Art ', geschaffen, dasinder äußeren Form mit diesem 
gefürchteten Fisch eine gewisse Ähnlichkeit hat, wobei der Blattstiel den 
Schwanz, der neue Blaitansatz den Widerhaken darstellt. (Tafel V und VI) 
Die Giftschlange hat Makunaima, nach einer anderen Fassung sein Bruder 
2ige, aus einem Stück Schlingpflanze geschaffen. (7) 

Eine magische Angel, die selbsttätig den ganzen Körper eines Mensehen 
durchdringt und ihn verfaulen läßt, verwandelt sieh in das Geschwür. (28) 

Die Fischblase war ursprünglich eine kleine Kürbisflasche, die ein 
Fisch verschluckte. Das Blatt des kleineren Zackens der Krebsschere, 
an dem das Fleisch sitzt, und das in seiner Gestalt an das Blatt eines indi- 
anischen Paddelruders erinnert, ist aüs einem Ruder entstanden, das von 
dem Krebs verschluckt wurde. (28, 29 und Tafel VI) 

Einen stark explanatorischen Charakter hat die Sage von „Mai'udg 
und Kordtoikö" (41) Mai'udg stürzt sich auf der Flucht vor seinen Sehwägern 
in das Wasser, taucht unter und verwandelt sieh in die nach ihm benannte 
Ente. Der faule Korötoikö, der am Tag in seiner Pflanzung, anstatt zu 
arbeiten, auf einem Baumstamme sitzt und schläft, verwandelt sieh in die 
Eule, die seinen Namen trägt. Der Name ist onomatopoetisch. Die bösen 
Schwäger, die auf der Verfolgung des Mai'udg über Bäume klettern, werden 
zu Affen. Auch die selbsttätigen Ackergeräte verwandeln sich in Tiere, die 
Axt in den Specht, das Grabscheit in den Ameisenlöwen, der im Fußboden 
der Hänser und in den Sandbänken unzählige kleine Gruben aufwühlt, das 
Messer in den Prionus eervicornis, jenen merkwürdigen Käfer des 



1 Wahrscheinlich: Caladium arborescens. 
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Guayana-Waldes, der mit seinen sägeartigen Mandibeln einen Zweig bis 
zur Stärke eines Handgelenkes packt und dann mit der Schnelligkeit einer 
Windmühle im Kreise um ihn herum fliegt, bis er den Zweig in kurzer Zeit 
durchgesägt hat.' 

Die Wespe Kambelike, die sich gern auf Wunden setzt, und das Blut auf- 
saugt, sammelt schon in der Urzeit das Blut des erschossenen Makunaima .(11) 

Pilumog, die große Wasserjungfer, hat die Gewohnheit, über Gefäßen 
mit Wasser zu schweben und durch Vorwerfen ihres Leibes Wasser heraus- 
zuschleudern. Im Himmel schöpft sie einen großen See aus. Moti, der 
Regenwurm, der sich durch den Ufersand der Flüsse bohrt, dringt im Himmel 
in einen Felsen ein. Kasdu, der Webervogel, der noch heute aus Stroh 
kunstvolle Wohnungen baut, verfertigt im Himmel für ein Haus Dach 
und Wände. Maidzape, die weiße Termite, der hier das härteste Holz nicht 
widersteht, verarbeitet im Himmel einen runden Felsen zu einem Sitz- 
schemel. (27) 

Die Nester der Webervögel findet man häufig mit einem großen 
Wespennest an einem Baum. Diese merkwürdige Freundschaft ist im 
Himmel gegründet worden durch den Helden derselben Sage, dem beide 
Tiere beistanden. 

Die Vögel und Jagdtiere haben ihr buntes Gefieder, ihre Fellzeichnung 
von der bunten Haut einer großen Schlange, die sie unter sich verteilten 
und über ihren Körper legten. (22) 

Aus einem Vorgang der Urzeit wird erklärt, warum der Tapir einen 
großen After hat, und warum ein Frosch den After auf dem Rücken, ein 
Fisch ihn am Halse hat. (25) 

Das Nagetier Aguti rettete sich vor der großen Flut in ein Loch des 
Stumpfes des Weltbaumes und machte sich darin ein Feuer an, um sich 
zu wärmen. Das Feuer erfaßte seinen Hintern und verwandelte sich in die 
roten Haare, die es noch heute dort hat. (1) 

Das Eichhorn hat geschwollene Augenlider, weil es in der Urzeit von 
Wespen gestochen wurde, als es den Weltbaum erstieg, um, nach der Tauli- 
päng-Sage, Früchte herabzuholen, nach der Arekunä-Sage, die Schling- 
pflanzen durchzuhauen, mit denen der Baum verstrickt war. ( 1 und 2) 

Der Jaguar hatte früher Hände wie ein Mensch. Das Feuer hat sie 
ihm verbrannt, sodaß jetzt die Hände gekrümmt und die Nägel zusammen- 
gerollt sind. (43 und D.) Die glänzenden Augen des Jaguars sind aus der 
klaren Milch des Jatahy -Baumes mit Feuer hergestellt. (46) 

1 Vgl. Rob. Herrn. Schomburgk's während der Jahre 1836 — 1839. Leip- 
Reisen in Guiana und am Orinoko zig 1841. S. 329. 
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Um dem Jaguar zu entgehen, springt Usü, die Krabbe, in das Wasser 
und verbirgt sich unter dem breiten Ansatz eines abgefallenen Palm- 
blattes, das ihr auf dem Rücken hängen bleibt und heute ihre braune Schale 
bildet. (46) 

Rein explanatorisch ist das Tiermärchen 47 (F). Die gekräuselte 
Haube des Mutum, Hokko-Huhns, und der kohlschwarze Kopf und die 
grauen Rückenfedern des Jacami 1 werden durch einen Streit zwischen 
beiden erklärt, in dessen Verlauf sie sich gegenseitig in das Feuer warfen, 
sodaß sich die Federchen auf dem Kopf des Mutum von der Hitze kräu- 
selten, der Kopf des Jacami verbrannte, und Asche auf seinem Rücken 
hängen blieb. 

Der Jaguar kehrt nie zu einem größeren Wildbret, das- er angefressen 
hat, zurück, sondern überläßt den Rest den Aasgeiern. Diese Gewohnheit 
wird auf einen Vertrag zwischen ihm und dem Königsgeier zurückge- 
führt. (46) 

Ein in der Mythe 29 erzählter Vorfall erklärt, warum die Fischotter 
bis auf den heutigen Tag keine Krebsscheren frißt. 

Auch die Speisevorschriften werden explanatorisch begründet. Die 
Taulipäng essen keinen Käliwaü, eine Art Panzerfisch, weil in alter Zeit 
eine Frau diese Fische aus dem Uterus preßte. (19 a und L) 

Obszöne Züge : In sonst ernsten Mythen finden sich obszöne Zutaten 
episodisch eingestreut, die mit dem Gang der Handlung häufig garnichts zu 
tun haben. Ganze Sagen sind bewußt obszön. Sie bereiten Erzähler und 
Zuhörern besonderen Genuß. 

Die Mondflecken rühren von Menstruationsblut her. (15) 

Das erste Feuer preßt eine alte Frau aus ihrem After. (23) 

Die erste Hängematte, der erste Baumwollesamen werden mit Men- 
schenkot bezahlt. (24) 

Makunaima streicht eine Inajä-Frucht über seinen Penis und gibt sie 
dann seinem Bruder %ig$ zu essen. (1) 

Der Menschenfresser Piai'mä trägt einen Mann auf dem Rücken mit 
dem Kopf nach unten und furzt ihn ins Gesicht. (26) 

Die Schwiegermutter des Wazamaime reißt sich Schamhaare aus und 
legt sie am Rande einer Fanggrube nieder, um ihren Schwiegersohn glauben 
zu machen, ein Tapir sei hineingefallen, aber wieder entwischt. (34) 

In der Tierfabel 48 b fordert die durstige Schildkröte den Tapir auf, 
ihr in den Mund zu urinieren und beißt sich an seinem Penis fest. 



1 Psopliia crepitans. 
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Kone'wd schießt mit dem Blasrohr Piai'mä wider den Hodensack und 
seine Frau wider die Schamuppen. (49 XVI) Schließlich stirbt er an einem 
Mistkäfer, den er in seinen Anus steckt, worauf jener ihm die ganzen Ein- 
geweide frißt. (49 XIX) 

Außerordentlich obszön sind ferner zahlreiche Anekdoten von Kalä- 
wunscy, dem Lügner. 

Die derbste Erzählung von geradezu erschütternder Komik ist die 
von Puyito, dem After, der überall umhergeht und Menschen und Tieren 
in das Gesicht furzt, bis ihn die Tiere fangen und unter sich verteilen. 
Pu'yito ist wohl die originellste Personifizierung, die man sich denken 
kann. (25) 

Historisches: Auch historische Begebenheiten, die zeitlich noch 
nicht weit zurückliegen, werden in die Sagen verflochten. So beginnt die 
Mythe vom „Besuch im Himmel" mit der Schilderung eines Kampfes 
zwischen zwei Karaibenstämmen, den Kuy älakog, die noch heute als eine 
Horde der Ingarikö (Ingalikog) nördlich vom Roroima im Waldgebiet 
wohnen, und den Paläwiyang („Paravilhana" der Brasilianer), einem 
einst mächtigen Stamme, der heute ausgestorben ist. 

Erzählungen alter Kämpfe, unabhängig von den Mythen, sind zahlreich 
Die lebhafte Schilderung eines Kampfes der Taulipang und Arekuna gegen 
ihre Todfeinde, die heute wohl ebenfalls als Stamm erloschenen Pischaukö. 
gebe ich in Band III. 




Möseuaipu-Aküli. 



MYTHEN 
UND LEGENDEN 
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1. DER WELTBAUM UND DIE GROSSE FLUT. 

(Erzählt vom Arekunä Aköli.) 

Makunaima und seine Brüder litten großen Hunger. Aküli ' kam immer 
mit vollem Bauch heim. Er aß immer die Früchte des Baumes Pupü 2 , den 
er im Walde gefunden hatte, und sagte den anderen nichts davon. Die 
anderen aßen nur die schlechten Früchte des (Baumes) Kaui-yeg. Da schickte 
Makunaima Kali 3 hinter Aküli her, um ihn zu belauern. 

Aküli aß wieder Früchte des Pupü. Kali kletterte in der Nähe auf einen 
Baum, um Aküli zu belauschen. Aküli kam zurück und sagte zu Makunaima : 
„Es gibt dort nichts!" Kali aber brachte eine Frucht in der Hand mit und 
sagte zu Makunaima: „Das ist die Frucht, die Aküli immer ißt!" Makunaima 
kostete die Frucht und sagte zu Aküli: „Was du gegessen hast, ist schon 
entdeckt!" Dann gingen Makunaima und seine Brüder mit Kali und Aküli 
zu diesem Baum. Makunaima wollte den Baum umhauen, aber Aküli wollte 
es nicht leiden. Da schlugen die Brüder den Baum um. 

Als sie den Baum umgeschlagen hatten, fanden sie einen anderen Baum, 
Nd-yig*, nahe dem ersten. Sie aßen alle Früchte und gingen weiter und 
fanden einen Platz, wo sie viele Tage blieben. Sie hatten wieder großen 
Hunger und aßen schlechte Früchte. Aküli trennte sich von ihnen, um 
andere Früchte zu suchen. Er fand den Baum Wazakd, der alle guten 
Früchte trug, die es gibt. 

Sie hatten noch kein Feuer und aßen deshalb alles roh, Fische, Wild- 
pret, alles. Sie suchten Feuer und fanden den kleinen Vogel Mutüg 5 , der, 
wie man sagt, das Feuer hatte. Der Vogel war beim Fischen. Makunaima 
band ihm eine Schnur an den Schwanz, ohne daß er es merkte. Da erschrak 
der Vogel, flog hoch und nahm die Schnur mit sich. Diese war sehr lang. 
Die Brüder gingen der Schnur nach und fanden das Haus des Mutüg. Dann 
nahmen sie Feuer aus dem Hause mit. [Vielleicht haben sie es mit Gewalt 
genommen.] 

Dann kehrten sie zurück und suchten Aküli, der jeden Tag Früchte 
von dem Baum Wazakd gegessen hatte. Er hatte den anderen nichts gesagt, 
sondern ihnen nur schlechte Früchte gegeben. Sie fanden Aküli, und Maku- 

1 Ein Nagetier: Dasyprocta Aguti. 8 Onomatopoetischer Name dieses kleinen 

2 Baum mit gelben, eßbaren Früchten. grünen Vogels, dessen dumpxer Ruf 

3 Art Eichhorn, in Brasilien Agutipurü „hutu-hutu" den herannahenden Tag 
genannt. verkündet: Prionites Momota. 

4 Baum in den Gebirgen mit eßbaren 
Früchten. 

KOCH-GRÜNBEHG, Vom Rcroim» zum'Orinoco, Bd. II. 
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naima sagt« zu ihm : „Wir wollen schlafen !" Makunaima stellte sich schlafend. 
Als Akuli schlief, hob ihm Makunaima die Oberlippe in die Höhe und fand 
ein Stückchen Mais zwischen den Zähnen. Da schickte Makunaima Kalt 
hinter Akuli her. 

Kalt ging mit Akuli, und sie aßen von den Früchten. Akuli sagte zu 
Kalt: „Sage nichts zu den anderen!" Kalt machte es wie Akuli und sagte 
nichts. So aßen die beiden viele Tage von den guten Früchten und sagten 
den anderen nichts davon. Sooft sie nach Hause kamen, hatten sie den 
Bauch voll und wollten nichts mehr von den schlechteren Früchten essen, 
obwohl Makunaima sie einlud. Sie aßen nur ein wenig davon, denn sie hatten 
ja von allen guten Früchten gegessen, die es gibt. 

Kalt verriet es endlich dem Makunaima. Da ging Makunaima mit seinen 
Brüdern und Kalt und Akuli zu dem Baum, der alle Früchte trug. Akuli 
hatte alle reifen Früchte, die am Boden lagen, in einem Loch im Stamme 
versteckt. Kali ging voran und zeigte Makunaima den Weg. Makunaima kam 
hinter ihm her. [Makunaima, der jüngste von den Brüdern, war noch ein 
Knabe, aber verschlagener 1 als alle anderen. Die anderen Brüder waren auf 
ihn angewiesen, denn er gab ihnen zu leben.] 

Der älteste Bruder %ig$ gab seinen Brüdern den Rat, den Baum nicht 
wieder umzuhauen, wie den Pupü, sondern nur die Früchte zu essen, die 
herunterfielen. Makunaima aber wollte auch diesen Baum umschlagen. Der 
älteste Bruder sagte: „Nein! Wir wollen den Baum nicht wieder umhauen; 
sonst haben wir wieder nichts zu essen!" Denn sie hatten nichts mehr 
gegessen, seit sie den Pi/^it-Baum umgehauen hatten. Makunaima aber 
wollte ihn nicht anhören, sondern wollte mit aller Gewalt den Baum um- 
hauen. Da wurde %ig$ des Streites müde und sagte: „Er mag ihn um- 
hauen!" 

Der Baum Wazakd war mit Sipos 2 verstrickt. Da schickte Makunaima 
Kali hinauf, die Sipos durchzuhauen. Es waren aber dort viele Wespen, die 
Kali in die Augenlider stachen. Daher sind diese noch heute geschwollen. 

Akuli sammelte immer mehr Früchte und Brennholz und steckte alles 
in das Loch des Stammes und verstopfte das Loch mit Bienenwachs. 

Makunaima schlug an der einen Seite des Stammes, %ig$ an der anderen 
Seite. %ig$ sagte beim Schlagen immer: „ Waina-yig !" 3 Da wurde die eine 
Seite des Stammes immer härter. Makunaima aber schlug schneller als %ig£ 



1 Im Portugiesischen: mais safado. 3 NameemesBaumesmitsehrhartemHolz; 

2 Schlingpflanzen. bedeutet hier eine Art Zauberformel. 
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und sagte beim Schlagen: „Elupa-ySg makupa-yeg palülu-yeg 1 !" Da wurde 
diese Seite immer weicher. Der Baum brach ab. Er fiel auf den Baum 
Elu-yig und auf den Baum Yuluwazäluima-yeg . Makunaima schlug auch diese 
Bäume um. [Die Stümpfe bilden heute die Gebirge Elü-tepe und Yuluwa- 
zäluimd-tepe. Der Stumpf des Baumes Wazäkd bildet heute den Roroima. 
Alle diese Gebirge haben dieselbe Gestalt und sind sehr hoch.] Die Bäume 
fielen alle auf die andere Seite 2 Deshalb gibt es dort noch heute viele 
Bananen, Mais, Baumwolle und viele Früchte, die nicht gepflanzt sind, 
sondern im Walde wild wachsen. 

Der Baum Wazäkd fiel über den Caröni, und so liegt er noch heute. 
[Heute ist er ein Felsen, der den Caröni durchquert. Er bildet den hohen 
Fall Wazäkd-mdu, an dem die Boote ausgeladen und über Land geschleppt 
werden müssen.] Auch die beiden anderen Bäume Elu-yig und Yuluwaza- 
luima-yeg fielen über den Caröni. [Sie bilden heute die hohen Fälle Eutoäli- 
me-melu und Pelevuima-melu.] 

jtigk bedeckte den Stumpf des Baumes Wazäkd mit einer Korb- 
wanne. Aus dem Stumpf kamen viele Fische heraus. Akuli verstopfte 
immer mehr das Loch, in das er die Früchte und das Brennholz hinein- 
gesteckt hatte, denn er wußte, daß aus dem Stumpf viel Wasser 
kommen würde. Als %ige den Stumpf bedeckte, sagte Makunaima : „Laß ein 
bischen mehr Fische herauskommen für diese Bäche ! Dann wollen wir den 
Stumpf zudecken!" Er hob die Wanne ein wenig in die Höhe. Da kam das 
Wasser mit aller Kraft und schleuderte den Korb ganz zur Seite. Da kam 
viel Wasser heraus, und sie konnten es nicht wieder zudecken. 

Makunaima steckte einen sehr hohen Inajä-Stamm 3 in die Erde*. £ig$ 
zürnte mit ihm, aber er konnte ihn nicht hindern, denn was Makunaima 
tun wollte, das tat er doch. %ig£ steckte nun einen Inajä-Stamm von der- 
selben Höhe, wie der des Makunaima war, in den Boden. Die Bäume bekamen 
Früchte, und jeder erstieg seinen Baum. Da sagte 2ig$: „Meine Früchte 
haben noch keinen Geschmack. Sind deine Früchte gut?" Makunaima ant- 
wortete: „Nein! Meine Früchte haben auch keinen Geschmack. Laß mich 
deine Früchte kosten!" Da reichte ihm %ig$ eine Frucht. Makunaima biß 
ein Stück davon ab, strich die Frucht über seinen Penis, gab sie 2ig6 zurück 



Bananenbäume. Der Stamm der Banane 
ist so weich, daß man ihn mit einem 
Hieb durchschlagen kann. Die Namen 
sollen eine Zauberwirkung auf den 
Stamm des Baumes Wazäka ausüben. 



2 D. h. auf die andere Seite der Wasser- 
scheide, nach Norden. 
8 Inaja-Palme: Maximiiiana regia. 
4 Um sich vor der Flut zu retten. 



3' 
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und sagte: „Versuche sie jetzt!" [Bis heute gibt die Inajä Früchte in der 
Regenzeit.] 1 

Aküli war in das Loch des Baumstammes gekrochen, in das er die 
Bananen versteckt hatte. Er wollte sich vor dem großen Wasser retten 
und hatte das Loch verstopft. Er machte Feuer in dem Loch an und wärmte 
sich daran. Da erfaßte das Feuer seinen Hintern und verwandelte sich in 
rote Haare. Bis auf den heutigen Tag hat Aküli rote Haare am Hintern. 



2. DER WELTBAUM UND DIE GROSSE FLUT. 

(Erzählt vom Taulipäng Mayuluaipu.) 

In alter Zeit lebten am Fuß des Roroima fünf Brüder: Makunaima, 
Ma'ndpe, Anzikilan, Wakaldrnbe und Anike. Ma'ndpe war der älteste von ihnen, 
aber nichts wert. Diese fünf Brüder hatten großen Hunger und nichts zu 
essen. Da fand Aküli, der in alter Zeit ein Mensch war, tief im Wald einen 
riesigen Baum, Wazakd, der alle guten Früchte trug, alle Arten Bananen, 
Mamäo, Acajü, Orangen, Mais. Er aß jeden Tag davon, sagte aber den 
Leuten nichts. 

Als er eines Tages wieder mit vollem Bauch nach Hause kam, sagte 
Makunaima zu ihm: .,Laß uns schlafen!" Er wollte aber nur entdecken, was 
Aküli gegessen hatte, da er alle Tage den Bauch voll hatte. Aküli schlief. 
Makunaima stellte sich schlafend. Makunaima hob ihm die Lippe hoch, um 
zu sehen, was er gegessen hatte. Er fand noch ein Stückchen Frucht im 
Munde Akülis, versuchte es und fand, daß es ein Stückchen Banane, 
Waz&ka-pllu 2 war. Aküli erwachte, merkte aber nichts. 

Am anderen Tag schickte Makunaima Kali, der in alter Zeit ein Mensch 
war, mit Aküli, um zu sehen, wo er die Frucht fand. Sie kamen auch in die 
Nähe des Baumes, wo viele Papageien und Perikitos von den Früchten 
aßen. Kali wollte den Baum sehen, aber Aküli wollte ihn nicht zeigen. Sie 
kehrten zurück. 

Am anderen Tag schickte Makunaima seinen älteren Bruder Ma'ndpe 
mit den beiden. Sie gingen ein gutes Stück weit in den Wald hinein. Aküli 
betrog Ma'ndpe und sagte : „Bleibe hier bei dem Baum und pflücke Früchte ! 
Wir wollen einen anderen Baum suchen!" Der Baum war aber ein 



Die örtlichen Erklärungen [in Klam- 
mern] sind Zusätze des Erzählers Aküli. 
Alles übrige Eingeklammerte ist von 



dem Übersetzer Mayüluaipu zur Er- 
klärung hinzugefügt. 
Eine Art langer Banane. Wörtlich: 
1 Vazuka - F ru c h t. 
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Zati 1 Die beiden anderen gingen weiter, und Aküli zeigte Kali den Baum 
mit den Früchten. 

Aküli sagte zu Kali: Iß die Früchte, die unten am Boden liegen!" Kali 
antwortete: „Ich steige hinauf. Dort sind mehr und bessere!" Aküli sagte: 
„Steige nicht hinauf! Dort sind viele Wespen, die dich stechen werden!" Kalt 
war störrisch und sagte: „Mache dirkeine Sorge! Ich steige doch hinauf!" 
Es waren aber viele Wespen oben. Deshalb aß Aküli unten am Boden ver- 
steckt. Kalt stieg hinauf und griff nach der schönsten Banane. Da kamen 
zwei Wespen und stachen ihn in die oberen Augenlider. Kali fiel vom Baum 
herab und sagte: „Es war richtig, mein Freund! Ich wollte deinen Rat 
nicht annehmen und bin dafür bestraft!" Seit dieser Zeit hat Kalt ge- 
schwollene Augenlider. 

Makunaima mißtraute den beiden, weil Kali mit geschwollenen Augen 
zurückkam. Deshalb schickte er am anderen Tag seinen älteren Bruder 
Ma'ndpe hinter ihnen her und sagte zu ihm: „Verberge dich am Weg, und, 
wenn die beiden Bananen bringen und am Weg verstecken, dann kannst 
du sie, wenn du Hunger hast, gleich essen!" Ma'ndpe verbarg sich am Weg. 
Die beiden gingen vorüber, hatten die Bananen aber schon weiter zurück 
versteckt. So ging es jeden Tag. 

Da befahl Makunaima seinem älteren Bruder Ma'ndpe, mit den beiden 
zu gehen. Sie zeigten ihm den Baum mit den Früchten. Da sagte Ma'ndpe: 
„Ihr seid schöne Freunde! Ihr eßt euch hier jeden Tag voll und gebt uns 
gar nichts!" Da sagte Aküli: „Ich habe mich jeden Tag hier voll gegessen 
und habe euch nichts gesagt und euch nur schlechtes Zeug gegeben!" 2 
Ma'ndpe aß viele Bananen, bis sein Bauch voll war. Dann machte er eine 
Kiepe, um seinem Bruder Bananen mitzubringen. Aküli sagte zu ihm: 
„Vorsicht! Da sind viele Wespen!" Aber Ma'ndpe sagte: „Die Wespen 
stechen mich nicht!" Er sammelte viele Bananen, die sehr reif unten am 
Boden lagen, und machte seine Kiepe voll und ging nach Hause. Er erzählte 
seinem Bruder die Sache. Makunaima machte einen Bananensalat und aß 
mit seinen Brüdern. 

Da sagte Ma'ndpe, der Verfluchte, zu seinem Bruder: „Morgen wollen 



' Brasilianisch: Agutitiripa, Tipi- 
ripä, Tepiripä, Tipiribä, ein 
Baum mit schlechten Früchten, der 
gewöhnlichen Speise des Agutf. Die 
Blätter dieses Baumes werden be- 
nutzt, um die tiefen Körbe zum Auf- 



bewahren des Maniokmehls auszu- 
legen. 

' Mayüluaipu erzählte mir zuerst ohne 
Zusammenhang, Aküli habe von sei- 
nen Ausflügen Früchte des Baumes 
Zaü heimgebracht und den Leuten 
zu essen gegeben. 



g j. Sinbrand 
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wir den Baum umhauen!" Aküli, der sehr klug war und alles vorher wußte, 
sagte : „Nein, wir wollen ihn nicht umhauen! Wir wollen nur Früchte holen! 
Wenn du den Baum umhaust, gibt es ein großes Wasser!" Aber Ma'ndpe 
war störrisch, nahm eine Axt und hieb in den Stamm des Baumes, indem 
er zu ihm sagte: „mäpaza-ySg ilupa-yeg maküpa-yeg palulu-yegV 1 Da 
wurde das Holz immer weicher, und die Axt drang immer weiter ein. Aleuli 
warnte noch immer: „Schlag ihn nicht um! Schlag ihn nicht um ! Sonst 
kommt viel Wasser!" Er nahm alle Fruchtschalen und Bienenwachs und 
verstopfte sofort alle Löcher, die Ma'ndpe schlug. Ma'ndpe hieb immer 
weiter. Als er „palülu-yeg" sagte, wurde der Stamm ganz weich, und die Axt 
drang tief ein. Es blieb nur ein Stück vom Stamm übrig. Da sagte der 
andere Bruder Anzikilan: „waina-yeg\" 2 Da blieb das andere Stück des 
Stammes ganz hart, und die Axt kam nicht weiter. Aber Ma'ndpe sagte 
wieder: „ilupa-yeg maküpa-yeg palülu-yeg !" Da wurde der Stamm wieder 
ganz weich, und er schlug den Baum um. 

Wäre der Baum auf diese Seite gefallen 3 , so gäbe es hier viele Bananen 
im Wald, aber er fiel nach der anderen Seite des Roroima 4 , und viele 
Bananen fielen dorthin. Deshalb gibt es dort noch heute viele Bananen- 
haine im Wald, die niemand gepflanzt hat, und es fehlt dort an nichts. 
Diese Bananenhaine gehören den Mauari (Bergdämonen). Alle Gebirge dort, 
Roroima und andere, sind ihre Häuser. So sagen die Zauberärzte, die allein 
die Mauari sehen und mit ihnen sprechen können. Der stehengebliebene 
Baumstumpf (yei-piape) ist der Roroima. 3 

Als Ma 'ndpe den Baum umgeschlagen hatte, drang viel Wasser daraus 
hervor, und es kamen viele Fische heraus, eine Art Trahira, sehr groß, aber 
alle gingen nach der anderen Seite. Dort gibt es noch jetzt sehr viele große 
Fische : Pirahiba, Sorubim und andere. Auf dieser Seite gibt es nur wenige 
und kleine. 

3. SINBRAND. 

(Erzählt vom Taulipäng Mayüluaipu.) 

Nach der großen Flut, als alles trocken war, kam ein großes Feuer. 
Alles Wild schlüpfte durch ein Loch in die Erde. Man weiß nicht, wo dieses 



1 mäpazd = Mamäo = Carica Papaya. 4 D. h. nach Norden. 

— Bäume mit weichen Stämmen. 6 Der Roroima-Felsen hat in der Tat mit 

2 Ein Baum in den Gebirgen mit sehr einem riesigen Baumstumpf eine ge- 
hartem Holz, wie Guariüba. wisse Ähnlichkeit . 

3 D. h. nach Süden. 
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Loch blieb. Es verbrannte alles, die Menschen, die Gebirge, die Steine. Die 
Flüsse wurden trocken. Deshalb findet man bisweilen große Stücke Kohle 
in der Erde. 

Makunaima machte neue Menschen aus Wachs. Doch diese zerflossen 
ganz an der Sonne. Da machte er Menschen aus Lehm. Diese wurden an 
der Sonne immer härter. Dann verwandelte er sie in Menschen. 



4. TATEN DES MAKUNAIMA. 

(Erzählt vom Taulipäng Mayüluaipu.) 

Makunaima ging dann auf die andere Seite des Roroima und lebt dort 
wohl noch heute. Er verwandelte dort Männer und Frauen in "Felsen, ebenso 
Saübas 1 , Tapire und Wildschweine . Ein Fels nahe bei Koimelemong 2 ist ein 
Schwein, das den Kopf in die Erde steckt. An dem Gebirge Aruayäng 3 
findet sich ein großer Topf, über den eine Korbwanne gestülpt ist ; bei der 
Serra do Mel eine in Stein verwandelte Jagdtasche. Sehr viele dieser Steine 
finden sich im Lande der Engländer 4 , z. B. Fische, eine Frau mit flacher 
Korbwanne auf dem Kopf usw. 

Ein Mann hatte Makunaima ein Stück Urucü 5 gestohlen. Makunaima 
folgte seiner Spur, erwischte ihn, schnitt ihm Kopf, Arme und Beine ab 
und verwandelte alles in Steine, wie man sie noch heute auf einer Savanne 
des Mairari- Gebirges 6 sieht. Die Savanne heißt davon Anunt^-lemon 1 . — 
Dort sieht man auch eine Frau mit dem Hintern nach oben. Alle Teile 
sind sichtbar. 

Leute sammelten viele, viele Maniuära 8 und steckten sie in eine große 
Kürbisflasche. Als sie bei der Serra do Mel ankamen, fiel die Kürbis- 
flasche hin und zerbrach in zwei Hälften. Die Saübas gingen weg, eine 
hinter der anderen, die „Mutter der Saübas" an der Spitze. Da begegnete 
ihnen Makunaima und verwandelte alles in Stein. 

Auch ein Mutum 9 ist dort zu sehen, dicht dabei. Wenn ein Mensch 
zum Sterben geht, singt der Stein wie ein Mutum. 



1 Große Ameisen. 

2 Indianerdorf an der Serra do Mel, einem 
Gebirgszug auf dem rechten Ufer des 
mittleren Surumü. 

3 Großer Gebirgszug nördlich vom mitt- 
leren Surumü. 

4 D. h. in Britisch- Guayana. 



5 Rote vegetabilische Farbe zur Körper 

bemalung; Bixa Orellana. 
8 Hohes Gebirge auf dem linken Ufer 

des mittleren Surumü. 
' D. h. „Urucü- Savanne". 
8 Eine Art Saüba; große eßbare Ameise. 
* Großer Hühnervogel; Crax sp. 
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Dann verwandelte Makunaima Fische in Steine mitten im Miäng, an 
einem Ort, genannt Imdn-tepe, bei den schönen Fällen dort oben. 

Ein anderer Platz im Miäng heißt Kamdyua-yin\ Er ist von Felsen 
rings umgeben. Dort unter dem Wasser haben riesige Wespen, handgroß 
und größer, ihr Haus. Sie dringen unter dem Wasserfall ein, durch ein Loch, 
das tief ins Gebirge hinein führt. Kein Mensch geht dorthin, denn es ist 
sehr gefährlich» da die großen Wespen sofort kommen und ihn stechen. 
Makunaima hat alle Jagdtiere und Fische gemacht. 

5. WEITERE TATEN DES MAKUNAIMA. 

(Erzählt vom Arekunä Aküli.) 2 

Dann trockneten alle Flüsse aus, und die Fische blieben in den Seen 
und den kleinen Bächen, und es war Überfluß an Fischen. Da machte 
Makunaima Angelhaken aus Bienenwachs, fing aber gar nichts, denn wenn 
die Fische anbissen, bissen sie zugleich den Angelhaken entzwei. 

Da begegnete er einem Menschen, der fischte Aimarä 3 Makunaima 
sagte zu seinem Bruder: ,,Was wollen wir machen? Wir wollen ihm die 
Angel stehlen! Ich werde mich in einen Aimarä verwandeln und ihm die 
Angel stehlen ! Wenn er mich fängt und ans Land zieht, werde ich ihn 
betrügen. Wenn er mich auf den Kopf schlägt, mache ich „a---" und tue 
so, als ob ich stürbe. Wenn er mich ans Land zieht, Bruder, so bittest du 
ihn um diesen Fisch zum Essen ! Ich werde mich in den größten Aimarä 
verwandeln, den es gibt!" Dann sprang er ins Wasser, verwandelte sich in 
den größten Aimarä und biß an. Der Mann zog ihn ans Land, schlug ihn 
auf den Kopf, und er machte „5---" Der Mann zog ihm die Angel aus 
dem Maul. 

Der Bruder war am Land zurückgeblieben, und als der Mann den Fisch 
ans Land zog, ging er sofort hin und bat sich den Fisch aus. Er sagte: ,,Ich 
will diesen Fisch zum Essen haben!" Der Mann wollte ihm einen kleineren 
Fisch geben, aber %ig$ wollte den großen haben. Der Fisch hatte die Augen 
geschlossen, aber der Bruder erkannte ihn. Der Mann gab ihm den Fisch. 
Da verwandelte sich dieser wieder in Makunaima und sagte zu seinem 



1 Kamayud, große Wespe, die in den 
Mythen und bei der Zauberei eine Rolle 
spielt. Der Name „Kamdyua-yin" oder 
„Kamdyua-yen" bedeutet „Kamayua- 
( Wespen- )Nest." 



2 Erläutert vom Taulipäng Mayüluaipu. 

3 Macrodon Trahira. Ein großer Raub- 
fisch, der an den Fällen des Caröni 
zahlreich vorkommt. 
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Bruder: „Ich will ihm doch die Angel abreißen! Wenn er mich wieder ans 
Land zieht, so bittest du ihn um einen Fisch mehr!" 1 Er sprang wieder in 
den Fluß und verwandelte sich in einen Aimarä. Da zog ihn der Mensch 
wieder ans Land, schlug ihn auf den Kopf, und er machte „a---" Maku- 
naima wollte ihm die Angel abreißen, aber die Angel war zu stark. Da bat 
2ig$ den Menschen: „Gib mir diesen großen Fisch und den kleinen dazu!" 
Der Mensch gab ihm die Fische. Der Bruder nahm die Fische mit. Da ver- 
wandelte sich der große Fisch wieder in Makunaima und sagte: „In was soll 
ich mich jetzt verwandeln? Ich werde mich in eine Piränya 2 verwandeln 
und ihm die Angel abreißen!" Er verwandelte sich in eine Piränya und riß 
ihm die Angel ab. Da ging der Mann weg, und Makunaima brachte die Angel. 
Dann fing er jeden Tag Fische mit der gestohlenen Angel. Dann rissen ihm 
die Aimarä die Angel ab. 

Zigt und Makunaima horchten, wie der Mann zu seinem Bruder sagte : 
„Was mache ich jetzt ? Ich habe keine Angel mehr! Ich werde arbeiten auf 
der anderen Seite 3 , um eine andere Angel zu verdienen!" Er ging hin, 
um zu arbeiten. Er machte Maniokfladen, um sie auf der Reise mitzu- 
nehmen. 

Da sagte Makunaima zu seinem Bruder: „Was machen wir nun? Wir 
wollen uns in Grillen verwandeln und uns in seine Kiepe setzen!" Sie ver- 
wandelten sich in Grillen und setzten sich in seine Kiepe und kamen so auf 
die andere Seite 4 , wo Makunaima und 2ig& noch heute wohnen. 

Der Mann ging weg und trug die beiden in seiner Kiepe auf dem Rücken. 
Makunaima aber verwandelte alles, was ihnen begegnete, Menschen, Tiere, 
Mutum, Hirsche, Wildschweine, Reiher usw., in Steine, Bäume und Wald. 
Und dies blieb bis heute so. Makunaima zauberte sich in der Kiepe Wunden 
an den Körper und sagte zu seinem Bruder: „Ich bin dieser Wunden über- 
drüssig ! Ich will sie wegziehen!" Er zog die Wunden weg, warf sie zu Boden 
auf den Weg und verwandelte sie in Steine. Er sagte: „Bleibt hier! Allen 
Menschen, die hier gehen, sollt ihr anhaften !" — Deshalb leiden die Menschen, 
die diesen Weg gehen, bis auf den heutigen Tag an Wunden. — 

Dann ging Makunaima zum Mairari- Gebirge und Heß dort eine Kürbis- 
flasche zurück und einen Preßschlauch mit Maniokmasse. Diese Sachen 
verwandelte er in Steine. Noch heute sind sie dort zu sehen. 



1 D. h. um zwei Fische. 

* Gefräßiger Raubfisch mit sehr festem 
Gebiß : Serrasalmo, Pygocentrus sp. 

* „Auf der anderen Seite des Roroima, 



im Lande der Engländer". Erklärung 
des Übersetzers. 
* Vgl. 3 
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Auf dem Gebirge Aluazdn x ist das Haus des Makunaima" 1 . Dort gibt es 
viele Sandflöhe. 

Makunaima begegnete Leuten, die Kaschiri machten. Andere Leute 
kamen ?um Trinkfest und tanzten den „Tukuzi"* und liefen zum Haus, 
wo es Kaschiri gab. Andere gingen langsam dorthin. Makunaima rief: 
„Wartet hier!" Die Leute drehten sich um, und Makunaima verwandelte 
alle in Steine. Den Leuten, die „Tuküzi" tanzten, rief er auch zu: 
„Wartet ein wenig!" Als sie sich umdrehten, wurden auch sie in Steine 
verwandelt. 

Dann begegnete er den Leuten, die nicht an das große Wasser glauben 
wollten, von dem er ihnen erzählt hatte, und die nach Hause gehen wollten. 
Wahrscheinlich kamen sie von weit her. Er sagte zu ihnen: „Wohin wollt 
ihr gehen ?" Als sie sich umdrehten, verwandelte er alle in Termitenhaufen, 
wie man noch viele an der Seite des Mairar i- Gebirges findet. 

Makunaima ging weiter und schritt über die Steine und Heß dort Fuß- 
spuren zurück, wie wenn man in weichen Boden tritt, Spuren von Hirschen, 
Tapiren und allen Tieren. Noch heute findet man diese Spuren am Mairari- 
Gebirge. Er verwandelte Männer nur in wirkliche Steine*. Die Frauen 
aber verwandelte er mit allen ihren Teilen, Hintern, Geschlechtsteilen usw., 
sodaß man sie noch heute so sieht. — Dann ging er auf die andere Seite 
des Roroima [in das Land der Engländer], wo er noch heute weilt. 

6. STREICHE DES MAKUNAIMA. 

(Erzählt vom Arekunä Aktiii.) 3 

Als Makunaima noch ein kleiner Knabe war, weinte er die ganze Nacht 
und bat die Frau seines älteren Bruders, ihn doch zum Hause hinauszu- 
tragen. Draußen wollte er sie packen und ihr Gewalt antun. Seine Mutter 
wollte ihn hinaustragen, aber er wollte nicht. Da forderte die Mutter ihre 
Schwiegertochter auf, ihn hinauszutragen. Da trug diese ihn hinaus, 
ein ziemliches Stück weit, aber er bat sie, ihn noch weiter weg zu tragen. 
Da trug ihn die Frau noch weiter weg hinter einen Hügel. Makunaima 
war noch ein kleiner Knabe. Als sie aber dorthin kamen, war er ein Mann 
und tat ihr Gewalt an. So machte er es immer mit der Frau und benutzte sie 
stets, wenn sein Bruder auf die Jagd ging. Der Bruder aber wußte nichts 

1 Das oben erwähnte Gebirge Aruayang. 4 D. h. Steine, die keine bestimmte Ge- 

2 Merkwürdig geformte Felsen. stalt haben. 

3 Beliebter Tanz dieser Stämme. 6 Erläutert vom Taulipäng Maynluafpu. 
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davon. Zu Hause war Makunaima ein Kind. Draußen wurde er sofort 
ein Mann. 

Der ältere Bruder holte Curauä-Fasern 1 , um eine Schlinge für einen 
Tapir zu machen. Er sagte, er habe die frische Fährte eines Tapirs gefunden 
und wolle auf dem Wege des Tapirs die Schlinge stellen. Makunaima bat 
auch um eine Schlinge, aber der ältere Bruder verweigerte sie ihm und sagte : 
„Wozu willst du sie haben? Kein Kind spielt mit einer solchen Schünge. 
Das ist nur für Leute, die damit umzugehen wissen." Aber der Knabe war 
störrisch und wollte sie mit Gewalt haben. Er bat alle Tage darum. Da 
gab ihm der ältere Bruder ein wenig Curauä-Fasern und fragte die Mutter: 
„Wozu will der Knabe die Schlinge haben?" Der ältere Bruder hatte 
den frischen Wechsel eines Tapirs gefunden und wollte die Schünge dort 
legen. Da sagte der Kleine zur Mutter: „Der Tapir fällt nicht in seine 
Schünge!" Er legte die Schünge, die er aus den Curauä-Fasern gemacht 
hatte, auf einen alten Wechsel, wo kein Tapir mehr ging. Der ältere Biuder 
hatte seine Schünge schon gestellt. 

Am anderen Tage schickte Makunaima seine Mutter aus, sie solle 
nachsehen, ob ein Tapir in seiner Schünge sei. Es war einer darin. Die 
Mutter kam zurück und sagte, der Tapir sei schon tot. Darauf sagte der 
Knabe zu seiner Mutter, sie solle seinem älteren Bruder sagen, er soüe hin- 
gehen und den Tapir auswerfen und zerlegen. Sie mußte es ihm zweimal 
sagen, denn er wollte es ihr nicht glauben und sprach: „Ich bin viel älter, 
und in meine Schünge fällt kein Tapir, und in der Schünge dieses Knaben 
sollte einer sein?" Makunaima sagte zur Mutter: „Sage ihm, er soüe seine 
Frau mitnehmen, damit sie das Fleisch trägt!" Als der Bruder mit seiner Frau 
weg war, um den Tapir zu zerlegen, sagte Makunaima zur Mutter, sie soüe nicht 
hingehen. Als jener den Tapir zerlegt hatte, schickte Makunaima die Mutter 
hin, ihm zu sagen, er soüe den ganzen Tapir nach Hause bringen ; er selbst 
wolle das Fleisch verteüen. Der ältere Bruder aber woüte ihm keinen Anteil 
an dem Fleisch geben, da er noch zu sehr ein Kind sei. Er trug aües Fleisch 
in sein Haus und üeß dem Knaben die Eingeweide. Dieser wurde zornig. 

Der ältere Bruder merkte, daß Makunaima mit seiner Frau umging. 
Da ging er jagen, kehrte aber auf der Hälfte des Weges um, den Knaben 
zu belauern. Er wartete nahe der Stehe, wo die Frau immer mit Makunaima 
hinging. Da kam sie mit dem Kiemen auf dem Arm an. Als sie hinter dem 
Hügel war, setzte sie das Kind auf den Boden. Da wurde Makunaima 
ein Mann. Er wuchs immer mehr. [Der Knabe war sehr dick.] Er legte 

1 Bromeliacea, aus deren Fasern sehr feste Stricke gemacht werden. 
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sich mit der Frau hin und v ohntc ihr bei. Der Bruder sah alles. Er nahm 
ein Stück Holz und gab Makunaima fürchterliche Prügel. 

Makunaima aber wurde dieses Lebens überdrüssig. Er sagte zur 
Mutter: „Sage mir, Mutter, wer bringt das Haus auf den Gipfel des hohen 
Berges?" Und er sagte: „Schließe die Augen! Sage das Wort: „Wer 
bringt das Haus auf den Gipfel des Berges?"!" Als die Mutter die Augen 
schloß, sagte Makunaima: „Halte die Augen noch ein bischen länger ge- 
schlossen!" Da trug er das Haus und alle Pflanzungen, Bananen 
und anderes, auf den Gipfel des Berges. Dann sagte er: „Öffne die 
Augen!" Als sie die Augen aufmachte, war schon alles auf dem Gipfel 
des Berges. 

Da warf die Mutter eine Bananenschale mit einem Stückchen Banane 
hinunter, denn der Bruder und seine Familie hatten nichts zu essen, da 
Makunaima alles mitgenommen hatte. Makunaima fragte: „Warum tust 
du das?" Sie antwortete: „Dein Bruder leidet Hunger!" Da sagte der 
Knabe: „Bereite Raschid für sie!" Die Mutter knüpfte Knoten in eine 
Schnur aus Miritifasern, um den Tag für das Kaschiri zu bestimmen, und 
warf die Schnur hinunter zu ihrem Sohn. 

Da sagte der Knabe zur Mutter: „Sage mir, Mutter, wer bringt das 
Haus wieder nach unten? Schließe die Augen und sage diese Worte: 
„Wer bringt das Haus wieder nach unten?"!" Sie tat so. Da sagte der 
Knabe: „Lasse die Augen noch ein bischen geschlossen!" Da setzte er das 
Haus wieder unten hin an einen neuen Platz nahe dem Hause seines Bruders. 
Dann nahm er den Bruder und seine Familie in seinem Haus 1 mit auf 
den Gipfel des Berges. Der Bruder aber war sehr mager. Sie tanzten, und 
der Bruder wurde betrunken und fiel hin. Makunaima lachte über ihn, 
denn er war sehr mager, und alle Knochen, auch die des Hintern, standen 
hervor. Dann aß der Bruder viel und wurde wieder dick. 

Eines Tages ging der ältere Bruder mit den anderen Brüdern jagen 
und Heß seine Frau im Hause zurück mit dem Knaben und seiner Mutter. 
Die Mutter ging auf die Pflanzung, und Makunaima blieb allein mit der Frau 
im Hause zurück. Er verwandelte sich in einen Sandfloh, um die Fiau lachen 
zu machen. Zuerst lachte sie nicht. Dann verwandelte er sich in einen 
Mann, der am ganzen Körper mit Wunden bedeckt war, um sie lachen zu 
machen. Denn er wollte sie sich gefügiger machen. Da lachte die Frau. 
Da fiel er über sie her und wohnte ihr bei. 

Der ältere Bruder wußte alles, aber er wollte es nicht wissen, da er an 

1 Dem Hause Makunaimas, das zugleich das Haus seiner Mutter war. 
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den Hunger dachte, den er gelitten hatte, und nicht ohne seinen jüngeren 
Bruder leben konnte. Er wollte deshalb nicht mehr mit ihm streiten. 

Dann starb die Mutter an dem Platz des „Vaters der Tocandira" 1 
Mura'zapömbo. Das Haus der Mutter hieß Aräliämai-tepe. Es ist ein 
Gebirge. 

7. WIE DER STACHELROCHEN UND DIE GIFT- 
SCHLANGE IN DIE WELT KAMEN. 

(Erzählt vom Taulipäng Maytüuaipu.) 

Makunaima war mit seinem Bruder 2ig$ wegen dessen Frau verfeindet 2 
Da lud er seinen Bruder ein und sagte ihm, in einem Bach seien sehr viele 
Fische. Sie gingen hin, um Fische zu schießen. Sie kamen an den Bach. Da 
waren die Fische in eine Bucht eingedrungen. Makunaima befahl seinem 
Bruder, die Fische einzukreisen 3 Makunaima stand am Ufer und schoß die 
Fische. Es blieb noch ein Rest der Fische in der Bucht, aber das Wasser 
war schon schmutzig, sodaß sie nichts mehr sehen konnten. Makunaima 
befahl nun seinem Bruder 2ige, die Fische aus der Bucht nach dem Bach 
zu scheuchen, und ging nach dem Eingang der Bucht. 

Als Zigi ins Wasser sprang, brach Makunaima ein Blatt der Pflanze 
Mukumüku-yeg 4 ab, warf es ins Wasser und sagte: „Verwandele dich in 
einen Rochen und gehe zu 2,ig£\ Sobald er auf dich tritt, stich ihn!" Ma- 
kunaima blieb am Eingang der Bucht und befahl 2ig6: „Gehe weiter hier- 
her, um Fische aufzujagen!" Er schickte ihn an das Ufer der Bucht, wo 
der Rochen lag. Zig6 kam zu dem Rochen und trat auf ihn. Der Rochen 
stach ihn in den Fuß. 2*igb schrie laut. Da sagte Makunaima: „Ach, schmerzt 
es, mein Bruder ? Das schmerzt doch nicht! Wenn er mich gestochen hätte, 
würde es mich nicht schmerzen!" Da sagte 2ig6 einen Spruch für sich, so- 
daß der Schmerz verging 5 



1 Große schwarze, giftige Ameise: Cryp- 

tocerus. 
8 Vgl. Sage 6. 

3 Die Indianer gehen zu diesem Zweck 
in das Wasser und schlagen mit dem 
Bogen hinein, sodaß die Fische nicht 
aus der Bucht herausschwimmen. 

* Uferpflanze, Ar um sp., wahrscheinlich: 
Caladium arborescens, von den Bra- 
silianern Ani'nga genannt. Sie kommt 
an den Ufern der Flüsse sehr häufig 



vor. Die Blüte ist gelblich-weiß. Das 
Blatt ist breit mit zwei unteren Lappen 
und ähnelt in der Form einem Stachel- 
rochen, wobei der Blattstiel den 
Schwanz, der neue Blattansatz den 
Widerhaken darstellt. Vgl. Tafel V 
und VI. 

5 Vgl. Band III: Zaubersprüche. Der 
Saft aus dem fleischigen Stengel der 
Aninga-Pflanze, auf die Stichwunde ge- 
strichen, soll den Schmerz lindern. 
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Dann wollte Makunaima mit 2ig4 ein Haus bauen. Sie waren dabei, die 
Dachsparren festzubinden. Makunaima stand unten und reichte %ig$ den 
Sipo hinauf. %ig4 stand oben und band den Sipo fest. Da nahm %igb 
ein Stück Sipo und sagte: „Verwandele dich in eine Schlange!" Er befahl 
der Schlange, sich zwischen ein Bündel Sipo zu verstecken. Als Makunaima 
den Sipo herauszog, biß ihn die Schlange. Makunaima schrie laut. Da 
sagte 2ig$ zu Makunaima: „Ach, schmerzt es, mein Bruder ? Das schmerzt 
doch nicht ! Wenn sie mich gebissen hätte, würde es mich nicht schmerzen!" 
Da sagte Makunaima einen Spruch für sich, sodaß er nicht starb. 

So machte Makunaima den Rochen, und %ig$ machte die Giftschlange, 
die wir heute haben. 1 

8. MAKUNAIMA UND DER JÜNGLING DES 
SAMAÜMA-BAUMES. 

(Erzählt vom Taulipäng Mayuluaipu.) 
Es war einmal ein Mädchen unserer Vorfahren. Diese hatte Kumaye- 
idmä-moinele, den Jüngling des Samaüma-Baumes 2 , lieb und fand ihn sehr 
schön. Makunaima, 2ig$ und Ma'ndpe begegneten diesem Mädchen. Sie 
wollten das Mädchen unserer Vorfahren dem Jüngling des Samaüma-Baumes 
wegnehmen. Das Mädchen aber wollte nicht einen von ihnen haben. Maku- 
naima wollte sich zu ihr legen, aber sie ließ es nicht zu und schlug ihn. Da 
wurde Makunaima überdrüssig und sagte zu seinen Brüdern: „Laßt uns 
Kumaye-kimä-moinele verderben!" Sie nahmen Wazapi 3 und Mu'ndg*, er- 
griffen Kumaye-kfmä-moinfle und banden ihn an Armen und Beinen. Bevor 
sie ihn banden, sagten sie: „Laßt uns ihn binden, damit er niemals schön 
bleibt V 

So blieb die Samaüma bis heute. Sie wächst nie unten am Stamm, 
sondern nur am Bauch und ist ein Dickbauch (t-iwan-yen) bis auf den 
heutigen Tag. 

Dann sagten sie: „Wir wollen ihr Elupd-nodzi, den „Sohn der Banane" 5 , 



1 Auf diese beiden Sagen beziehen sich 
zwei Zaubersprüche gegen Rochenstich 
und gegen Schlangenbiß. Nach dem 
letzteren aber hat Makunaima auch die 
Giftschlange geschaffen. Vgl. Band III: 
Zaubersprüche. 

2 Eriodendron Samaüma Mart. Tauli- 
päng: küma-yeg. 



3 Jasitära: Desmoncus. Schlingende 
Palme. 

* Philodendron. Brasilianisch: Waimbe. 
Die Rinde wird zum Umwickeln be- 
nutzt. 

6 Äußerstes Ende des Fruchtstandes der 
Banane, das in der Tat einer kegel- 
förmigen Weiberbrust in der Form ent- 
fernt ähnelt. 
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an die Brust legen, damit sie niemals schön bleibt!" Bis zu dieser Zeit 
hatten die Frauen keine Brüste wie heute, sondern eine Brust wie ein Mann. 
Sie legten ihr Elupd-nodZi an die Brust, einen an die eine Seite, den anderen 
an die andere Seite. Daher kommt es, daß es bis auf den heutigen Tag 
Frauen mit häßlichen 1 Brüsten gibt. 

9. MAKUNAIMA IN DER SCHLINGE DES PIAI'MA. 2 

(Erzählt vom Taulipäng Mayuluaipu.) 

Eines Tages ging Makunaima mit seinem Bruder Ma'ndpe jagen. Sie 
fanden eine Schlinge des Piai'ma. Makunaima fragte: „Was ist das mein 
Bruder V Er schlug mit dem Blasrohr danach, um die Schlinge zu zerreißen 
und den Weg weiterzugehen. Da wurde das Blasrohr gefangen. Dann wollte 
Makunaima die Schlinge mit dem Fuß fortstoßen. Da wurde sein Fuß ge- 
fesselt. Dann wollte er sie mit der Hand fortstoßen. Da wurde seine Hand 
gefesselt. Dann wollte er sie mit der anderen Hand fortstoßen. Aber die 
Schlinge faßte auch seine andere Hand. Dann wollte er sie mit dem anderen 
Fuß fortstoßen. Aber die Schlinge faßte auch diesen Fuß. 

Ma'ndpe ließ seinen Bruder da und ging weg. Ma'ndpe sagte in seinem 
Haus, die Schlinge des Piai'ma habe Makunaima gefangen. 

Nach kurzer Zeit kam Piai'ma. Er brachte einen großen Tragkorb mit. 
Er zog Makunaima aus der Sohlinge heraus und steckte ihn in den Tragkorb. 
Er sagte zum Tragkorb: „Öffne dein Maul, dein großes Maul!" Da öffnete 
der Tragkorb sein Maul. Piai'ma steckte Makunaima hinein, und der Trag- 
korb machte sein Maul wieder zu. Piai'ma lud ihn auf den Rücken und 
ging davon. 

Makunaima hatte seinen Blasrohrköcher bei sich. Piai'ma kam zu seinem 
Haus und stellte den Tragkorb vor dem Hause nieder. Er ging in das Haus 
und nahm den Blasrohrköcher Makunaimas mit. Er hielt den Köcher über 
dasFeuer. Das Feuer erhitzte ihn und machte dasPech 3 heiß, daß es zischte. 
Da strich Piai'ma Maniokfladen darüber hin und aß ihn 4 . Dann sagte er zu 
dem Köcher: „Deine Mutter ist fetter als du!" Er hielt den Köcher für das 
Kind des Makunaima. 

Makunaima dachte nach: „Wie sollich jetzt aus dem Tragkorb heraus- 
kommen?" Er sagte zum Tragkorb: „Öffne dein Maul, dein großes Maul!" 



1 Kegelförmigen. 

2 Urtext G. 



3 Mit dem der Köcher verschmiert, ge- 
dichtet ist. 

4 D. h. den Maniokfladen. 



4 g 10. Makunaima und Piai 'ma 

m iniiiiiiiiiiiiiiiii 111 iiiimini i i iiiiiiiiiiniiiiiniiiiiiiiiiiuiii iiiiniiiiiii iiihiiiiiiiiiiiiiiiimiimni "»"»"w 

Da öffnete der Tragkorb sein Maul. Als er das Maul öffnete, sprang Maku- 
naima heraus und lief weg. Er kam nach Hause und erzählte alles seinem 
Bruder. 

10. MAKUNAIMA UND PIAI'MA.2 

(Erzählt vom Taulipäng Mayüluaipu.) 

Eines Tages ging Makunaima weg. Piai'mä war auf der Jagd mit seinem 
Hund. Da begegnete der Hund Makunaima. Makunaima lief weg, der Hund 
hinter ihm her. Makunaima wollte einen Baum ersteigen, aber der Hund 
war dicht hinter ihm und ließ ihm keine Zeit dazu. Makunaima lief und lief. 
Da fand er einen alten Baum mit einem Loch am Boden. Er schlüpfte in 
das Loch. 

Da kam Piai'mä. Er stieß einen Baum in das Loch, um Makunaima 
herauszuziehen. Da ergriff Makunaima den Baum und steckte ihn zwischen 
seinen Beinen durch. Piai'mä ging weg, Pfeffer zu holen. Er brachte Änäkt- 
Zcm-Ameisen. Das ist der Pfeffer des Piai'mä. Er warf die Ameisen in das 
Loch. Nichts! Makunaima wollte nicht herauskommen. Die Ameisen zer- 
stachen ihn, aber er hielt alles aus. Da zog Piai'mä die Ameisen wieder 
heraus und ging weg, Eliti, J araräca- Schlangen *, zu holen, ob er ihn vielleicht 
damit herausbrächte. 

Als Piai'mä weg war, kam Makunaima aus dem Loch heraus, ergriff ein 
Stück Holz, steckte es in das Loch und ging weg. Piai'mä kam zurück und 
fand nichts mehr und ging weg. 

11. MAKUNAIMAS TOD UND WIEDERBELEBUNG. 2 

(Erzählt vom Taulipäng Mayüluaipu.) 

Eines Tages ging Makunaima mit seinem Bruder Ma'ndpe zum (Baum) 
Zalaüra-yeg. Dieser Baum hatte alle Früchte. 3 Er war sehr hoch. Sie machten 
auf dem Baum eine kleine Hütte 4 , um die Tiere zu schießen, die von den 
Früchten aßen, Affen, Brüllaffen, Mutüm, Jacü, alle diese Tiere. Ma'ndpe 
stieg hinauf. Makunaima blieb unter dem Baum, um die Tiere aufzulesen, 
die Ma'ndpe mit dem Blasrohr herunterschoß. 



1 Giftschlange: Bothrops, Cophias sp. 

2 Urtext H. 

3 Vgl. die Sage von dem Weltbaum und 
der großen Flut, wo der Baum „ Wa- 
zakd" genannt wird. Einen hohen 



Felsen am Fuße des Rorolma nennen 
die Indianer Tselaüra-ye-piape = 
Tselaüra-Baum-Stumpf. 
4 Jagdschirm. 
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Ma'ndpe sagte zu seinem Bruder: „Wenn irgend ein Tier singt, so 
antworte nicht!" Dann stieg Mandpe hinauf. Er schoß viele Tiere, Affen, 
Brüllaffen, Mutünv Jacü, Tukan, alle Vögel. Makunaima war damit be- 
schäftigt, die Tiere aufzulesen. Da sang Piai'mä aus der Ferne: „ögorö - 
ögorö - Vgor6\" 1 Makunaima antwortete ihm: „ögorö - ögorö - ögorö]" Da rief 
Mandpe: „Jetzt steige herauf! Wenu du einem Tier antwortest, steige 
herauf!" Makunaima stieg hinauf, wo die Hütte war, und blieb oben. 

Da sagte Piai'mä: „Wer hat mir hier geantwortet ?" Ma'ndpe sagte: 
„Ich weiß nicht, wer es war." Da sagte Piai'mä: „Nein! Es ist ein Mensch 
hier, der mir geantwortet hat! Zeige mir, wo er ist!" Ma'ndpe antwortete: 
„Vielleicht war es dieser hier!" und warf einen Brüllaffen herunter. Piai'mä 
sagte: „Nein! der war es nicht!" Da sah der kleine Finger Makunaimas aus 
dem Laub hervor, hinter dem sich Makunaima versteckt hatte. Piai'mä sah 
den kleinen Finger und schoß mit dem Blasrohr danach. Der Giftpfeil 
drang unter dem Nagel ein. Makunaima jammerte leise, als er getroffen war. 
Da sagte Piai'mä zu Ma'ndpe: „Wirf mir diesen herunter, den ich soeben 
geschossen habe !" Ma'ndpe warf Affen, Brüllaffen, Jacü, alle Tiere herunter, 
die er geschossen hatte, aber Piai'mä sagte immer: „Das war er nicht!" 
Makunaima war schon tot. Als Ma'ndpe alle Tiere heruntergeworfen hatte, 
war nichts mehr da. Er wollte seinen Bruder nicht herunterwerfen. Er 
wollte Piai'mä täuschen. Aber Piai'mä wußte es. Da sagte Piai'mä: „Wenn 
du ihn mir nicht herunterwirfst, schieße ich dich!" Da warf Ma'ndpe seinen 
Bruder Makunaima herunter, denn er hatte Angst vor Piai'mä. Da sagte 
Piai'mä: „Das ist er, von dem ich sprach!" Er wurde froh. Er lud Makunaima 
auf den Rücken und ging mit ihm davon. 

Ma'ndpe stieg vom Baum herunter und ging den Spuren nach. Er folgte 
den Blutstropfen. Da begegnete ihm die kleine Wespe Kambezike. 2 Sie fragte 
ihn: „Was machst du da, Schwager?" Er antwortete: „Ich bin hinter 
meinem Bruder her, den Piai'mä totgeschossen und mit sich geschleppt hat. 
Laßt uns sehen, ob wir ihn erreichen!" Kambezike sammelte das Blut Maku- 
naimas. Sie ging mit Ma'ndpe. 

Sie kamen an einen großen Fluß. Da sagte Ma'ndpe: „Wie sollen wir 
hier hinüberkommen?" Da begegnete ihnen die kleine Eidechse SelSseleg. 3 
Sie fragte Ma'ndpe: „Was machst du da, Schwager?" Er antwortete: „Ich 
bin hinter meinem Bruder her, der von Piai'mä totgeschossen ist." Da sagte 
SeUseleg: „Ich bin sein Kanu! Gut ! Schließe die Augen!" Ma'ndpe schloß 

1 Im Urtext: „wökolo". 3 Kleine metallisch glänzende Eidechse. 

2 Kleine, schwarz-gelb gestreifte Wespe. 

KOCH-GRÜNBERG, Vom Roroima zum Orinoco, BJ. II. * 
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die Augen. Dann sagte SeUseleg: „Öffne die Augen!" Ma'ndpe öffnete die 
Augen. Da war eine große Brücke von dem einen Ufer des Flusses zum 
anderen. Dann gingen sie auf dieser Brücke hinüber ans andere Ufer. Dort 
verwandelte sich SeUseleg wieder und sagte : „Über dem Eingang des Hauses 
ist ein Mittel des Piai'md, um Leute zu töten. Wenn du in das Haus trittst, 
blicke sofort in die Höhe ! Nimm es und streiche damit in der Richtung hin, 
wo Piai'md und seine Frau sind! Du tötest sie alle beide!" 

Mandpe trat in das Haus ein und erblickte sofort das Mittel. Er nahm 
es und strich damit in der Richtung hin, wo Piai'md und seine Frau waren. 
Er tötete sie alle beide. 

Makunaima war schon in Stücke zerschnitten und in dem Topf über 
dem Feuer. Ma'ndpe zog ihn vom Feuer weg und legte ihn in eine flache 
Korb wanne. Er fädelte alle Stücke mit Blättern des Kumt' 1 ein 2 , Finger, 
Arme, Beine, alles. Dann goß er das Blut, das Kambezike gesammelt hatte, 
auf ihn. Dann blies ihn Ma'ndpe mit Kumi an, deckte die Korbwanne dar- 
über und ging aus dem Haus hinaus. Nach kurzer Zeit erhob sich Maku- 
naima, ganz geschwitzt. Er fragte Ma'ndpe, was er mit ihm gemacht habe. 
Ma'ndpe erwiderte: „Habe ich es dir nicht gesagt, du solltest keinem Tier 
antworten!" 

12. MAKUNAIMA UND WAIMESA-PODOLE. 

(Erzählt vom Taulipäng Mayüluaipu.) 

Eines Tages gingen sie weg und fanden Waimesd-podole, den Vater der 
Eidechse. Die Leute konnten ihm nicht nahe kommen, denn seine Zunge 
war sehr lang, und mit ihr faßte er alle Tiere. Da sagte Makunaima: „Ich 
will sehen!" Ma'ndpe sagte: „Nein! Er wird dich fassen und verschlucken!" 
Makunaima antwortete: „Nein! Ich will sehen!" Ma'ndpe sagte noch einmal: 
„Siehe, das Tier wird dich fassen, mein Bruder!" Aber Makunaima hörte 
nicht auf seinen Rat. Da ließ ihn Ma'ndpe gehen. Makunaima ging hin, um 
zu sehen. Er kam näher. Da faßte ihn Waimesd-podole mit der Zunge und 
verschluckte ihn. 

Ma'ndpe kehrte nach Hause zurück und erzählte, Waimesd-podole habe 
Makunaima verschluckt. Da taten sich alle Brüder zusammen, um Waimesd- 
pidole mit Pfeilen totzuschießen. Sie gingen alle hin. Da sagte Ma'ndpe: 
„Wir wollen ihn nicht in den Bauch schießen, nur in den Kopf!" Ma'ndpe 

1 Pflanze mit langen, grasförmigen Blät- etc. ; spielt in den Sagen eine großeRolle. 
tern. Zauberpflanze zum „Verwandeln" Beliebtes Mittel der Zauberärzte. 

2 D. h. er fügte die Stücke zusammen. 
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blieb vor Waimesd-podole stehen, schlug mit einem Stock auf die Erde und 
sagte: „Komm und verschlinge mich, Waimesd-podole, wie du meinenBruder 
verschlungen hast !" Die anderen kamen von beiden Seiten, um zu schießen. 
Als Waimesd-podole seine Zunge herausstreckte, um Ma'ndpe zu fassen, 
schössen die anderen ihn mit den Pfeilen in den Kopf und töteten ihn. 

Dann öffneten sie seine Eingeweide. Da war Makunaima drinnen. Er 
lebte und sprang heraus. Er sagte: ,,Habt ihr gesehen, wie ich mit einem 
solchen Tier kämpfe ?" — Dann kehrten sie nach Hause zurück. 



13. AKALAPIZEIMA UND DIE SONNE. 1 

(Erzählt vom Arekuna Akuli.) 2 

In alter Zeit war ein sehr hoher Baum. Walo'mä, die Kröte, kletterte 
ganz hinauf. Ein Mann, Names Akalapizeima, lauerte jeden Nachmittag am 
Fuß des Baumes, um Walo'mä zu fangen. Walo'mä sagte: ,,Wenn mich 
Akalapizeima fängt, werfe ich ihn ins Meer!" Der Mann faßte sie. Da packte 
ihn Walo'mä bei den Händen und stieß ihn mit dem Fuß ins Meer. Sie lud 
ihn auf den Rücken, tauchte unter und schwamm mit ihm nach einer Insel. 
Dort ließ sie ihn und schwamm zurück. Sie ließ ihn unter einem Baum, auf 
dem Aasgeier saßen, die ihn, als er schlief, ganz voll kackten. [Die Kröte 
hatte es ihm vorausgesagt, er solle sie nicht fassen, sonst würde sie ihn ins 
Meer werfen.] 

Es war sehr kalt auf der Insel, und der Mann fror sehr. Da begegnete 
ihm Kajuanog, der Morgenstern 3 , als er voll Kot der Aasgeier war und sehr 
stank. Er bat den Stern, ihn zum Himmel zu nehmen. Dieser antwortete: 
„Ich kann dich nicht mit hinauf nehmen. Du hast mir noch nichts gegeben. 
Du hast nur immer der Sonne Maniokfladen gegeben." [Weil die Sonne am 
Tage scheint und der Stern in der Nacht.] 4 Der Mann bat den Stern um 
Feuer, weil er sehr fror. Kaiuanog sagte : „Ich will dir nicht helfen ! Die 
Sonne kann dir helfen. Sie empfängt mehr Maniokfladen." Kaiuandg ging weg. 

Da kam Kapei, der Mond. Akalapizeima bat Kapei, ihn nach seiner 
Heimat zu bringen. Der Mond wollte ihn nicht hinbringen, weil er der Sonne 
so viel Maniokfladen gegeben habe und ihm gar nichts. Er bat auch den 
Mond um Feuer, aber auch dies gab ihm der Mond nicht. Der Mann fror 



1 Urtext K. 

2 Erläutert vom Taulipang Mayüluaipu . 

3 Die Venus. 

4 Die frisch gebackenen Maniokfladen 



werden auf das Dach der Hütte gelegt, 
damit sie an der Sonne trocknen. Die 
Sonne zehrt also davon. 
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sehr, und die Aasgeier bekackten ihn immer mehr, denn die Insel war 
sehr klein. 

Da kam WM, die Sonne. [Es war ein Glück für ihn, weil er ihr viel 
Maniokfladen gegeben hatte.] Die Sonne nahm ihn in ihr Boot. Sie ließ ihn 
durch ihre Töchter waschen und ihm die Haare schneiden. Sie machte ihn 
wieder schön. Wti wollte ihn zum Schwiegersohn haben. AkälapizHma wußte 
nicht, daß es die Sonne war, und bat WH, die Sonne zu rufen, um sich zu 
wärmen, denn er fror sehr, als er gewaschen und in das Vorderteil des 
Bootes gesetzt war. [Denn es war noch sehr früh am Tag, und die Sonne 
hatte noch keine Kraft. Deshalb fror er sehr.] Da setzte sich WH einen 
Kopfputz aus Papageifedern auf. AkälapizHma hatte mit dem Rücken nach 
dem Boot zu gesessen. Jetzt sagte WH zu ihm: „Drehe dich um!" Als er 
sich umwandte, setzte WH über den Federkopfputz einen Hut aus Silber 
auf und legte Ohrschmuck aus Käf erflügeldecken 1 an. Da wurde es warm. 
[Denn es war schon spät geworden.] WH erwärmte den Mann. Es wurde 
sehr warm, und er litt unter der Hitze. WH führte ihn immer weiter mit 
sich in die Höhe. Als AkälapizHma sehr unter der Hitze litt, gab ihm WH 
Kleider. Da fühlte er die Hitze nicht mehr. 

WH wollte ihn zum Schwiegersohn haben. Er sagte zu ihm : „Du sollst 
eine meiner Töchter heiraten, aber lasse dich nicht mit einer anderen Frau 
ein!" WM machte Halt an einer Maloka 2 und ging mit seinen Töchtern an 
Land und in das Haus hinein. Er befahl AkälapizHma, das Boot nicht zu 
verlassen und sich nicht in eine andere Frau zu verlieben. WH ging ins 
Haus. A kälapizeima ging trotzdem ans Land. Da begegneten ihm einige junge 
Mädchen, die Töchter des Aasgeiers. Der Mann fand sie sehr hübsch und 
verliebte sich in sie. WH und seine Töchter wußten nichts davon, denn sie 
waren in das Haus gegangen. Als sie zum Boot zurückkamen, trafen sie ihn 
schäkernd inmitten der Töchter des Aasgeiers. 

Die Töchter der Sonne schalten ihn aus und sagten: „Hat dir unser 
Vater nicht gesagt, du solltest im Boot bleiben und nicht an Land gehen ? 
Hat dir unser Vater nicht geholfen, von der Insel wegzukommen ? Wenn 
er dir nicht geholfen hätte, wärest du nicht in diesem guten Zustande, 
und jetzt verhebst du dich schon in die Töchter des Aasgeiers!" Da zürnte 
ihm WH und sagte zu ihm: „Wenn du meinem Rate gefolgt wärest und 
eine meiner Töchter geheiratet hättest, so wärest du immer jung und schön 

1 Buprestis-Käfer, Euchroma gigantea L., von den Indianern vielfach als Schmuck 
dessen grünlich - metallisch glänzende verwendet werden, 
und metallisch klingende Flügeldecken 8 Sippenhaus der Indianer. 
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geblieben wie ich. Jetzt bleibst du nur kurze Zeit jung und schön. Dann 
wirst du alt und häßlich!" Dann gingen sie schlafen, jeder in einem be- 
sonderen Raum, Wii und seine Töchter allein, und AkälapiUima allein. 

Am anderen Tag frühmorgens fuhr Wii mit seinen Töchtern weg und 
ließ AkälapiUima schlafend zurück. Als er erwachte, fand er sich inmitten 
der Aasgeier, alt und häßlich, wie Wii gesagt hatte. Die Töchter der Sonne 
zerstreuten sich und beleuchten nun den Weg der Toten. 1 AkälapiUima 
heiratete eine Tochter des Aasgeiers und gewöhnte sich an das Leben. Er 
war unser Vorfahr, der Vater aller Indianer. 

Deshalb leben wir heute noch in diesem Zustande. Wir bleiben nur 
kurze Zeit jung und hübsch und werden dann alt und häßlich. 

14. WIE DER MOND ZUM HIMMEL KAM. 

(Erzählt vom Taulipäng Mayüluaipu.) 

In alter Zeit war Kapei, der Mond, nicht am Himmel, sondern auf 
Erden. Er hatte hier ein Haus. Er ergriff die Seele eines Kindes, 
steckte sie in einen Topf und stülpte den Topf um auf die Erde. Da wurde 
das Kind krank. Da riefen sie einen Zauberarzt und befahlen ihm, in der 
Nacht das Kind anzublasen 2 . Kapei war mit den Leuten verfeindet. 
In der Nacht blies der Zauberarzt das Kind an. 

Kapei hatte zwei erwachsene Töchter. 3 Er hatte einen anderen großen 
Topf. Kapii verbarg sich in diesem Topf und befahl seinen Töchtern, 
den Topf umzustülpen. Er sagte zu seinen Töchtern: „Verratet nicht, 
wo ich bin, wenn der Zauberarzt kommt! Verratet auch nicht, wo das 
Kind ist!" Das Kind war schön, und er wollte es behalten. 

Da kam der Zauberarzt in das Haus und fragte, wo die Seele des Kindes 
sei. Die Töchter verrieten es nicht. Dei Zauberarzt hatte eine Keule. 
Er drang in das Haus ein und wollte sehen, was in dem Topf wäre. Er 
wußte, daß die Seele des Kindes in dem Hause war. Er zerschlug den Topf 
mit der Keule. Dann zerschlug er auch den anderen Topf. So fand er die 
Seele des Kindes. 

Er fand auch Kapei, der sich in dem Topfe versteckt hatte. Er er- 
griff Kapei und befahl einem Ayüg *, der mit ihm gekommen war, die Seele 



1 Die Milehstraße. 

2 D. h. zu kurieren. 

3 „Diese Töehter waren von den beiden 
Frauen (Planeten), mit denen er geht. 
Von jeder hatte er eine Toehter." Zu- 
satz des Erzählers. Vgl. 16. 



4 Ayug ist der Sehatten, die Seele, eines 
Baumes, einer der stärksten Helfers- 
helfer der Zauberärzte bei den Kuren. 
Vgl. Band III. 
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des Kindes zurückzubringen. Es blieben viele Ayüg da, die er mitgebracht 
hatte. Er ergriff Kapei und prügelte ihn durch. Er wies ihn aus dem Haus 
und sagte zu ihm : „Verweile nicht mehr hier ! Gehe fort von hier !" Dann 
kehrte der Zauberarzt zurück. 

Kapei dachte nach, wo er nun bleiben sollte. Er sagte: „Cutia wird 
gegessen! Tapir wird gegessen! Wildschwein wird gegessen! Alle Jagd- 
tiere werden gegessen ! Soll ich mich in einen Vogel verwandeln ? Einen 
Mutüm? Ein Cujubim ? Ein Inambü? 1 Auch sie werden gegessen! Ich 
gehe zum Himmel ! Am Himmel ist es besser als hier ! Ich gehe, von dort 
meinen Brüdern 2 zu leuchten ! Laßt uns gehen, meine Töchter, zum Himmel !" 

Sie machten einen Sipo, Kapeyenhtmd(x)pe z : , wie eine Leiter, um hin- 
aufzusteigen. Er befahl einem kleinen Vogel vom Himmel, den Sipo mit 
zum Himmel zu nehmen und dort festzubinden. Der Vogel nahm das eine 
Ende des Sipo mit sich zum Himmel und band es am Eingang des Himmels 
fest. Kapei und seine Töchter kletterten an der Leiter in die Höhe und 
kamen auf ihr zum Himmel. 

Kapei sagte: ,,Ich bleibe hier am Himmel! Geht aufwärts, den Weg 
zu beleuchten ! Ich bleibe hier, um meinen Brüdern dort unten zu leuchten. 
Ihr sollt den Leuten, die sterben, den Weg* beleuchten, damit der Schatten 6 
nicht im Dunkeln bleibt!" Er schickte die eine Tochter höher hinauf zu 
einem anderen Himmel. Die andere Tochter schickte er noch höher hinauf 
zu einem anderen Himmel. Er selbst büeb am Himmel über uns. 6 

Das ist das Ende der Geschichte. 

15. WIE DER MOND ZU SEINEM SCHMUTZIGEN 

GESICHT KAM. 

(Erzählt vom Arekunä Aküli.) 

WH und KapH, Sonne und Mond, waren in alter Zeit Freunde und 
gingen miteinander. KapH war damals sehr schön und hatte ein klares Ge- 



* Hühnervögel. 

2 „Er sagt zu uns Menschen Brüder" 
Zusatz des Erzählers. 

8 Eigenartige breite, wie eine Leiter ge- 
formte Schlingpflanze, die von hohen 
Bäumen herabhängt. (Tafel IV und VI) 
Auf ihr steigt auch der Zauberarzt bei 
der Krankenkur zum Himmel empor. 
Vgl. Band III. Der Name dieser Schling- 



pflanze: kap6i-enkuma(x)-pe, bedeutet: 
„Der Mond ist daran emporge- 
stiegen". 

* Die Milchstraße, den Totenweg; als 
Sterne . 

6 Die Totenseele. 

* Über unserem Himmel sind nach dem 
Glauben der Taulipäng noch zehn wei- 
tere Himmel, einer über dem anderen. 



j6. Der Mond und seine beiden Frauen 55 

iiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiin 

sieht. Er verliebte sich in eine Tochter von WH und gab sich jede Nacht 
mit ihr ab. Aber WH wollte es nicht haben und befahl seiner Tochter, KapH 
Menstruationsblut in das Gesicht zu schmieren. Seit dieser Zeit sind sie 
Feinde. KapH geht immer fern von WH und ist bis auf den heutigen Tag 
ganz schmutzig im Gesicht. 

16. DER MOND UND SEINE BEIDEN FRAUEN. 

(Erzählt vom Taulipäng Mayüluaipu ) 

KapH, der Mond, hat zwei Frauen, die beide Kayuanög heißen, die eine 
im Osten, die andere im Westen. 1 Er ist immer mit einer Frau zusammen. 
Zuerst geht er mit der einen, die ihm viel zu essen gibt, sodaß er immer dicker 
und fetter wird. Dann verläßt er sie und geht mit der anderen, die ihm 
nur wenig zu essen gibt, sodaß er von Tag zu Tag magerer wird. Darauf 
begegnet er wieder der anderen, die ihn wieder fett macht, und so fort. 
Die Frau im Osten streitet mit dem Mond, aus Eifersucht. Sie sagt zu ihm: 
„Geh zu der anderen Frau! Dann wirst du wieder fett! Bei mir wirst 
du doch nicht fett!" Und er geht zu der anderen. Deshalb sind beide 
Frauen Feindinnen und bleiben immer fern voneinander. 

Die Frau, die ihn fett macht, sagte: „Dies soll immer Sitte bleiben 
für diese Leute!" Deshalb gibt es viele Taulipäng und Makuschi, die drei 
bis vier Frauen haben. 

17. SONNENFINSTERNIS UND MONDFINSTERNIS. 

(Erzählt vom Taulipäng Mayüluaipu.) 

Bei Sonnen- oder Mondfinsternis gibt Olo'zdn, der früher ein Mensch 
war und jetzt ein Dämon in menschlicher Gestalt ist, WH oder KapH mit 
einer Keule Schläge in das Gesicht, sodaß Blut darüberhin fließt, und das 
Gesicht sich davon verdunkelt. Es ist ein Zeichen, daß es Krieg gibt. 

18. ZILIZOAIBU WIRD TAMEKAN (PLEJADEN). 2 

(Erzählt vom Taulipäng Mayüluaipu.) 
Tamekdn ist ein Mann mit nur einem Bein. Das andere wurde ihm auf 
Erden abgehauen. 

Es war einmal ein Mann Namens %üizoaibu\ der hatte eine Frau, 

1 Die beiden Planeten Venus und J upiter. 2 Urtext L. 
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WayülaU, die nichts von ihm wissen woUte. Er hatte einen schönen Bruder, 

den sie lieb hatte. 

Bei einer Gelegenheit pflückte Zilizoaibu Abacäte-Früchte und stieg 
auf den Baum. Sie hatte eine Axt mitgenommen und hielt sie versteckt. 
Der Mann stieg auf den Baum, um Früchte zu holen. Er warf die Früchte 
herab, und sie las sie zusammen und wartete nur auf den Augenblick, 
wenn er herunter käme. Er stieg herab. Als er auf der Hälfte des Stammes 
war, nahm sie die Axt und schlug ihm das rechte Bein ab, wie man noch heute 
sieht. Sie kehrte in das Haus zurück. 

Der Bruder war in der Pflanzung und arbeitete. Da saß der kleine 
Vogel Koezag auf einem Baum und sang: „zirüoioaidl" 1 Der Bruder fragte: 
„Was sagt der Vogel ?" Dieser kam näher herunter, schlug mit den Flügeln 
und sang: „Deines Bruders Bein schlug ab seine Frau mit der Axt!" 2 Der 
Bruder Heß seine Hacke liegen und lief zornig nach Hause. 

WayülaU lag in der Hängematte. Sie stand auf, als er kam, und gab 
ihm Kaschiri. Er fragte: „Wo ist mein Bruder ?" Sie sagte: „Er ist dort 
gebheben und pflückt Früchte!" Er wurde traurig und legte sich in die 
Hängematte. Sie kam und legte sich über ihn. Er wollte herausspringen, 
aber sie wickelte ihn in die Hängematte ein. Es wurde Nacht. Sie wollte 
ihn nicht aus der Hängematte herauslassen, die Verfluchte, nicht zum 
Pissen. 

Der Mann lag im Walde und schrie vor Schmerz. Sie sagte : „Laß deinen 
Bruder! Er ist vielleicht fischen gegangen. Wenn er kommt, gehe ich 
heraus aus der Hängematte." Der Bruder aber wußte alles, da es ihm das 
Vöglein erzählt hatte. 

In der Nacht bat er sie um Tamorita 3 , damit er Zeit hätte, pissen zu 
gehen. Sie verließ die Hängematte. Da kam der Mann an, kriechend, 
und schrie: „O mein Bruder, mein Bein ist mit der Axt abgeschlagen! 
Töte diese Frau!" Der Bruder fragte die Frau: „Was hast du mit deinem 
Manne gemacht?" Sie antwortete: „Ich habe nichts mit ihm gemacht! 
Ich ließ ihn zurück, fischend und Früchte pflückend." So betrog sie immer 
den Bruder. Er antwortete: „Du hast etwas mit meinem Bruder gemacht! 
Der kleine Vogel hat mir die Geschichte erzählt!" Sie sagte: „Lüge! 
Ich habe nichts mit ihm gemacht! Ich habe ihm nichts Böses getan!" 



1 Der Ruf dieses Vogels. 

2 Die indianischen Worte, die der Er- 
zähler hier zur Ergänzung des portu- 
giesichen Textes gab, lauten: „ä-lüi 



y-ematd aM-sa(g) i-nöpe-za wdka-ke." 
Vgl. auch diese Sage im Urtext (L). 
3 Pfeffergericht. 
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Als der Mann draußen vor Schmerz schrie, ging sie wieder zu dem Bruder 

in die Hängematte und hielt ihn fest umschlungen, sodaß er nicht weg 

konnte. Der Bruder sagte: „Du hast etwas mit dem Manne gemacht! 

Hörst du nicht, wie er schreit V Die Frau aber ließ den Bruder 1 nicht aus 

der Hängematte heraus, während der andere vor dem Haus lag und schrie : 

„Mein Bruder, mein Bruder, hilf mir, mein Bruder!" Er konnte nicht 

herauskommen. 

Der verwundete Bruder hatte eine Rohrflöte. Er blieb hegen und 
schrie bis Mitternacht. Da antwortete der Bruder: „Ich kann dir nicht 
helfen! Deine Frau läßt mich nicht aus der Hängematte heraus!" Sie 
hatte die Tür geschlossen und mit Stricken zugebunden. Da sagte der 
Bruder: „Ich werde dich eines Tages rächen! Leide da draußen! Deine 
Frau soll auch eines Tages leiden!" ^r schlug das Weib, aber sie ließ ihn 
nicht los. 

Der Verwundete richtete sich draußen am Pfosten der Tür hoch, 
kletterte auf das Dach und blies auf seiner Rohrflöte „tin-tm-tin." Der 
Bruder im Haus weinte, denn er hatte Mitleid mit ihm. Dieser nahm die 
Flöte vom Mund und sprach zu dem Bruder: „Bleibe im Haus! Ziehe gute 
Söhne und gute Töchter auf ! Gute Gesundheit und Glück ! Ich gehe weg ! 
Schaffe eine gute Familie, aber nimm dich vor der Frau in acht und miß- 
traue ihr immer!" Der Bruder fragte: „Wohin gehst du ?" Er antwortete: 
„Ich gehe zum Himmel ! Ich will sein Tamekan, Körper mit einem Bein, das 
zurückbleibt!" 1 Da antwortete der Bruder: „Ich bleibe hier für einige Zeit, 
solange ich keinen Ärger habe, und mir kein Unglück zustößt. Ich bin 
traurig, daß du so leiden mußt ! Deine Frau wird eines Tages büßen, was 
sie dir getan hat! Ich habe großes Mitleid mit dir!" Da sagte der andere: 
„Wenn ich zum Himmel komme, gibt es viel Gewitter und Regen. Dann 
kommen die Fischzüge, und du wirst viele Fische essen!" — Bis auf den 
heutigen Tag zeigt Tamekan den Winter an. 

Tamekan ging zum Himmel, immer flötend „tm-tin-tin." Da ließ die 
Frau den Bruder los, machte die Tür auf und spähte ihm nach. Der Bruder 
setzte sich auf die Erde und weinte. Auch Tamekan weinte und sagte: „Ich 
will sehen, wo ich bleiben kann, wo ich einen Platz finde am Himmel!" 

Der jüngere Bruder blieb mit der Frau zusammen, machte Haus und 

1 Die Plejaden sind der Kopf, die Aldeba- Orion das übrig gebliebeneBeindesMan- 
ran- Gruppe der Körper, und ein Teil des nes. Im Urtext lauten hier die Worte : 
„tamekan t-esdg pepon6n etoikend eizi." 

Plejaden Körper Bein, das zurückbleibt ein einziges ich bin 
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Pflanzung und hatte mit ihr fünf Kinder, zwei Töehter und drei Söhne. 
Er daehte immer traurig an die Reise seines Bruders. 

Eines Tages ging er jagen und fand ein Bienennest. Er sann immer auf 
ein Mittel, seine Frau zu töten. Als er nach Hause zurückkehrte, sagte er 
zu seiner Frau: „Dort sind Bienen. Wir wollen den Honig holen!" Die 
Frau antwortete: „Wir wollen ihn holen!" Er dachte immer daran, wie 
sein Bruder gelitten hatte, und sann auf ein Mittel, die Frau zu töten. Sie 
nahm dieselbe Axt mit, mit der sie seinem Bruder das Bein abgeschlagen 
hatte. Das Bienennest war nieht hoeh. Er maehte mit der Axt ein großes, 
rundes Loeh in den Stamm und probierte so lange, bis er den Kopf hinein- 
stecken konnte. Dann sog er den Hoiüg heraus. Dabei sah er immer miß- 
trauisch naeh der Frau zurück, da er sieh immer der Worte seines Bruders 
erinnerte. Aber sie saß da und wollte ihn nicht töten, denn sie war sehr zu- 
frieden mit ihm, nachdem sie den Bruder getötet hatte. Dann sagte er: 
„Mein Leib ist voll! 1 Jetzt kommst du! Versuehees! Sauge den Honig!" 
Sie nahm die Kalabasse, um den Honig mit der Hand hineinzuschöpfen. 
Da sagte er: „Stecke den Kopf limein! Es geht zuviel Honig verloren!" 
Der Mann hatte den Honig mit beiden Händen tief hinuntergedrückt, 
damit sie recht tief eindringen konnte. Da Keß sie die Kalabasse und drang 
mit Kopf und Oberkörper in das Loch ein. Er faßte sie an den Beinen und 
stieß sie ganz hinein. Er nahm das Stüek Holz, das er aus dem Baum ge- 
hauen hatte. Die Frau fragte: „Wozu ist das?" Er antwortete: „Das 
ist, um höher zu steigen." Da nahm er das Stück Holz und stieß es in das 
Loeh hinein. Die Frau rief: „Was machst du da? Du willst mich wohl 
töten!" Er antwortete: „Was du mit meinem Bruder gemacht hast, das 
sollst du mir jetzt büßen ! Du wirst jetzt leiden, was mein Bruder gelitten 
hat! Es tut mir sehr leid um dieh, Weib, aber ich kann es nicht mehr 
ertragen, was du meinem Bruder getan hast!" Er verschloß das Loch. 

Dann horehte der Mann am Baum. Er wollte hören, was aus ihr 
würde. Sie sehrie zuerst laut: „Meine armen Kinder! Meine armen 
Kinder! Wenn ieh aueh in ein Gürteltier verwandelt werde, so werde ich 
mich doch immer meiner Kinder erinnern!" Dann schrie sie immer leiser, 
machte „kenön-kenön-kenön" [wie das Gürteltier macht] und blieb in ein 
Gürteltier verwandelt. 

Der Mann kehrte naeh Hause zurück. Die Kinder fragten ihn: „Wo 
ist unsere Mutter ?" Er aber erzählte ihnen nicht, was er mit ihr gemacht 
hatte, sondern täuschte die Kinder und sagte: „Ich habe euere Mutter im 



1 D. h. ich bin satt. 
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Walde gelassen und weiß nicht, wo sie ist. Vielleicht hat sie der Jaguar 
gefressen!" 

Einige Tage später ging er mit seinen Kindern in den Wald und fand 
ein Bienennest. Er führte die Kinder tiefer in den Wald hinein und ließ sie 
dort. Er kehrte zurück und zündete das Haus an. Er wollte sie nicht sehen 
lassen, wie er das Haus anzündete. Dann kehrte er zu seinen Kindern 
zurück, und sie gingen, um den Honig zu holen. Er schlug den Baum um, 
nahm Honig und aß ihn, bis sein Bauch voll war. Dann sagte er zu den 
Kindern: „Was sollen wir nun werden?" Eine Tochter sagte: „Ich weiß 
es nicht." Er sagte: „Cutia, das kann nicht sein! Tapir, das kann nicht 
sein! Hirsch, das kann nicht sein! Mutüm, Inambü, Cujubim, das kann 
nicht sein! Wenn wir uns in diese Tiere verwandeln, werden sie uns töten 
und aufessen! Wir wollen sein Araiudg 1 , denn diese töten und essen sie 
nicht!" Er sang: 

„araiudg araiudg ute ina 
Araiuäg Araiuäg weggehen wir 

„araiudg -kä-pe uti ina uti inä 
Araiuäg als weggehen wir weggehen wir 

„tamönbolo 
alle 

„udn udn enape t$ibo ut$ ina utS ina 

Honig Honig gegessen nachdem weggehen wir weggehen wir 

„uane uane yeukuptlo." 2 
Honig Honig satt 



„Araiudg Araiudg, wir gehen weg, 

„Als Araiudg, gehen wir weg, gehen wir weg, 

„Alle, 

„Honig Honig gegessen habend, gehen wir weg, gehen wir weg, 
„Nur Honig, nur Honig den Leib voll." 3 

Er sagte: „Laßt uns gehen, meine Kinder! Wir werden Araiudg ! Da 
werden sie uns nicht essen!" Er sagte „«---" und alle Kinder sagten 

1 Ein Vierfüßler, ähnlich dem Fuchs, aber Bäumen, wo er dem Honig nachgeht, 

mit schönem, weichem, schwarzem Fell. 2 Der Gesang hat eine ansprechende 

Er hat länglichen Körper, runden Kopf Melodie, 

und langen Schwanz. Er lebt auch auf 5 Übersetzung des Erzählers. 
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j5 5 — g — g — und sie verschwanden einer hinter dem anderen in 
den Wald. 

Deshalb liebt Araiudg den Honig bis auf den heutigen Tag und hat 
keine Angst vor den Bienen. 

Wenn die Leute den Tanz des Araiudg tanzen, so singen sie den Gesang, 
wie ihn der Mann gesungen hat. 

19- ZILIZOAIBU TÖTET SEINE SCHWIEGER- 
MUTTER. 1 

(Erzählt vom Arekunä Aküli.) 

Die Schwiegermutter von Zilizoaibu gab ihrem Schwiegersohne 
Käliwaü-Fische 2 zu essen. Sie nahm eine alte Kalabasse, stellte sie unter 
sich und drückte den Leib zusammen. Da kamen die Fische aus ihrem 
Uterus heraus und fielen in die Kalabasse. [Deshalb essen die Taulipäng 
diesen Fisch bis auf den heutigen Tag nicht.] Die Fische gab sie ihrem 
Schwiegersohn und ihrer Tochter Wayülale zu essen. Diese wußte nichts 
davon. Der Schwiegersohn aber wußte es, denn er war ein Zauberarzt. 

Die Alte befahl ihm, eine Fischreuse zu verfertigen. Sie wollte ihn 
glauben machen, daß sie damit die Fische fing. Aber der Schwiegersohn 
wußte alles. Er zerbrach viele Kristallsteine [wie man sie am Roroima 
findet]. Dann schnitt er ein Blatt von der „wilden Banane" (paluza-yig) 
ab und bedeckte damit die Steine dort am Fluß, wo die Alte immer hin- 
unterging und die Fische aus ihrem Uterus preßte und sie dann wusch, 
um den Schwiegersohn glauben zu machen, sie zöge die Fische aus 
dem Fluß. 

Da ging die Alte zum Hafen und rutschte auf den Steinen aus und fiel 
hin. Die scharfen Steine zerschnitten ihr Arme und Beine und den ganzen 
Leib in kleine Stücke, sodaß sie starb. Die Steine fraßen das Fleisch bis 
auf die Knochen, stürzten sich dann in den Fluß und verwandelten sich in 
Araig, Piiänya-Fische. Diese fressen deshalb Menschen bis auf den heutigen 
Tag. — Die Leber der Alten wurde von den Steinen zerschnitten und blieb 
auf dem Wasser schwimmen. Man sieht sie noch heute. Die Taulipäng 
nennen sie Elim,. die Brasilianer Mureru brava. Es ist eine Wasser- 
pflanze mit roten Blättern. — Das Herz der Alten blieb in der Mitte der 
Blätter. Es ist der (herzförmige) Samen der Pflanze. 

1 Urtext L. eine Rolle spielt, nennen die Taulipäng 

2 Eine Art Panzerfisch, Cascudo. Eine AliwaL 
andere Art, die ebenfalls in den Mythen 
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19*>- WAYULALE RÄCHT DEN TOD IHRER MUTTER.» 

(Erzählt vom Arekunä Aküli.) 

Wayulale, die Frau des Zilizoaibu, war mißtrauisch. Sie wollte heraus- 
bekommen, was ihr Mann mit ihrer Mutter gemacht hätte. Sie hatte ge- 
träumt, ihr Mann hätte ihre Mutter mit den Steinen getötet. Sie sagte : 
„Meine Mutter starb jetzt! Es stinkt sehr !" Sie trauerte und nahm deshalb 
einen ganzen Monat lang kein Bad und aß keine Fische, sondern nur Mingau 2 
und Tamorita 3 ; und bemalte den ganzen Körper mit Kazära{x)pe (Urucü). 
Da war sie in Trauer. 

Der Mann dachte nicht mehr an den Tod der Schwiegermutter. Er 
hatte fast alles vergessen. Die Frau aber hatte geträumt und wußte alles. 
Sie forderte ihn auf, ein Waldmesser zu machen aus Auara-ylg, dem Holz 
der Tucumä-Palme. * Er machte es. Er fragte sie: „Wozu brauchst du 
das Messer?" Sie antwortete: „Ich will Urucü-Früchte abschlagen!" 
Der Mann machte ein sehr langes Waldmesser. Das Messer war sehr schwer. 
Er gab das Messer der Frau und stieg auf den Baum. Er hatte das eine 
Bein schon oben, das andere noch unten auf einem Ast. Die Frau machte 
ein Gesicht, als wenn sie gar nichts beabsichtigte. Als er Früchte pflückte, 
schlug sie ihm das rechte Bein ab. Dann ging sie nach Hause. 

Der Bruder arbeitete in der Pflanzung. Da sang ein kleiner Vogel: 
,,2iliioi\ £ili£oi\ 5 Deines Bruders Bein schlug ab seine Frau mit der Axt! 
Zililoaiho ! Zilizoaibo !" 

(Es folgt dann fast wörtlich die Mythe von Tamekdn.) 

20. MAUAI-PODOLE, E'MORON-PODOLE, 
PAUI-PODOLE. 

(Erzählt vom Arekunä Aküli.) 

a. Es waren einmal zwei Schwäger. Ihre Häuser waren entfernt von- 
einander. Dereine fand Mauai-p6dole, den Vater des Krebses. Er kam nach 
Hause zurück und sagte zu seiner Frau: „Ich habe Mauai-pddoh gesehen!" 
Am anderen Tag ging er auf die Jagd. Da kam sein Schwager in sein Haus 
und fragte seine Schwester 6 : „Was hat der Schwager gesagt?" Diese ant- 



1 Urtext L. 

2 Maniokmehlsuppe. 

3 Pfefferbrühe. 

4 Das Holz der Tucuma-Palme, Astro- 
caryum Tucuma, ist sehr hart. 



6 Ruf des Vogels, mit dem er den Bruder 

aufmerksam macht. 
6 Die Frau des anderen. 
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wortete : „Er hat gar nichts gesagt !" Da sagte der andere : „Ich habe gehör 

daß er sagte, er habe Mauai-pödole gesehen!" Der andere war Zauberar 

und wußte deshalb alles, was sein Schwager tat und sagte. 

Er ging weg, um Mauai-pödole zu suchen. Er fand ihn, ohne daß 

gesehen hatte, welchen Weg sein Schwager genommen hatte. Er schni 

Sipo ab, band Mauai-pödole. damit, der so groß war wie eine Herdplatte 

undbrachte ihn so zum Hause seines Schwagers. Er sagte zu seiner Schweste 

„Hier ist er, Schwester!" Diese fragte : „Warum hast du ihn geholt ? Jet 

trage ihn weg zu deinem Haus, koche und iß ihn!" Da steckte er ihn 

einen großen Topf, setzte ihn auf das Feuer, kochte und aß ihn. 

b. Am anderen Tag ging der Schwager wieder in den Wald und fai 
E'morön-pödoh, den Vater des Schlafes. Er konnte ihm nicht nahe komme 
weil er sonst sofort schläfrig wurde, und kehrte deshalb nach Hause zurüc 
Dann ging er wieder weg, um zu fischen. Da kam der Zauberarzt [der all 
wußte] in das Haus seines Schwagers und fragte seine Schwester: „W 
hat mein Schwager gesagt ?" Diese antwortete: „Was hast du sagen hörer 
Er hat nichts gesagt!" 

Da ging der Zauberarzt hin, um E'morön-pödole zu holen. Als er ih 
nahe kam, fiel er in Schlaf und schlief bis Mittag. Als er aufwachte, gii 
er wieder weiter nach dem Platz, wo E'morön-pödole war. Er schlief wied 
ein, und als er erwachte, ging er wieder weiter. Dann ging er nach Hau 
zurück. Er konnte E'morön-pödole nicht holen, weil er immer in Schlaf fi( 

Am anderen Morgen ging er von neuem hin, um E'morön-pödole ! 
suchen. Er fiel wieder in Schlaf. So ging es jeden Tag. An einem ander* 
Tag ging er wieder hin. Er kam bis zum Hause von E'morön-pödole, far 
ihn aber nicht, sondern brachte nur drei Eier von ihm mit nach dem Hau 
seines Schwagers. Bevor er dort ankam, gaben die Eier seinem Schwag 
und seiner Schwester Schlaf. Sie schliefen lange Zeit. Dann erwachten si 
Da zeigte der Zauberarzt die Eier und sagte: „Diese gaben euch Schlaf 
Dann aß der Zauberarzt die Eier. Da gab E'morön-pödole allen Mensch* 
Schlaf. So ist es bei allen Menschen zur Gewohnheit geworden. 

c. Dann ging der Schwager des Zauberarztes in den Wald, um zu jage: 
Er fand Paui-pödoh, den Vater des Mutum., Dann kehrte er zurück. Er sag 
zu seiner Frau, er habe Paui-pödoh gefunden; er sei auch Kamayud 2 begegne 
Er sagte, er sei ausgegangen, um Paui-pödoh mit dem Blasrohr zu schieße: 
aber der Pfeil habe ihn nicht erreicht, weil jener zu hoch gesessen habe. 

1 Runde Platte aus Ton, auf der die 2 Sehr groß eWespe. „AlledieseTierewan 
Maniokfladen gebacken werden. in alter Zeit Leute", sagte Mayüluai'p 
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Er blieb einige Zeit in seinem Haus und ging dann aus, um zu fischen. 
Da kam der Zauberarzt in das Haus seines Schwagers und sagte zu seiner 
Schwester: „Was hat mein Schwager zu dir gesagt, Schwester?" Sie ant- 
wortete : „Er hat gesagt, er habe Paui-podole gefunden auf einem sehr hohen 
Samauma-Baum. Er habe ihn mit dem Blasrohr schießen wollen, aber der 
Pfeil sei nicht bis zu ihm hin geflogen. Da habe er Kamayuä gefunden." 

Der Zauberarzt ging frühmorgens weg. Da fand er Paui-pödole, wie er 
sang. Da verwandelte er sich in Ilde/ 1 und stieg auf den Baum hoch hinauf. 
Da blies ihn Paui-podole an, während er sang. Es gab einen großen Wind, 
und der Zauberarzt fiel vom Baum herunter. Da verwandelte er sich in 
Opäld 2 und stieg wieder hinauf. Da blies Paui-podole wieder, und der Zauber- 
arzt fiel von neuem herunter. Dann ging er nach Hause zurück, da er nichts 
gegen Paui-pödole ausrichten konnte. Am anderen Morgen ging er wieder 
hin und verwandelte sich in Meg. :) Dann kroch er Paui-podole in das Nasen- 
loch. Paui-pödole flog auf und nieste ihn aus. Der Zauberarzt blieb in die 
kleine Ameise verwandelt. 

Paui-podole flog zum Himmel und wurde dort in ein Sternbild ver- 
wandelt. 4 Kamayuä flog hinter ihm her, um ihn mit dem Blasrohr zu schießen. 
Auch sie wurde in einen Stern verwandelt. 3 Es kam auch Kunawd 6 mit 
einem Feuerbrand in der Hand, um Kamayuä den Weg zu beleuchten. Auch 
sie flog bis zum Himmel und blieb dort als Stern 7 zwischen Paui-pödole und 
Kamayuä. 

21. WIE DIE ZAUBERÄRZTE, DER TABAK UND 
ANDERE ZAUBERMITTEL IN DIE WELT KAMEN. 

(Ei'zählt vom Arekuna Aküli".) 

Tauaphü, ein Knabe, ging mit seinen kleinen Brüdern Okilanag, 
Kauüyuyai, Paktdamoha und llöngali weg. Da begegneten sie kleinen Vögeln 
Dziddzid. 9 Die Brüder hatten nichts gegessen, obwohl sie zu essen hatten. 



1 Große giftige Tocandira-Ameise. 

2 Kleinere graue Tocandira-Ameise. 

3 Winzige Ameise, die sehr schmerzhaft 
beißt. 

4 Südliches Kreuz. 

5 a Centauri. 

6 „Die weiße Milch dieser Pflanze dient 
heute als Mittel, um sich auf der Jagd 
nach Hirschen, Mutum und anderen 



Tieren erfolgreich zu machen", sagte 
Mayüluaipu. 

7 ß Centauri. 

8 Übersetzt und erläutert vom Taulipäng 
Mayüluaipu. 

8 Der Ruf dieses kleinen Vogels: dliä- 
dziä heißt: „weit-weit" oder „weiter- 
weiter." 
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Sie wollten die Vöglein, die sehr zahm waren, mit Pfeilen schießen, trafen 
sie aber nicht. Da sangen die Vögel: ,,dZid-dzid\« Die Knaben liefen immer 
weiter hinter den Vögeln her, um sie zu schießen, schössen aber immer 
vorbei. Da begegneten sie Sklaven, KeUpiga, des Pia? mä, des Herrn des 
Tabaks, die eine Pflanzung anlegten. Die Knaben schössen nach den kleinen 
Vögeln, und die Pfeae fielen inmitten der Sklaven nieder. Diese sagten: 
„Durchbohrt uns nicht die Augen!" Die Sklaven zogen die Kinder von den 
Vögeln weg und verwandelten sich in Leute für die Kinder, denn sie wollten 
die Kinder für ihre Verwandten haben. Diese Sklaven waren vorher Vögel. 
Sie nahmen die Kinder mit, und diese blieben drei Tage lang in ihrem Haus. 

Da kam Piai'ma und fragte die Sklaven, wie die Kinder hierher ge- 
kommen wären. Diese erzählten ihm, sie seien hinter den kleinen Vögeln 
her gelaufen. Da sagte Piai'ma zu den Sklaven: „Die Vöglein gehören mir 
[sie sind meine zahmen Tiere]. Es ist nicht recht, daß ihr die Kinder be- 
haltet!" Dann nahm er die Kinder mit sich. 

Er gab ihnen Wasser, bis sie es wieder erbrachen. Dann sagte er zu 
ihnen: „Ich will euch erziehen, damit ihr nicht wie Tiere herumlauft, und 
dann will ich euch zu euerem Vater und zu euerer Mutter zurückführen, 
damit ihr nicht umkommt. Ich will euch erziehen. Das Wasser, das ich 
euch gab bis zum Erbrechen, soll euere Stimme gut und schön machen, 
damit ihr gut und schön singen könnt und immer wahr sprecht und nie 
eine Lüge sagt!" 

Dann machte er Zauberärzte aus ihnen. Er sagte zu ihnen : „Das Brech- 
mittel, das ich euch gebe, ist nicht für euch allein und nicht nur für heute, 
sondern für immer und für alle Zauberärzte. Wenn sie sich erbrechen, 
erkennen sie, was recht ist in der Welt." 

Die Kinder wurden sehr mager, da er ihnen alle Tage Brechmittel gab. 
Die Kinder hatten eine kleine Hütte, wo sie erbrachen, und wo sie niemand 
sah; denn das ist sehr gefährlich für die Frauen. Die Brechmittel waren 
Rinden verschiedener Bäume, die sie zerrieben und mit Wasser anrührten, 
zuerst Karaüa-yeg , dann Paüna-yeg, dann Toloma-yeg, dann Kozikozo, dann 
Kapeyenkumd(x)pe\ dann Elekaud' 1 , dann Ayug. Sie erbrachen sich in den 



1 Eigenartige, wie eine Leiter oder Treppe 
geformte Schlingpflanze, „an der der 
Mond zum Himmel gestiegen ist' : 
Vergl. Mythe 14. — Bei den Kranken- 
kuren trinkt der Zauberarzt Absud aus 
dieser Schlingpflanze, bis er erbricht. 
Dadurch wird d i e s e Schlingpflanze I von 



der er getrunken hat) zu einer Leiter 
für ihn, d. h. für seinen Schatten, um 
in das Land der Geister (Mauari) em- 
porzusteigen, die ihm bei der Kur helfen 
sollen. Vgl. Band III: Zauberarzt. 
Der „Bruder" von Ayuy; i m Maku- 
schf ilikaud. 
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Katarakt Kalaull-melu, der von dem Gebirge Elü-tepe kommt 1 , um die ver- 
schiedenen Stimmen des Falles aufzunehmen, der zuerst hoch, dann tief 
singt, dann wieder hoch und dann viel tiefer, sodaß es sich anhört, als wenn 
drei zusammen sängen. Dann erbrachen sie sich in ein großes Kanu. 

Sie tranken von allen diesen Rinden, die sie fein rieben und in Wasser 
anrührten. Sie erbrachen alles in das Kanu und tranken immer wieder 
davon 2 , bis sie nicht mehr konnten. 

Dann schütteten sie das Kanu aus [aber in die Hütte, wo es niemand 
sah]. Dann mischten sie eine andere Rinde, tranken und erbrachen den 
Trank und tranken immer wieder davon, bis er ihnen überdrüssig war. 
Zum Schluß tranken sie Ayüg 3 . [Alle diese Rinden sind eigentlich „wie 
Leute", die „Schatten (Seelen) der Bäume".] 

Dann fielen die Kinder betrunken um. Aber sie hatten noch Besinnung. 
Ihr Herz schlug noch. Ihre Augen waren noch lebend. Piai'mä befahl seiner 
Frau Kamtiliua, die Kinder zu bewachen, und sagte: „Siehe nach den 
Kindern! Ich will Tabak holen von Kulelimä-tepe\" *■ Dieses Haus, wo er 
seine Sachen 6 hatte, war weit von dem Haus, wo er wohnte. Dort hatte er 
gar nichts. 

Die Frau wollte die Kinder nicht bewachen . Als Piai'mä nur ein Stückchen 
weg war, lief sie hinter ihm her und sagte zu ihm : „Die Kinder sind am 
Sterben!" Als er zurück kam und glaubte, die Kinder seien am Sterben, 
war es gar nichts. Sie waren lebend. Dann befahl er der Frau wieder, die 
Kinder zu bewachen, und ging abermals weg, um Tabak zu holen. Er ging 
weiter weg. Da lief die Frau wieder hinter ihm her und sagte zu ihm: „Die 
Kinder sind am Sterben!" Piai'mä kehrte um und fand die Kinder am 
Leben. 

Er ging wieder weg zu seinem änderen Haus, holte Tabak, weichte ihn 
in Wasser mit Ayüg auf, füllte die Tabaksbrühe in eine kleine Kürbisflasche 

1 „Das Gebirge Elü-tepe rührt von dem es darf nicht dabei gesprochen werden, 
von Makunaima gefällten Baum Elu- wenn jemand dieses Mittel nimmt. Wenn 
y&g her", sagte Mayüluaipu. Vergl. die Leute dieses Mittel nehmen, dürfen 
Mythe 1. nur Männer zugegen sein. Frauen ist 

2 D. h. von dem Erbrochenen im Kanu. es streng verboten, dabei zu sein, außer 

3 Ein sehr starkes pflanzliches Zauber- wenn sie selbst Zauberärzte sind. Es 
mittel. „Ayüg trinken die Leute, wenn gibt viele weibliche Zauberärzte bei den 
sie krank sind. Sie dürfen dann nichts Arekuna und Taulipäng, vielleicht auch 
essen. Dieses Mittel darf nur still- bei den Makuschi, aber dann nur, 
schweigend genommen werden. Deshalb wenige." Erklärender Zusatz des Über- 
nehmen die Leute dieses Mittel fast Setzers Mayüluaipu. 

nur des Nachts, wenn alles still ist, be- * Ein Gebirge, 
sonders wenn die Kinder schlafen; denn 6 D. h. Zaubersachen. 

KOCH-QRCNBERG, Vom Roroim» «um Orinoco, Bd. II. 5- 
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und schüttete den Saft den Kindern in die Nase. 1 Da wurden die Kinder 
betrunken. 

Dann machte er von den Haaren der Frau zwei sehr lange Stricke, 
steckte sie den Knaben in die beiden Nasenlöcher uud zog die Stricke wieder 
langsam zum Mund heraus, daß Blut kam. 2 Das eine Ende des Strickes 
ging durch das Nasenloch und den Mund der Knaben. Das andere Ende lag 
über dem Gebirge WSi-tepe. 3 Pilumog, die Wasserjungfer, saß jenseits des 
Gebirges und drehte die Stricke auf dem Oberschenkel. Währenddem zog 
Piai'mä die Stricke langsam durch Nase und Mund der Knaben. Die Stricke 
hinterließen Spuren 4 auf dem Gebirge, die noch heute zu sehen sind. 8 Dann 
faßte Pilumog die Stricke, die Piai'mä durch die Nase eines jeden Knaben 
gezogen hatte, und rollte sie auf ein Stück Holz [wie die Frauen die Baum- 
wolle aufrollen.] 

Dann stieg Piai'mä auf den First des Hauses. Vorher sagte er zu den 
Knaben: „Seht mich nicht an! Wenn ihr mich anseht, werden euch die 
Augen zerplatzen!" Als er nach oben stieg, blickten zwei Knaben ihm nach. 
Da zerplatzten ihnen die Augen, und sie wurden in Wibdn* verwandelt. 

Da blieben nur noch drei Knaben übrig. Diesen gab er Tabakssaft 
durch die Nase zu trinken. Er weichte Tabak in Wasser auf, schüttete den 
Saft in eine längliche Kalabasse und darauf den Knaben in die Nase. 

Die Hütte, wo die Knaben in das Kanu erbrochen hatten, hieß DSäldn- 
tepe, das Haus, wo sie nach dem Erbrechen tanzten, Menäkaiiarai. 7 

Dann stellte Piai'mä die Knaben, die sehr mager geworden waren, 
wieder her. Er machte sie wieder fett. Er blieb viele Jahre mit ihnen und 
machte sie zu Zauberärzten. 

Die Brüder waren schon alt. Einige hatten schon eine Glatze. Da sagte 
Piai'mä zu ihnen: „Jetzt könnt ihr zum Hause euerer Eltern zurückkehren! 
Dort ist heute ein großes Kaschiri und Tanz." Dann gab er ihnen Tabak, 

1 „Mittels einer Art Trichter aus einer 3 Östlich vom Roroima. 
halbierten kleinen Kürbisflasche." 4 Zwei parallele Spuren. 
Erklärender Zusatz des Übersetzers. 8 „Auf der anderen Seite des Gebirges 

2 „Diese Schnur, Kar&uali, dient dem fließt der Fluß Maulü. Gegenüber 
Schatten (Seele) des Zauberarztes als dem Gebirge WSi-tepe, auf der an- 
Leiter, um (bei der Kur) an ihr in die deren Seite des Flusses Maulü liegt 
Höhe zu steigen, während der Körper das Gebirge WaipulS-tepe." Er- 
auf der Erde bleibt." Erklärender Zu- klärender Zusatz des Erzählers, 
satz des Erzählers. — Ein anderes 8 Nachtgespenster, die ,,M>f ({Jn" (mit 
Mittel, um zu den Geistern emporzu- hochgezogenem /) machen, wie der 
steigen, ist die oben erwähnte Schling- Laut einer Flöte. 

pflanze: hapeyenkumd(x)pe. 7 Zwei Gebirge. 
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Kamäyin-pllu 1 , Kantig 2 , Kumi 3 , Waikin-epig , KusAli-epig , Waäa-fpig* usw. 
Er sagte zu ihnen: „Wenn ihr mit einem Menschen böse seid, so werft 
Kantig in seine Pflanzung! Diese werden alles überwuchern." Er gab ihnen 
auch^lzaM 5 , um eine Frau verrückt zu machen; ebenso das Mittel UlidZdn 
auädiilümpato*, um eine Frau liebestoll zu machen. Er gab ihnen alle 
Mittel. 

Die Brüder gingen weg und kamen bei Sonnenuntergang zum Hause 
ihrer Eltern. Als sie ankamen, tanzten die Tänzer gerade aus dem Haus 
heraus. Da sagten die Brüder: „Erii-mdn aytpeltpe, kulumaimä aydpeltpe!" 
(„Da kommt ein Gespenst, dir zu begegnen, da kommt ein Aasgeier, dir zu 
begegnen!") Damit traten sie in das Haus ein. Am Eingang blieben sie 
stehen und sagten : „Piai'md neuälubd(x)pe!" („Piai'md hat es» uns gelehrt!") 
Die Mutter erkannte sie nicht. Da sagte der eine Bruder: „ä-hä-hd Okilandg 
uidSd!" („Ah, OMlanag bin ich!") Da sagte der andere Bruder: „ä-hä-M 
ataitai 1 Ilöngali uidM!" (Ah, Atätai Ildngali bin ich!") Da sagte der dritte 
Bruder: „ä-hä-M Tduapeeni uid2d!" („Ah, TauapSni bin ich!") Als sie so ihre 
Namen genannt hatten, erkannte die Mutter sie wieder. 

Dann tanzten sie bis zum frühen Morgen. Sie hatten schöne Stimmen, 
die ihnen Piai'md gegeben hatte. Sie tanzten mit ihrer Schwägerin, die 
ein sehr hübsches Mädchen war. Diese dachte in der Nacht, die Brüder 
wären jung und hübsch. Als sie aber bei Tageslicht sah, daß sie alt und 
häßlich waren, schämte sie sich. Die Brüder wollten sie zur Frau haben, 
aber das Mädchen wollte nicht und lief zornig weg. Sie ging zum Hafen, um 
Wasser zu holen. Als sie zurückkam, verstellten ihr die drei Brüder den 
Weg, und der ältere Bruder forderte ihre Kürbisflasche. Sie wollten ihr 
ein Zaubermittel beibringen. Das Mädchen wollte die Kürbisflasche nicht 
hergeben. Da ergriff der ältere Bruder die Kürbisflasche und kniff das 
Mädchen mit den Fingern, an die er vorher ein Zaubermittel gestrichen 
hatte, in die linke Schulter. Das Mädchen ließ die Kürbisflasche fahren, 
lief weg in das Haus und hing sich mit beiden Händen an den Querbalken 
des Eingangs. So blieb sie hängen bis auf den heutigen Tag. In dem Gebirge 
Kalaual£-tepe 8 kann man sie noch heute sehen. 

1 Früchte des Ambaüva- Baumes, ein „SavannenhirBch- Mittel, Waldhirsch - 
Zaubermittel. Mittel, Tapir-Mittel". 

* Kletten. 6 Eine Pflanze. 

* Ein Gras; Mittel gegen Bauchweh usw. ; 8 Eine Pflanze: „uli-didn — Frauen." 
eines der wichtigsten Zaubermittel. ' Oder atätai, der Name des Piai'md in 

* Zaubermittel aus Pflanzen, um sich für der Sprache der Ingarikö. Vgl. 26 
die Jagd auf Savannenhirsch, Wald- und T. 

hirsch, Tapir usw. erfolgreich zu machen: 8 D. h. „Treppenleiter- Gebirge". 

5* 
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Dann kehrten die Brüder zu Piai'mä zurück und verteilten sich auf die 
einzelnen Häuser. Der eine ging nach MenAhauärai, die beiden anderen 
blieben in Dzaldn-tepe. 1 Dann verwandelten sie Vater und Mutter und ihre 
ganze Verwandtschaft in Mäyiko. 2 Bevor die Brüder weggingen, pflanzten 
sie alle Pflanzen, die ihnen Piai'mä gegeben hatte, in eine neue Pflanzung 
und ließen sie so den Menschen zurück. 

Wenn heute ein Zauberarzt eine Rodung anlegt und brennt und kehrt 
nach zehn Tagen zu der Pflanzung zurück, so ist die ganze Pflanzung voll 
Tabak, ohne daß er etwas gepflanzt hat. Die Mauari 3 haben ihm alles ge- 
pflanzt. Dieser Tabak ist von dreifacher Beschaffenheit, mit kleinen 
Blättern, mittleren Blättern und ganz großen Blättern, so groß wie Bananen- 
blätter. Der Tabak ist sehr stark. 

22. WIE DIE FISOHGIFTE AZA UND INEG IN DIE 

WELT KAMEN 

(Erzählt vom Arekuna Aküli.) 4 

Es war einmal eine Frau, Namens KeyulewL Diese hatte einen kleinen 
Sohn, der jeden Tag viel weinte. Seine Mutter war seines Weinens über- 
drüssig. Sie ergriff den Knaben und führte ihn aus dem Haus, Heß ihn 
mitten auf dem Weg stehen und verschloß das Haus. Dann sagte sie: 
„Friß diesen Knaben, Fuchs!" 

In der Nacht, als die Tür verschlossen war, und der Knabe draußen 
weinte, kam der Fuchs. Er schleppte den Knaben mit sich. Dann sagte 
der Fuchs : „Seine Mutter hat es mir gesagt, und ich habe das Kind geholt." 5 
Da rief die Mutter: „Gib mir meinen Sohn, Fuchs!" Der Fuchs lief mit 
dem Knaben weg. Er gab ihm Früchte des Muriti-Baumes (apatug)* zu 
essen. Er zog das Kind auf. 

Der Fuchs aß von demselben Baum, von dem auch der Tapir aß, aber 
sie begegneten sich nicht. Eines Tages begegnete er dem Tapir. Dieser 
sagte zum Fuchs : „O, Schwager, gib mir das Kind !" Der Fuchs wollte dem 

1 oder Txaldn-tepe. 8 Sehr freie Übersetzung aus dem Ur 

2 „Eine Art Mauari (Berggeister), aber text, der mir hier angegeben wurde: 
„Leute", die für die gewöhnlichen „i-dzdn n-ekdma-pJ sanzekeid = seine 
Menschen unsichtbar sind. Nur die Mutter hat gesagt, ich solle (das Kind) 
Zauberärzte können sie sehen und holen." 

mit ihnen verkehren." Erklärender 8 Häufiger Savannenbaum; nicht zu ver- 
Zusatz des Erzählers. wechseln mit der Miritf-Palme : Mauritia- 

3 Berggeister. flexuosa. 



* Erläutert vom Taulipäng Mayuluaipu. 
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Tapir das Kind nicht geben. Der Tapir bat und bat, aber der Fuchs wollte 
es ihm nicht geben und lief mit dem Band weg. Der Tapir lief hinter ihm 
her, nahm ihm das Kind ab und trug es fort. Der Tapir gab dem Kind zu 
essen und zog es auf. Der Knabe hieß Kulewente. Er wurde groß. Der 
Tapir gab dem Knaben viele Zecken, die dem Tapir als Perlenschmuck 
gelten. Er setzte sie ihm an den Hals, an die Beine, an die Ohren, an den 
Hodensack, in die Achselhöhlen, an den ganzen Körper. 

Der Tapir war ein Weibchen. Er fand den Knaben, der schon ein 
Jüngling geworden war, schön und gab sich ihm hin. Der Jüngling ging mit 
dem Tapir als sein Mann. Er ging vor dem Tapir her. Der Tapir folgte 
ihm nach. 

Der Jüngling begegnete einer Klapperschlange (tsekäpdg) und rief: 
„Achtung! Eine Schlange!" und lief weg. Der Tapir lief hinter ihm her. 
Dann blieben sie stehen und sagten: „Wir wollen sehen!" Sie gingen zu- 
rück zu der Schlange Da sagte der Tapir: „Das ist keine Schlange! Das 
ist mein Ofen!" 1 Der Tapir nahm die Schlange in die Hand und sagte: 
„Siehe, das ist keine Schlange! Das ist mein Ofen!" Er sagte: „Die 
Schlange, so sagen sie, läuft hinter den Leuten her. Aber dies ist keine 
Schlange! Für den Tapir ist der Hund eine Schlange!" Dann sagte er: 
„Die Schlange läuft hinter den Leuten her, und wo sie beißt, da schmerzt es. 
Die Schlange ist für uns ein Ofen. Die Menschen sehen sie als Schlange an 
und leiden unter dem Biß gerade so, wie wir unter dem Biß des Hundes 
leiden." Dann ging der Tapir mit dem Jüngling weiter, und dieser wußte 
nun auch, daß die Schlange ein Ofen war, und erschrack nicht mehr vor ihr. 

Er schwängerte den Tapir. Der Tapir fand eine Wüstung (membetd ) 2 
und aß dort Ananas. Es war die frühere Pflanzung der Mutter des Jüng- 
lings. Was machte nun der Tapir ? Er schickte den Jüngling in das Haus 
seiner Mutter, um seine Familie zu besuchen. Er sagte zu dem Jüngling: 
„Erzähle nichts von mir deinem Vater, deiner Mutter, deinem Bruder und 
deinen Schwägern, damit sie mich nicht töten!" Der Jüngling ging voll 
Zecken in das Haus seiner Mutter. Er trat ein, und seine Mutter erstaunte. 
Sie erkannte ihren Sohn nicht. Er nannte seinen Namen KulewSnte. Da 
erkannte ihn seine Mutter und sagte: „Warum bist du so voll von diesen 
Zecken ? Ziehe sie ab !" Da suchte ihm seine Mutter alle Zecken ab und 
fragte ihn, wo er gewesen sei. Er sagte: „Ich bin ohne Zweck im Wald 
herumgelaufen." Er erzählte gar nichts. 

1 Runde Herdplatte aus Ton, wie sie die 2 Verlassene Pflanzung. Capoeira im 
Indianer zum Backen der Maniokfladen Brasilianischen, 
haben. 
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Am anderen Morgen gingen sie zur Wüstung, um Ananas zu holen. 
Sie fanden keine. Der Tapir hatte alle gegessen. Sie fanden nur die Spuren 
des Tapirs. Sie kehrten nach Hause zurück und erzählten, der Tapir habe 
die Ananas gegessen. Als sie es erzählten, sagten die Schwäger: „Morgen 
wollen wir den Tapir töten!" Am anderen Morgen sagte der Jüngling: 
„Nein! Dieser Tapir ist meine Frau ! Wenn ihr den Tapir schießen wollt, 
so schießt ihn mit dem Pfeil in die Achselhöhle, nicht in den Bauch! Er 
ist schwanger von mir!" Da sagte die Mutter: „Du gehst mit dem Tapir? 
Du bist verheiratet mit dem Tapir ? Ich dachte, du seist ohne Zweck ganz 
allein gegangen!" Da baten die Schwäger den Jüngling, den Tapir töten 
zu dürfen. Er sagte: „Ihr könnt ihn töten, aber schießt ihn nur in die 
Achselhöhle, nicht in den Bauch! Ihr könnt ihn in den Kopf und in die 
Beine schießen, aber nicht in den Bauch!" Da gingen die Schwäger fort 
und nahmen zwei Hunde mit. Vorher fragten sie Kulewdnte: „Wo ist der 
Tapir?" Er antwortete: „Er ist am Rande der Wüstung nach Sonnenauf- 
gang." Er sagte zur Mutter : „Gehe hin ! Wenn sie den Tapir töten, so nimm 
seine Eingeweide heraus und ziehe das Bond heraus und wasche es! Tue 
es ganz allein ! Du brauchst niemand dazu !" 

Die Hunde trafen den Tapir. Die Schwäger schössen den Tapir mit 
ihren Pfeilen und töteten ihn. Die Mutter befahl, sofort den Leib des Tapirs 
zu öffnen, und zog das Kind aus den Eingeweiden. Sie wusch das Kind im 
Bach und nahm es mit nach Hause. Vorher hatte Kuleuoirde zur Mutter 
gesagt: „Wenn du das Kind im Bache wäschst, sterben viele Fische!" Als 
sie es wusch, starben viele Fische, und sie fing viele Fische. Sie ging nach 
Hause mit den Fischen. Sie aßen den Tapir und behielten das Kind und 
zogen es auf. Jedesmal, wenn sie das Kind wusch, starben viele Fische. 
Wenn sie Hunger hatten, wusch sie das Kind ; dann hatten sie immer viele 
Fische zu essen. Das Kind hieß Azd} 

Das Kind wurde größer. Der Vater des Kindes hatte zu seiner Mutter 
gesagt: „Wenn du das Kind im Bache wäschst, nimm niemand mit, auch 
kein Kind!" Eines Tages schickten die Schwäger einige Kinder heimlich 
hinter der Alten her, um zu erfahren, wie Keyulewi die Fische fing. Als 
die Alte kam, versteckten sich die Kinder in einem Dickicht und sahen zu, 
wie sie denKnaben badete. Als sie den Knaben' badete, starben viele Fische. 
Sie setzte den Knaben am Ufer des Baches nieder und sammelte die Fische. 
Die Kinder, die im Dickicht versteckt waren, sahen es. Bevor die Alte 
zurückkam, liefen die Kinder heim und erzählten ihrer Mutter, die Alte 
hätte den Knaben im Bache gebadet; da seien viele Fische gestorben. Auf 

1 So heißt eine Schlingpflanze, die zum Vergiften der Fische dient: Paullinia sp. 
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diese Weise erfuhren es die Schwäger. Dann kam die Alte heim, und sie aßen 
die Fische, die sie mitbrachte. Am anderen Tag badete sie wieder den Knaben. 
Sie wußten es alle, daß sie Fische tötete, wenn sie den Knaben badete. Sie 
aßen alle Tage Fische, und die Alte lud alle Verwandten ein, mit ihr Fische 
zu fangen. 1 Sie verlebten gute Tage. 

Alle Vögel, die Fische fressen, Jaburü 2 , Passaräo 3 , weißer Reiher, 
Ariramba* u. a., erfuhren es, daß durch das Baden des Kindes so viele 
Fische starben. Da ging der Passaräo zum Hause des Vaters des Knaben 
und erbat sich das Kind zum Baden. Sie hatten gesehen, daß im Poco* 
des Falles Pulo-melü 1 sehr viele Fische waren, Filhote 7 , Sorubim 8 , Tucunare* 
u. a. Kulewente antwortete: „Nein? Ihr wollt meinen Sohn töten. Ich 
könnte ihn in einem Bach baden lassen, aber nicht im Poco des Falles!" 
Da sagte der Passaräo, er habe viele Fische im Poco des Falles gesehen. 
Da sagte der Vater, er gebe seinen Sohn nicht dazu her, im Poco des Falles 
zu baden. Der Passaräo bat und bat und bat. KulewSnte wurde seiner 
überdrüssig und sagte zu seinem Sohn: „Wohlan! Wir wollen hingehen 
und die Fische sehen, die der Passaräo gesehen hat !" 

Sie gingen mit dem Passaräo, auch die Großmutter, die Schwäger und 
alle. Am anderen Morgen gingen sie hin, um den Poco zu sehen. Da waren 
alle Vögel, die Fische fressen, versammelt, auch der Aasgeier. Sie waren ein- 
geladen von dem Passaräo. Sie kamen zu dem Poco. Der Passaräo zeigte 
ihnen den Poco. Da sahen sie sehr viele Fische. Dann befahl der Vater 
dem Knaben zu baden. Da sagte Azd: „Der Poco ist sehr häßlich, mein 
Vater!" Er hatte Furcht vor dem Poco. Kulewtnte antwortete: „Das 
schadet nichts ! Gehe baden !" Da wurde der Knabe zornig. Er sprang in 
das Wasser und tauchte hierhin und dorthin, im ganzen Poco herum. Da 
sagte der Vater: „Es ist genug, mein Sohn! Es sterben schon viele Fische. 
Komm heraus!" Der Knabe wollte nicht herauskommen. Er war zornig. 
Es starben sehr viele Fische, und der Vater rief noch einmal. Mitten in 
dem Poco war ein Felsen. Der Knabe stieg aus dem Wasser auf den Felsen 



1 Vom Erzähler wohl irrtümlich gesetzt 
»anstatt „essen" 
8 Art Storch: Mycteria. 
4 Sehr großer Storch: auch Tujujü 
genannt. 

* Alcedo sp.: Eine Art „Eisvogel". 
Portugiesisch; wörtlich: Brunnen. Das 
tiefe und weite Becken unter dorn Ab- 
sturz des Kataraktes, in dem sich die 
Fische sammeln. 



* Fall des Karuaid, der in den Maulü, 
einen Arm des Kukendng, mündet. 
Oberhalb mündet der Apauwaü. Die 
Quelle des Maulü ist im Lande der 
Arekunä. An der Seite des Falles er- 
hebt sich das Gebirge Anuanay^n. 

7 Kleinere Art Pirahiba: Bagrus roti- 
culatus. 

8 Platystoma sp. 

* Erythrinus sp. 
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und legte sich darauf mit dem Bauch nach unten. Er fror sehr, denn er 
waf zornig und erhitzt ins Wasser gestiegen. Die Großmutter, die Schwäger 
und alle Vögel fingen Fische. Sie dachten, dem Knaben sei wohl. Der 
Vater stand am Ufer auf einem Felsen und schaute nach seinem Sohne hin. 
Der Knabe war tot. Keyeme 1 hatte ihn mit einem Pfeil geschossen. Der 
Knabe hatte den Schmerz gefühlt und war aus dem Wasser gestiegen und 
auf dem Felsen gestorben. 

Die Vögel, auch der Aasgeier, fingen viele Fische. Der Aasgeier und 
der Königsgeier standen dicht am Ufer und faßten die Fische, die ihnen der 
Wind zutrieb. Sie machten einen großen Bratrost. Der Vater rief den 
Knaben. Er dachte, er sei lebend. »Aber der Knabe blieb liegen. Der 
Vater rief und rief, aber der Knabe rührte sich nicht. Da ging der Vater hin, 
um zu sehen, was dem Knaben war. Er fand seinen Sohn tot und schon 
ganz starr. Er ergriff ihn und weinte. Als er damit fertig war, rief er 
den Passaräo, um den Knaben ans Land zu bringen. Sie legten ihn ans 
Ufer. 

Da sagte KulewSnte zu den Vögeln: „Ihr seid schuld daran! Keyemf hat 
meinen Sohn erschossen! Jetzt helft mir! Tötet diese KeyemSl" Da flog der 
Passaräo bis zum Himmel und stieß herab, um in das Wasser einzudringen 
und Keyeme zu töten. Aber er schlug auf das Wasser auf und blieb auf der 
Oberfläche des Wassers. Er konnte nicht eindringen. Dann flog der weiße 
Reiher zum Himmel. Er stieß herab, konnte aber auch nicht eindringen 
und blieb auf der Oberfläche des Wassers. Dann machte Uäzanaud, der 
Maguary 2 , dieselbe Sache. Dann versuchte es Saiyd, der Soco-Reiher, 
konnte aber auch nicht ins Wasser eindringen. Dann versuchte es SakaVgd, 
der Eisvogel 3 , konnte aber auch nicht eindringen. Alle Vögel, Papageien, 
Arara, Aasgeier, Königsgeier, versuchten es, konnten aber nicht eindringen. 
Alle blieben auf der Oberfläche des Wassers und kamen dann zurück. Dann 
versuchten es Jacü 4 , Mutum 5 , Inambü 6 und Tauben, konnten aber nicht 
eindringen. Dann versuchten es der Tapir und alle Jagdtiere, aber sie 
konnten nicht ins Wasser eindringen. Auch versuchte es Murumurutd, die 
Nachtigall, aber sie konnte nicht eindringen und kam zurück. 

1 Keyeme ist nach Mayuluaipu der sich bekleide, eine große Wasser- 
Regenbogen, eine große Wasser- schlänge und sehr böse." 

schlänge, ein sehr böser Dämon. Alle 2 Ciconia Maguari; ein grauer Reiher, 

.diese Wasservögel sind die Enkel von 3 Alcedo sp. ; Vgl. oben. 

Keyeme. Das Haus der Keyeme ist bei 4 Penelope Marail; ein Baumhuhn, 

dem Fall unter der Erde ; der Eingang 5 Crax sp. 

ist unter Wasser. „Sie sagen, Keyeme 6 Crypturus; eine Art Rebhuhn, 
sei wie ein Mensch, aber, wenn er 
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Da blieben nur noch Kuytui, der Carara, und Pgleke, der Taucher, übrig. 1 
Sie saßen weitab auf einem Felsen und hatten keine Schuld an dem Tod 
des Knaben. Sie hatten den Vater nicht aufgefordert. Da kam Kulewente 
und bat den Carara, Keyem§ zu töten: „Schwager, hilf mir! Mein Sohn ist 
tot! Keyeme hat ihn mit einem Pfeil getötet!" Da sagte der Carara: „Gut, 
Schwager! Ich will dir helfen!" Er sagte, sie hätten keine Schuld, aber sie 
wollten ihm helfen, Keyemi zu töten. Dann stritt der Carara mit dem 
Passaräo und allen anderen Vögeln und schalt sie, weil sie Schuld an dem 
Tod des Knaben hätten. Der Vater saß da und weinte. 

Als sie mit dem Streit fertig waren, setzten sich der Carara und der 

Taucher nebeneinander nieder. Da sagte der Carara : „a ta - ta - tä- tä - tä !" 2 

und schlug mit den Flügeln. [Bis heute macht er es so.] Dann bückte er 
sich und verschwand in der Luft. Er flog zum Himmel. Als er verschwunden 

war, sagte der Taucher: ,,ö !" schlug mit den Flügeln auf den Boden 

und verschwand aufwärts. Sie flogen sehr hoch und verweilten ein bißchen 
dort im Himmel. Sie verweilten und verweilten. Dann hörte man den 
Gesang des Carara : ,,tä-tä-tä-tä\" in der Höhe. Er kam herab und stieß in 
das Wasser und verschwand. Als er verschwunden war, hörte man ein 
dumpfes Geräusch aus dem Wasser, und das Wasser zitterte. Dann kam 
der Taucher hinter ihm her, stieß auf das Wasser herab und verschwand 
im Wasser. Da hörte man wieder ein dumpfes Geräusch. Sie blieben lange 
Zeit unter Wasser. Man hörte fortwährend dumpfe Geräusche. Sie hatten 
Keyemi mit Pfeilen getötet und versuchten nun, sie 3 ans Land zu ziehen. 
Sie blieben lange Zeit unter dem Wasser. Dann kamen sie und sagten zu 
dem Vater: „Fertig, Schwager! Dort liegt sie tot! Wir wollen sie ans Land 
ziehen!" Da sagte Kulewente: „Zieht sie hier auf den Felsen! Ich gehe, einen 
Sipo* holen, sie anzubinden." 

Der Vater ging weg und suchte einen Sipo. Er band den Sipö um den 
Hals der Schlange. Alle Vögel halfen, die Schlange ans Land zu ziehen. 
Sie zogen sie auf den Felsen und streiften ihr die Haut ab. Sie zerschnitten 
die Schlange und verteilten sie unter sich. Jeder erhielt ein Stück von dem 
Fleisch und der Haut. Dann sagten sie: „Laßt uns sehen, wer der Herr 
dieser Haut ist!" Da flog der Passaräo mit seinem Stück in die Höhe. 
Er hatte die Haut über seinen Rücken gelegt, aber die Haut sang nicht. 
Er kehrte zurück und legte das Stück Haut hin und sagte: „Sie hat nicht 
gesungen!" Er forderte den weißen Reiher auf, es zu versuchen. Der Reiher 

1 Zwei Tauchervögel; Colymbus sp. ein Mann. 

2 a guttural. 4 Schlingpflanze zu Binden. 
8 D. h. die Schlange. Keyeme ist aber 
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flog empor und sang: „ä--ä", denselben Gesang, den er noch heute hat. 
Dann kam der Maguary. Er nahm ein Stück Haut und flog empor und sang 
sehr häßlich: „d(o)--<t(oy i Dann kam der Socö. Er nahm ein Stück Haut 
und legte es über Kopf und Flügel [die bunten Federn, die er dort hat]. 
Er flog in die Höhe und sang: „korö-korö-korö." Er flog ein Stück dahin, 
kehrte dann zurück and sagte: „Diese Flöte gefällt mir. Sie ist schön." 
Dann nahm der Eisvogel ein Stückchen von der Haut und legte es über 
Kopf und Hals [die roten Federn, die er dort hat]. Er sang: „se-tte-tte-Üe." 
Er fand die Flöte schön und behielt- sie. Dann kam der Tukan. Er nahm 
ein Stück Haut und legte es über Hals und Bauch [die weißen und roten 
Federn, die er dort hat]. Er sang: „kio-hi-hi klo-hi-M." Er fand die Flößte 
schön und behielt sie. Ein Stück Haut blieb über seiner Nase [der gelbe 
Schnabel]. Dann kam der Mutum. Er nahm ein Stück Haut und legte es 
über seine Kehle. Er erstieg einen hohen Baum und sang: „hm -hm -hm -hm." 
Er fand die Flöte schön und behielt sie. Ein Stück Haut blieb über seiner 
Nase, die noch heute die gelbe 2 Farbe hat. Dann kam das Cujubim 3 . Es 
nahm ein Stück Haut und legte es über Kopf, Hals und Flügel [die weißen 
Federn, die es dort hat]. Es sang: „krrrr" [wie es noch jetzt des Morgens 
singt]. Es. fand die Flöte schön und behielt sie. So empfingen alle Vögel 
ihre Flöte und flogen davon. Der Arara nahm sich ein großes Stück Haut 
und bedeckte seinen ganzen Körper damit. Deshalb hat er noch heute so 
bunte Federn am ganzen Körper. Ebenso machten es die Papageien und 
die gelben Periquitos. Dann nahm der Vogel Oazabakd 4 sich ein Stück Haut 
und seine Flöte. Er sang sehr schön : „oazabatä-oazabakd-Jcü-lü-lü-lü-lü." Bei 
allen Vögeln verwandelte sich die Haut m bunte Federn und in ihre Flöte 5 . 
So empfingen alle Vögel, auch das Jacü und die Nachtigall, ihre bunten 
Federn und ihre Flöte. 

Dann kamen die Jagdtiere, Tapir, Capivära 8 , Hirsch. Sie nahmen 
jeder ein Stück Haut. Der Hirsch setzte es als Kopfputz auf. Da verwan- 
delte sich die Haut in das Geweih, das er noch jetzt hat. Der Waldhirsch 
hatte ursprünglich den Kopfputz, den heute der Savannenhirsch hat, und 
dieser hatte den Kopfputz, den heute der Waldhirsch hat. 7 Da konnte der 
Waldhirsch im Walde nicht laufen. Er blieb in den Schlingpflanzen und 

1 Rauh, guttural. * „Wasserschwein": Hydrochoerus Capy- 

2 Orangegelbe. vara. 

3 Ein zierliches Baumhuhn: Penelope sp. ' Der Waldhirsch, Veado Capoeira, hat 

4 Kleiner Savannenvogel. Der Name ist kurze Stangen; der Savannenhirsch, 
gute Onomatopöie Veado galheiro, hat Geweih. 

5 D. h. ihren Ruf. 
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an den Zweigen hängen. Da sagte er zu dem Savannenhirsch: „Laß uns 
den Kopfputz tauschen, Schwager!" Da gab der Waldhirsch seinen Kopf- 
putz dem Savannenhirsch, und dieser gab seinen Kopfputz dem Waldhirsch. 
Der Waldhirsch ging hin, seinen Kopfputz zu erproben. Er lief in den 
Wald und verfing sich nicht in den Schlingpflanzen und dem Gestrüpp. 
So behielt er ihn. Der Savannenhirsch ging, den Kopfputz des Waldhirsches 
zu erproben. Er lief mit ihm und fand ihn gut. Da behielt er ihn. 

Dann kam die Cutfa 1 , nahm ein Stück Haut und legte es über die Brust 
und den Bauch. Es sind die rötlichen und weißen Haare, die sie dort hat. 
Sie erhielt eine kleine Flöte: „kin-Jcin", So machte es auch die Paca*. 
So erhielt der Tapir seinen pfeifenden Ruf. Dann kam das Taitetü 3 - Es 
legte die Haut über die Schultern. Dort wurde sie in schwarze Haare ver- 
wandelt. Es erhielt auch seine Flöte: „hx-lix", die es noch heute hat. 
Dann kam das Taiasü 4 und erhielt seine Flöte: „rr-rr". Dann kam der 
Tamanduä 5 . Er legte sich das Stück Haut über das Rückgrat und über 
die Arme. Es wurde in die gelben Haare verwandelt, die er noch heute 
dort hat. Er erhielt seine Flöte: „rr-rr"«. So erhielten alle Jagdtiere ihre 
bunten Haare und ihre Flöte. 

Der Vater des Knaben gab auch allen Affen ein Stück Haut der Schlange, 
dem Brüllaffen, dem Macaco und dem Macaquinho 7 und sie fanden die 
Flöte schön und behielten sie bis auf den heutigen Tag. 

Dann machte Kuleicdnte einen Tragkorb und legte den Körper seines 
Sohnes hinein. Er ging sehr weit. Ich weiß nicht, wohin er gegangen ist. 
Die Großmutter trug den Korb auf dem Rücken. Sie ging dahin und sang. 
Ich weiß nicht mehr, was sie sang ; einen, bestimmten Gesang. Das Blut des 
Knaben lief aus dem Tragkorb auf den Boden. Sie ging überallhin durch den 
Wald am Cäroni, durch das Land der Ingarikö und Kamarakotö 8 . Der Leib 
des Knaben verweste. Es fiel das Fleisch des Leichnams aus dem Korb, und 
es blieben nur die Knochen. Die Alte ging immer weiter. Wo das Blut und 
das Fleisch hinfielen, da wuchs Inig, Timbö 9 . So blieb es bis auf den heutigen 
Tag. Die Geschlechtsteile des Knaben blieben am Ufer des Flusses und wurden 

1 Nagetier: Dasyprocta Aguti. des Wildschweins, das dumpf aus der 

2 Nagetier: Coelogenys Paca. Kehle hervorgestoßen wird. 
'Kleines Wildschwein: Dicotyles tor- 7 Kleiner Affe. 

quatus. 8 Waldbewohnende Karaibenstämme. Die 

4 Großes Wildschwein: Dicotyles labiatus. Kamarakotö, den Arekunä nahe ver- 

5 Großer Ameisenbär: Myrmecbphaga wandt, wohnen am Caronf und am 
jubata. Paraua, die Ingafikö nordöstlich vom 

* Das „rr-rr" des Ameisenbärs wird Roroima. 
heller ausgesprochen als das „rr-rr" 9 Starkes Fischgift. 
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Azataukobu(x)p4, schwacher Timbo 1 . Auch die Knochen, die sie begruben, 

wurden schwacher Timbo. Die Knochen und die Geschlechtsteile blieben 

auf dieser Seite 2 , wo der schwache Timbo noch jetzt viel vorkommt. — 

Das ist der Timbö, den wir heute haben. 

Die Großmutter suchte dann Motö, Regenwürmer, als Fischköder und 

wurde in einen Corocoro 3 verwandelt, der noch heute diese Regenwürmer 

liebt. Wo der Vater geblieben ist, weiß man nicht. 

23. WIE DIE MENSCHEN DAS FEUER ERHIELTEN. 

(Erzählt vom Taulipäng Mayüluaipu.) 

In alter Zeit, als die Menschen noch kein Feuer hatten, lebte eine 
alte Frau Namens Pelenosamö. Sie trug viel Brennholz herbei und steckte 
es unter den Backherd. Dann bückte sie sich, mit dem Hintern dem 
Loche des Herdes zu. Da kam viel Feuer aus ihrem Leib durch den After 
heraus und zündete das Holz an. Sie machte viel Maniokfladen und 
Kaschiri. Die anderen Leute aßen Maniokfladen, die sie an der Sonne ge- 
röstet hatten. Ein Mädchen sah es, wie die Alte Feuer kackte, und er- 
zählte es den Leuten. Da kamen die Leute und baten die Alte um Feuer. 
Die Alte wollte es ihnen nicht geben und sagte, sie hätte keines. Da er- 
griffen sie die Alte und banden sie an Armen und Beinen zusammen. Dann 
sammelten sie viel Brennholz. Sie setzten die Alte dagegen und preßten 
ihr mit den Händen den Leib zusammen. Da kackte sie Feuer. Das Feuer 
verwandelte sich in die Steine Watö', die beim Anschlagen Feuer geben. 

24. WIE DIE MENSCHEN DIE HÄNGEMATTE 

ERHIELTEN. 

(Erzählt vom Taulipäng Mayüluaipu.) 

In alter Zeit hatten die Leute noch keine Hängematten und schliefen 
auf der Erde. Dann verging eine lange Zeit. Da begegneten sie einem 
Hunde, der in einer Hängematte schlief. In der Nacht schliefen die Leute 
auf der Erde. Der Hund aber schlief in seiner Hängematte. Am anderen 
Morgen sagten sie zum Hund: „Schwager, verkaufe mir diese Hängematte!" 
Der Hund antwortete: „Womit willst du sie bezahlen ?" Die Leute sagten: 

1 Eine Art Timbo, aber wenig giftig. Man 3 Ibis sp. 

muß schon viel davon nehmen, um * Feuersteine, die man auf dem Wege 
Fische damit zu töten. zum Roroima findet, watö — Feuer. 

2 D. h. der Wasserscheide. 



25. Wie Tiere und Menschen ihren After bekamen 77 

1111111111111111 iiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiitiiiiiiniiiiii iiuiiiiiiiiiiiiiiriiiiiiiniiiiiiiiii 111111111 11111111111111 iTfiii u 111 1111111111 1 in 111 

„Wir haben nichts, was wir dir für die Hängematte geben könnten!" Da 
sagte der Hund: „Dann bezahlt sie mit Saküral" 1 [Für den Hund ist 
Menschenkot, den er gern frißt, Saküra.] Die Leute wußten nicht, was er 
damit meinte. Als sie des Nachts mit dem Hunde schliefen, gingen die 
Leute aus dem Haus, um zu kacken. Der Hund ging dem Gerüche nach, 
fand den Kot gut und aß ihn. Da sagte der Hund zu den Leuten: „Gut! 
Ich gebe euch meine Hängematte!" Er verkaufte ihnen die Hängematte 
und sagte zu ihnen : „So, jetzt geht kacken, um die Hängematte zu bezahlen!" 
Bis auf den heutigen Tag frißt der Hund gern Menschenkot. — Der Hund 
gab den Leuten zugleich auch Samen der Baumwolle. 

25. PÜ'YITO. WIE TIERE UND MENSCHEN 
IHREN AFTER BEKAMEN. 

(Erzählt vom Taulipäng Mayüluaipu.) 

In alter Zeit hatten Tiere und Menschen keinen After, um zu kacken. 
Ich glaube, sie kackten durch den Mund. Pü'yito, der After, ging langsam 
und vorsichtig umher, furzte den Tieren und Menschen in die Gesichter 
und lief dann rasch weg. Da sagten die Tiere: „Wohlan, wir wollen Pü'yito 
greifen und wollen ihn unter uns teilen!" Da vereinigten sich viele von ihnen 
und sagten: „Wir wollen uns schlafen stellen! Wenn er kommt, wollen wir 
ihn fassen!" So machten sie es. Pü'yito kam und furzte einen ins Gesicht. 
Da Hefen sie ihm alle nach, konnten ihn aber nicht fangen und blieben 
zurück. Die Papageien Kuliwai und Kalikd blieben Pü'yito am nächsten. 
Sie Hefen und Hefen. Sie faßten ihn endUch und banden ihn. Dann kamen 
die anderen, die zurückgebHeben waren, Tapir, Hirsch, Cutia, Mutüm, Jacü, 
Cujubim, Taube und andere. Dann fingen sie an, ihn zu zerlegen. Der Tapir 
erbat gleich ein Stück für sich. Die Papageien schnitten ein großes Stück 
ab und warfen es den anderen Tieren hin. Der Tapir ergriff es sofort. Des- 
halb hat er einen so großen After. Der Papagei schnitt für sich ein kleines 
Stück ab, wie es für ihn sein mußte. Der Hirsch erhielt ein kleineres Stück, 
nicht so groß wie das des Tapirs. Die Tauben nahmen sich ein kleines Stück. 
Da kam der Frosch und erbat sich auch ein Stück. Die Papageien warfen 
es ihm zu, und es bHeb auf seinem Rücken Hegen. Deshalb hat der Frosch 
noch heute den After auf dem Rücken. AUe Tiere 2 , Vögel und Fische nahmen 
sich ein Stück. Dann kam der kleine Fisch Karoid 3 und erbat sich ein Stück. 



1 Kaschirimasse; gekaute Maniokfladen 3 Eine Art kleiner Aal, der in den Gebirgs- 

zum Bereiten des Kaschiri. gewässern vorkommt. 

* D. h. Vierfüßler. 



-g 26. Piai'mas Tod 

1(111 miiiiiiiiiin mim 1111111111 1 uiiih 1 111111111 in 1 1 > 11111 111111 1 1,1 

Die Papageien warfen es ihm zu, und es blieb ihm nahe dem Halse hängen. 
Er hat noch heute den After am Hals. 

Das ist der After, den wir jetzt haben. Wenn wir ihn nicht hätten, 
müßten wir durch den Mund kacken, oder wir müßten platzen. 

26. PIAI'MAS TOD.i 

(Erzählt vom Taulipäng Mayüluaipu.) 

Piai'mä hatte Löcher in den beiden Ohrläppchen. Er begegnete einem 
Manne, der fischte. Er sagte zu ihm: „0 Schwager, stecke deine Beine in 
meine Ohrlöcher damit du mein Haus siehst!" Da steckte Piai'mä die 
Beine des Mannes in seine Ohrlöcher, lud den Mann auf den Rücken und 
trug ihn so in sein Haus. Mittags kamen sie dort an. Das Haus war tief im 
Gebirge Dzaldn-tepe. In dem Haus war ein tiefes, häßliches Loch. Über dem 
Loch war ein Sipo 2 angebunden. Piai'mä befahl dem Manne, sich an dem 
Sipo zu schaukeln. Der Mann verstand es nicht. Da zeigte es ihm Piai'mä. 
Er faßte den Sipo mit beiden Händen und schaukelte sich so stark, daß er 
bis in das Dunkel des Hauses flog. Dann faßte der Mann den Sipo und 
begann sich zu schaukeln. Piai'mä hatte eine Keule in der Hand. Als der 
Mann wieder aus dem Dunkel des Hauses zurück nach vorn [nach dem 
Eingang des Hauses zu, wo es heller war] flog, schlug ihm Piai'mä mit der 
Keule auf den Kopf, daß er tot in das Loch fiel. Er fiel auf ein Gerüst. In 
dem Gerüst war eine Rinne, durch die das Blut unten auf den Boden floß, 
wo es die Frau des Piai'mä auffing. Dann fiel auch der Körper des Mannes 
auf den Boden, und die Frau schlug ihn mit ihrer Keule vollends tot. Dann 
aßen Piai'mä und seine Frau den Mann. 

Piai'mä ging wieder weg und fand einen anderenMann. Er sagte zu ihm 
dasselbe, was er zu dem anderen gesagt hatte : „0 Schwager, stecke deine 
Beine in meine Ohrlöcher, damit du mein Haus siehst!" Er lud ihn auf den 
Rücken und trug ihn in sein Haus und machte es mit ihm, wie er es mit 
dem anderen gemacht hatte, und tötete ihn. So machte er es mit allen 
jungen Männern. 

Von der ganzen Familie blieben nur noch der Vater und die Mutter 
und die Schwestern und der jüngere Bruder übrig. Sie wußten, daß Piai'mä 
die anderen getötet hatte. Der jüngere Bruder, der ein mutiger Mann war, 
ging fischen. Bevor er wegging, sagte er zu seinem Vater, und zu seiner 
Mutter: „Wenn Piai'mä mich fängt, gehe ich nach seinem Haus!" Da sagte 



1 Urtext I. 



2 Schlingpflanze. 
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seine Mutter: „Nein, gehe nicht fischen ! Wenn er dich fängt, werden wir 
weinen!" Er antwortete: „Nein, er wird mich nicht töten! Weinet nicht! 
Ich werde ihn töten!" Er ging weg. Er warf die Angel zum Schein aus, ohne 
daß er einen Köder daran hatte. Er erwartete Piai'ma. Da kam Piai'ma 
undmachte „e— eV Piai'ma sagte zu ihm: „Was machst du da, Schwager V 
Er antwortete: „Nichts! Ich fische. Ich will Fische fangen zum Essen." 
Da sagte Piai'ma: „Komm! Ich will dir mein Haus zeigen! Stecke deine 
Beine in meine Ohrlöcher!" Der Mann fragte: „Wozu soll ich das tun? 
Ich will dir zuerst mein Haus zeigen! Wohlan, laß uns gehen!" Piai'ma ant- 
wortete: „Nein! Wir wollen in mein Haus gehen! Dort sind viele Tiere, 
Vögel, die ich dir zeigen will!" Der Mann sagte: „Gut! Ich will so mit dir 
gehen! Du brauchst mich nicht zu tragen!" Piai'ma antwortete :, „Nein ! 
Stecke deine Beine hier hinein ! Es ist besser, ich trage dich. Sonst ermüdest 
du." Da steckte der Mann seine Beine in die Ohrlöcher des Piai'ma. 

Der Mann hatte eine Trompete aus dem großen Haus einer Meer- 
schnecke. 1 Piai'ma trug den Mann weg. Piai'ma furzte ihm stark ins Gesicht. 
Da schlug ihn der Mann mit der Trompete wider den Hintern. Da sagte 
Piai'ma: „Tue das nicht, Schwager!" Der Mann antwortete: „Du furzest 
mir ja ins Gesicht, und das stinkt so sehr!" Da strich ihm Piai'ma Tabak 
über das Gesicht, und der Mann fiel in Schlaf. Er erwachte nach kurzer 
Zeit und erschrak. Er brach immer Zweige ab. Piai'ma, fragte ihn: „Warum 
brichst du die Zweige ab ?" Der Mann antwortete: „Sie schlagen mir in die 
Augen !" Piai'ma furzte ihm immer ins Gesicht, und der Mann schlug ihn 
mit der Trompete auf den Hintern. 

So kamen sie in das Haus des Piai'ma. Hier Heß er den Mann los. Dieser 
lief den zahmen Vögeln des Piai'ma nach und wollte sie greifen, aber sie 
flogen weg. Piai'ma rief den Mann: „Komm her, Schwager! Ich will dir 
zeigen, wie man sich hier schaukelt!" Aber dieser hörte nicht auf ihn, 
sondern lief immer den Vögeln nach. Dann kam er und sagte zu Piai'ma : 
„Ich will sehen, wie du dich schaukelst!" Als Piai'ma sich an den Sipo hing 
und schaukelte, lief der Mann wieder den Vögeln nach. Da rief ihn Piai'ma : 
„Schwager, komm doch her und sieh, wie ich mich an dem Sipo schaukele !" 
Piai'ma lief ihm nach, faßte ihn an der Hand und holte ihn herbei. Da sagte 
der Mann: „Ich will jetzt sehen, wie du dich schaukelst! Zeige es mir!" 
Piai'ma ergriff den Sipö und fing an sich zu schaukeln. Als er in das Dunkel 
flog, bewaffnete sich der Mann mit der Trompete, um ihn zu schlagen. Als 
Piai'ma zu ihm zurückflog, zerschlug ihm der Mann das Schienbein. Da 

1 Die zackige Schale der großen Meer- Signalinstrument benutzt. 
Schnecke wird von den Indianern als 
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ließ Piai'mä den Sipo los und fiel in das Loch auf das Gerüst. Als sein Blut 
herabfloß, fing es seine Frau auf. Sie glaubte, es sei das Blut von Leuten. 
Die Frau kochte das Blut und aß es, bevor auch der Körper herabfiel. Sie 
dachte, es sei das Blut von Leuten, die Piai'mä getötet hätte. Der Mann 
lauschte am Rande des Loches. Da fiel Piai'mä auf den Boden des Loches, 
wo seine Frau war. Die Frau nahm ihre Keule und schlug auf Piai'mä 
los. Dieser rief: „Töte mich nicht! Ich bin dein Mann!" Die Frau schalt 
ihn und sagte: „Niemals habe ich dir gesagt, du solltest die Dummheit 
machen, dich töten zu lassen!" Dann starb Piai'mä. 

Die Frau schalt den Mann und sagte: „Wenn du weggehst, wirst du 
an einen vollen Fluß kommen und dunkle Wolken antreffen!" Sie sprach: 
„Ich will, daß es Nacht wird ! " Es wurde dunkle Nacht, wie die Frau gesagt 
hatte. Die Flüsse wurden voll, und es kamen dunkle Wolken, und der 
Mann konnte nicht weiterkommen bei der Finsternis. Er blieb mitten 
im Wald. Er war den Weg gegangen, an dem er die Zweige abgebrochen 
hatte. Dann wurde es Morgen. Er ging den Weg weiter, an dem er die 
Zweige abgebrochen hatte. Er kam an einen Bach, der ganz voll war, 
sodaß er ihn nicht überschreiten konnte. Er wartete, bis der Bach fiel, 
und ging dann hinüber. Er ging weiter und fand einen anderen Fluß, der 
voU war. Er zog die Rinde von einem Baum, machte ein Kanu und setzte 
über den Fluß. Er ging weiter. Da kamen dichte Wolken, und es wurde 
wieder dunkel. Dann verzogen sich die Wolken, und es wurde wieder hell. 
Er kam an einen anderen Fluß, der voll war, nahe seinem Haus. Er zog 
wieder Rinde von einem Baum, machte ein Kanu und setzte über. 

Bevor er in sein Haus kam, begegnete er einem großen Schmetterling. 
Es war der Schatten des Piai'mä. Der Schmetterling sagte zu ihm: „Kehre 
auf diesem Weg in dein Haus zurück ! Es ist derselbe Weg, auf dem ich 
dich gebracht habe." Der Mann ging weiter und blies auf seiner Trompete: 
„Atätai 1 senu'mai atätai senu'mat tu-tü-tu tu-tü-tu tu-tü-tu\" (Piai'mä habe ich 
getötet, Piai'mä habe ich getötet! Tu-tü-tu tu-tü-tu tu-tü-tu!") Da hörte 
seine Mutter die Trompete und sagte : „Mein Sohn hat den Piai'mä getötet !" 
Er blies wieder auf der Trompete nahe dem Haus. Er kam in das Haus und 
sagte: „Wenn meine Gefährten gewesen wären wie ich, so hätten sie ihn 
getötet. Ich habe seinem Leben ein Ende gemacht!" 2 

1 Atdtai ist der Name des Piai'mä in der Erzähler diese sehr freie Über- 
der Sprache der Ingarikö. Auch das tragung gab, lauten: „Sibe le kö 
folgende Wort gehört angeblich der $nü'mdg katö(g) pän zokotä utö'n-pa 
Ingarikö- Sprache an. nendpe-sdn!" Vgl. diese Sageim Urtext 

2 Die indianischen Worte (angeblich (I), wo die Worte des Mannes bei seiner 
Ingarikö- Sprache), von denen mir Heimkehr anders angegeben sind. 
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So lebten sie weiter, nachdem er den Piai'md getötet hatte, und zeugten 

Kinder. Die Ingarikö sind die Nachkommen von ihnen. Piai'md war der 

erste, der die Ingarikö-Sprache sprach. 1 

27. DER BESUCH IM HIMMEL. 

(Erzählt vom Taulipäng Mayüluaipu.) 

In alter Zeit war ein Krieg zwischen zwei Stämmen. Der eine Stamm 
hieß Kuy älakog 2 , der andere Palawiyäng 3 . Der Krieg war in der Gegend 
des Uraukaima- Gebirges. Die Palawiyäng griffen die Kuyälakog an. Sie 
töteten einige, als sie zur Pflanzung gegangen waren. Da vereinigten sich 
die Kuyälakog, um die Palawiyäng zu vernichten. Sie kamen und griffen 
sie an. Sie kamen an das Dorf, das aus fünf Häusern bestand, und zündeten 
es an zwei Stellen an, bei Nacht, damit es hell wurde, und die Feinde nicht 
im Dunkeln entfliehen konnten. Sie töteten viele mit der Keule, als sie 
aus den Häusern entweichen wollten. 

Ein Mann, Namens Maitxaüle*, legte sich unversehrt zwischen einen 
Haufen Toter und bestrich das Gesicht und den Leib mit Blut, um die 
Feinde zu täuschen. 5 Die Kuyälakog gingen weg. Sie glaubten, alle seien 
tot. Der Mann blieb allein zurück. Dann ging er weg, badete und ging nach 
einem anderen Haus, das nicht weit entfernt war. Er dachte, es seien Leute 
dort, aber er fand niemand. Alle waren geflohen. Er fand nur Maniokfladen 
und Mo quem 6 und aß. Dann dachte er nach. Er ging aus dem Haus hinaus 
und weit weg. Dann setzte er sich hin und dachte nach. Er dachte an seinen 
Vater und an seine Mutter, die die Kuyälakog getötet hatten, und daß er 
nun niemand mehr habe. Dann sagte er: „Ich will mich zu meinen Ge- 
fährten legen, die tot sind!" Er kehrte voll Furcht nach dem verbrannten 
Dorf zurück. Dort waren sehr viele Aasgeier. Majtaaüle war ein Zauber- 
arzt und hatte von einem wunderschönen Mädchen geträumt. Er ver- 
scheuchte die Aasgeier und legte sich neben seine toten Gefährten. Er hatte 
sich wieder mit Blut beschmiert. Er hielt die Hände an den Kopf, damit 
er sofort zugreifen konnte. Dann kamen die Aasgeier wieder und stritten 

1 D&sW ortlngalikog bezeichnet „Leute, Wazakd, nördlich vom Roroima. 

die im dichten Walde leben". — inga- 3 Die Palawiyäng sind die „Paravilhana" 

letd bezeichnet „dichten Wald (wo der Brasilianer, ein früher mächtiger 

man keine Savanne sieht)". und weit verbreiteter, jetzt ausgestor- 

2 Die Kuyälakog, eine Horde der bener Stamm. 

Ingarikö (Ingalikög), wohnen noch * Oder MajdSaüle = „weiße Termite" 
heute am Kuyala, einem Nebenfluß 8 Beliebter Trick bei den Kämpfen, 
des Mazaruni, in der Nähe des Berges 6 Bratrost mit Wildbret oder Fischen. 

KOCH-GRÜNBERG, Vom Roroima zum Orioooo, Bd. II. 6 
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sich um die Leichen. Da kam die Tochter des Königsgeiers. Was tat nun 
die Tochter des Königsgeiers ? Sie setzte sich Maitxaüle auf die Brust. Als 
sie ihm in den Leib hacken wollte, ergriff er sie. Die Aasgeier flogen weg. 
Er sagte zur Tochter des Königsgeiers: „Verwandle dich in eine Frau! Ich 
bin so allein hier und habe niemand, der mir hilft." Er nahm sie mit nach 
dem verlassenen Haus. Dort hielt er sie wie einen zahmen Vogel. Er sagte 
zu ihr: „Ich gehe jetzt fischen. Wenn ich zurückkehre, will ich dich in eine 
Frau verwandelt wiederfinden!" Die Leute, die geflohen waren, hatten eine 
Pflanzung, Bananen usw. 

Er ging fischen und verschloß das Haus und ließ die Tochter des Königs- 
geiers zurück. Da verwandelte sich die Tochter des Königsgeiers in eine 
Frau. Es war viel Mais im Haus. 1 Sie entkörnte den Mais, zerstieß ihn 
im Mörser, setzte einen Topf an das Feuer und tat alle Arbeit einer Frau. 
Sie machte Kaschiri und tat es in eine Kürbisflasche. Dann verwandelte 
sie sich wieder in einen Aasgeier, denn sie schämte sich noch vor dem Mann. 
Da kam Maitxaüle zurück mit Fischen und Wildbret, einem Hirsch. Er 
kam in das Haus und hatte großen Durst. Er fand das Haus offen, aber der 
Aasgeier war drinnen. Er legte den Hirsch und die Fische nieder. Dann 
ging er aus dem Haus und fand Spuren von Menschen. [Es waren die Spuren 
der Frau, die Brennholz geholt hatte.] Er ging den Spuren nach und fand, 
daß jemand im Wald Brennholz gebrochen hatte. Da wurde er mißtrauisch. 
Dann ging er den Spuren nach, die zurückführten und kam so nach dem 
Hause zurück. Er fand auch Spuren, die zum Hafen gingen, wo das Mad- 
chen Wasser geholt hatte. Er ging ihnen nach und kam zum Hafen. Alle 
Spuren, die er fand, führten zum Hause zurück. Er kam zum Haus und 
fand die Kürbisflasche mit Kaschiri. Er fand eine Kalabasse und trank 
Kaschiri. Dann legte er sich nieder und dachte nach. Er dachte über die 
Menschenspuren nach. Vielleicht seien es Leute, die ihn angreifen wollten 
Er fand auch Wasser im Haus und Brennholz. Es fehlte nichts. Dann 
zerlegte er den Hirsch, machte einen Bratrost, röstete den Hirsch und gab 
der Tochter des Königsgeiers davon zu essen. Diese aß davon. Er briet 
auch alle Fische und schlief dann in dieser Nacht. 

Vor Tagesanbruch verwandelte sich die Tochter des Königsgeiers 
wieder in einen Mensch und ging weg, Wasser zu holen. Sie brachte Wasser 
und ließ das Haus offen. Er hatte das Haus wohl verschlossen. Er schlief. 
Sie machte Feuer an, stellte Tamorita 2 ans Feuer und tat ein Stück Hirsch- 

1 Starker Widerspruch! — Siehe weiter mit starkem spanischem Pfeffer ge- 
hinten, kochtes Wildbret oder Fische. Er wird 
' Der beliebte „Pfeffertopf" der Indianer: auch den Gasten sofort vorgesetzt. 
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braten hinein. Sie kochte es und ließ es am Feuer stehen. Als Maitxaüle 
am Morgen erwachte, war das Essen fertig. Er hatte Maniokfladen. Er 
blieb mißtrauisch, als er den Topf am Feuer fand und sagte: „Hier sind 
Leute!" Das Mädchen hatte sich wieder in einen Aasgeier verwandelt. 
Sie wollte sich ihm nicht zeigen. Dann ging er weg mit Bogen und Pfeilen, 
verschloß das Haus, ging ein Stück weit und kehrte dann zurück. Er wollte 
sehen, wer dies alles tat. Er verbarg sich in der Nähe des Hauses. Er hatte 
seine Angelrute absichtlich mitten im Haus liegen lassen. Er blieb ver- 
steckt und wartete. Da öffnete das Mädchen das Haus und trat heraus. 
Es war ein sehr schönes Mädchen mit vielen Perlenschnüren an der Brust, 
an den Armen und Beinen. Sie hatte eine schöne Perlenschürze an. Das 
Mädchen ging zum Hafen. Maitxaüle ging in das Haus, nahm die Angel- 
rute und verbarg sich hinter dem Eingang. Da kam das Mädchen zum 
Hause zurück. Sie wußte von nichts und glaubte, der Mann sei weit. Sie 
kam in das Haus zurück mit Wasser. Sie stellte das Wasser hin und legte 
sich in die Hängematte. Da kam Maitxaüle hinter dem Eingang hervor mit 
der Angelrute in der Hand. Er sagte: „Jetzt habe ich eine Frau!" Sie war 
sehr schön und voll Perlen an Armen und Beinen. Sie wickelte sich voll Scham 
in die Hängematte. Er sagte: „Schäme dich nicht!" und legte sich zu ihr. 

Dann sagte er zu ihr: „Habe ich es dir nicht gesagt, du solltest dich in 
eine Frau verwandeln, um mit mir zu leben ? Jetzt habe ich keine Mutter 
mehr. Ich habe niemand mehr. Ich bin ganz allein. Jetzt gehe nicht weg ! 
Bleibe hier als meine Frau ! Wir haben Pflanzungen. Ich habe die Pflan- 
zungen nicht angelegt, aber ich habe sie übernommen. Meine Verwandten 
sind alle geflohen aus Furcht vor dem Krieg mit den Kuyalakog. Ich bin 
ganz allein. Jetzt kommen meine Verwandten nicht mehr. Wenn Essen 
fehlt, ich gehe jagen und fischen, Hirsch, Tapir oder Fische. Ich bin da, 
daß du keinen Hunger leidest. Jetzt bleibe hier im Haus und mache 
Maniokfladen für uns zu essen! Ich gehe jagen! Gehe nicht weg!" 

Er ging jagen und fischen und ließ sie im Hause zurück. Er tötete 
einen Hirsch und zwei Schweine und brachte zuerst den Hirsch heim. Sie 
machte gerade Maniokfladen, als er zurückkehrte. Er ging wieder weg, 
um die Schweine zu holen. Er brachte das eine heim und ging wieder weg, 
das andere zu holen. Er brachte auch das andere. Sie hatte Maniokfladen 
bereitet und war dabei, Kaschirimasse zu machen. Er zerlegte den Hirsch 
und die beiden Schweine und legte die Stücke auf den Bratrost. Dann 
sagte er: „Das kannst du essen, wie du willst, roh oder gekocht!" Dann aß 
er mit ihr, und sie gewöhnte sich schnell an ihn. Sie hatte ihn gern, denn er 
brachte viel Wildbret heim. Er schlief die Nacht mit ihr. 

c 
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Danach blieben sie einige Zeit in diesem Haus. Dann sagte sie: 
„Jetzt wül ich meine Familie sehen! Habe Geduld!" Maitxaule wollte 
sie nicht lassen. Er sagte zu ihr, wenn sie wegginge, würde er einen Strick 
nehmen und sich erhängen. Da sagte sie: „Nein! Ich gehe nicht weg! 
Ich gehe rasch, um meine Familie zu besuchen. Bleibe hier und erwarte mich 
hier ! Gehe nicht weg von hier ! Ich kann dich nicht mitnehmen, ohne daß 
dich mein Vater sieht. Ich gehe, Kumt 1 holen und Kleider, dich zu be- 
kleiden, damit du fliegen kannst, wie wir fliegen. Ich werde meinem Vater 
sagen, daß ich mit dir verheiratet bin." — Dann sagte sie „Weine nicht, 
wenn du mich vor dem Hause zum Himmel fliegen siehst!" — Er ging mit 
ihr zum Haus hinaus und sagte zu ihr: „Gehe nicht weg! Bleibe bei mir! 
Laß deinen Vater!" Sie beruhigte ihn und sagte: „Ich werde dich nicht 
verlassen. Ich will nur meinem Vater sagen, daß er jetzt einen Schwieger- 
sohn hat." Ma\txaül§ wollte sie nicht weglassen. Da sagte sie: „Gut! 
Schneide mir meine Haare ab !" Der Mann schnitt ihr die Haare ab. Dann 
sagte sie: „Schneide ein Stück Bambus ab, stopfe die Haare hinein, blase 
Tabakrauch darauf und verstopfe es mit Bienenwachs ! Wenn ich morgen 
nicht zurückkehre, so verstopfe es mit Pech ! Dann muß ich dort sterben!" 
[So machen es die Leute noch heute.] 2 Dann verabschiedete sie sich und 
sagte: „Wenn ich nicht morgen sehr früh zurückkomme, komme ich nach- 
mittags." Dann ging sie weg, und er schaute ihr nach. Sie hüpfte mehr- 
mals auf, verwandelte sich in einen Aasgeier und flog in Kreisen hoch 
und immer höher. Er schaute ihr nach, bis sie ganz klein wurde und 
verschwand. Da trat er ins Haus zurück, legte sich in die Hängematte 
und dachte viel nach. Er schlief nicht in dieser Nacht, sondern dachte 
immer nach. 

Es wurde Morgen. Als sie wegging, hatte sie zu ihm gesagt: „Gehe 
morgen sehr früh vor das Haus und erwarte mich! Wenn ich nicht zu- 
rückkomme, erwarte mich bis zum Abend!" Er machte sich eine Zigarre 
.im Haus. Dann ging er aus dem Haus und setzte sich hin. Als er mit 
Rauchen fertig war, ging er ins Haus und legte sich schlafen. Er träumte. 
Im Traum sagte sie zu ihm: „Ich bin schon auf dem Heimweg mit zwei 
Schwägern." 3 Er erwachte plötzlich, ging vor das Haus und setzte sich 
nieder. Er war aufgeregt durch den Traum. Er schaute in die Höhe. Da 

1 Bekannte Zauberpflanze, die auch bei Zauber, um einen anderen zu töten; 
den Verwandlungen eine große Rolle Fernewirkung. 

spielt. 3 „Brüdern von ihr", fügte der Erzähler 

2 Erklärender Zusatz des Erzählers. — hinzu. 
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sah er drei Aasgeier, wie er geträumt hatte, zwei weiße und einen schwarzen. 1 
Er wurde froh, als er sie erblickte. Sie kamen, in Kreisen fliegend, herab, 
bis sie ganz nahe über ihm waren. Sie sagte zu ihm: „Hier sind meine 
Brüder! Schäme dich meiner nicht! Ich schäme mich deiner auch nicht! 
Ebenso kannst du mit diesen da verkehren." 

Die Schwäger gewannen ihn lieb. Dann sagte sie: „Wir bleiben hier 
zwei Tage und gehen dann weg zum Himmel." Da forderten ihn die Schwäger 
auf, einen Hirsch für sie zum Essen zu töten. Er schoß einen Hirsch und 
brachte ihn heim. Die Schwäger zerlegten den Hirsch, kochten ihn und 
aßen ihn. Es blieb ein Rest übrig, den sie auf dem Bratrost rösteten. 

So blieben sie zwei Tage im Hause des Schwagers. Dieser zeigte 
ihnen seine Pflanzung, seinen Mais.** Als sie kamen, hatten. sie ihm ein 
Federkleid der Königsgeier (kdsana-zamätale) mitgebracht. Die Frau befahl, 
ihren Mann damit zu bekleiden. Er zog das Kleid an und verwandelte sich 
in einen Aasgeier. Die Frau kaute Kumt 3 und blies ihren Mann damit an. 
Sie sagte: „Jetzt wollen wir weggehen! Habe keine Furcht! Ich komme 
hinter dir her." Die Schwäger flogen schon in Kreisen über ihm und er- 
warteten ihn. Sie sagte zu ihm : „Jetzt schlage mit den Flügeln ! Wenn du 
mit den Flügeln schlägst, wirst du die Leiter sehen, die dort festgebunden 
ist." Als er mit den Flügeln schlug, wurde er leicht. Er sah die Leiter und 
stieg auf ihr hinter den Schwägern her. Seine Frau flog hinter ihm her, um 
ihn aufzufangen, wenn er fiel. Er stieg empor, bis er dem Himmel nahe war. 
Als er dem Himmel nahe war, sah er den Eingang des Königsgeiers. Seine 
Frau war dicht hinter ihm, um ihn aufzufangen, wenn er fiel. Sie kamen 
an den Eingang und traten ein. Das Haus des Königsgeiers war nicht weit 
vom Eingang des Himmels. Die Schwäger und die Frau gingen voraus. 
Er blieb zurück. Sie sagten: „Wir wollen unsern Vater rufen, damit er 
dich sieht!" 

Sie kamen in das Haus von Kasdna-podole, dem „Vater des Königs- 
geiers" *, und sagten zu ihm, daß der Mann dort stehe. [Der Königsgeier 
hat zwei Köpfe. Der rechte Kopf heißt Mezime, der linke Eteto.y Der Alte 



D. h. zwei Männchen und ein Weibchen. 
— Während bei dem männlichen Königs- 
geier nur die Schwanz- und langen 
Flügelfedern schwarz, der Leib und die 
übrigen Federn mehr oder weniger weiß 
sind, gleicht das Weibchen in der Färbung 
fast ganz dem gewöhnlichen schwarzen 
Aasgeier (Cathartes foetens). Nur unter 
den Flügeln hat es weiße Federn. 



2 Starker Widerspruch. — Siehe weiter 
hinten. 

3 Zauberpflanze. — Vergl. oben. 

4 kasandg bezeichnet im Taulipäng und 
Arekuna den Königsgeier: Vultur 
papa Lin., Sarcorhamphus papa Sw. 
Die Makuschi nennen ihn: kasand 
oder kä'senü. 

6 Vgl. die folgende Mythe 28. 
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freute sich und ging mit seinen Söhnen hinaus, um den Mann seiner Tochter 
zu sehen. Er fand Maitxaüle und sagte zu ihm : „Wir wollen ins Haus gehen !" 
Er nahm ihn mit in sein Haus. Er nahm ihn sehr gut auf. Es waren viele 
Leute da. [Wenn sie im Himmel ankommen, ziehen die Königsgeier die 
Kleider aus und sind dann Leute.] 

Es vergingen einige Tage. Da sagte seine Frau zu ihm: „Wenn du 
Hunger hast, so gehe in das Haus der Ka'särekai (Periquitos) ! Sie haben 
Maiskaschiri. Du brauchst nicht zu trinken, was wir hier trinken. Gehe in 
das Haus des Oro'wi (Päpägei) ! Dort bekommst du Mäiskäschiri. Gehe in 
das Haus der Kezese (gelben Periquitos)! Sie haben Maiskaschiri." [Alle 
Papageien, Periquitos und Aräras haben Maiskaschiri. Im Himmel sind sie 
alle Leute.] Er ging in das Haus der Papageien und trank dort Maiskaschiri 
und führte ein gutes Leben mit den Papageien, Aräras und Periquitos. 
Eines Tages sagte der Königsgeier zu seiner Tochter: „Sage deinem Manne, 
daß er den See Kapepidkupe 1 in zwei Tagen austrocknet!" Es war ein sehr 
großer See. Als Mait-xaüle aus dem Haus der Periquitos zurückkehrte, sagte 
seine T^rau zu ihm: „Mein Vater hat gesagt, du solltest den See Kapepid- 
kupe in zwei Tagen austrocknen." Der Königsgeier wollte Ma\txaüU töten 
und fressen. Wenn er dies nicht fertig brächte, wollte er ihn töten und 
fressen. Ma{txaule sagte zu seiner Frau : „Ich weiß nicht, wie ich diesen See 
austrocknen soll." 

Dann verstopfte er den Zufluß des Sees und fing an, das Wasser auszu- 
schöpfen, sodaß es zum Fluß ablief. Da begegnete ihm Pilumog, die Wasser- 
jungfer. Sie sagte zu ihm : „Was machst du da, Schwager ?" Er antwortete: 
,,Kasdna-podole hat mir befohlen, diesen See auszutrocknen. Er hat mich auf 
die Probe gestellt. Er will mich fressen." Da sagte Pilumog: „Er wird dich 
nicht fressen! Wir helfen dir! Wir trocknen den See aus!" Dann begegnete 
ihm der Vogel Uotmeg 2 . Er fragte ihn: „Was machst du da, Schwager?" 
Da antwortete Pilumog: „Dieser Mann hier ist beauftragt von Kasdna- 
podole." Uoimeg fragte: „Wozu?" Pilumog antwortete: „Er soll diesen See 
austrocknen." Uoimeg sagte: „Gut Ihr könnt ihn [mit Erde] abdämmen! 
Ihr könnt ihm helfen!" Da sagte Pilumog: „Wir helfen ihm. Wir schöpfen 
das Wasser äus." Pilumog sagte zu Uoimeg: „Du gehst auf den Weg und 
benachrichtigst mich, wenn Leute kommen!" Uoimeg antwortete: „Gut! 



1 Kapepidkupe erklärte Mayüluafpu: 
„Wo man angefangen hat, die Welt 
zu machen", „Anfang der Welt." 
ikÄpe-za — ich fange an zu machen. 
kupe — See, Lagune. 



2 Onomatopoetisch. Mittelgroßer, glän- 
zend schwarzer Vogel mit langem 
Schwanz, an Gestalt und Größe ähnlich 
unserer Elster. 
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Ich gehe auf den Weg und gebe acht. Wenn Leute kommen, rufe ich „uoimeg - 
uoimeg!" Dann versteckt ihr euch!" Er ging auf den Weg. 

Die Pilumog — es waren viele — fingen an, Wasser auszuschöpfen. 1 
Sie befahlen Mo^txaüle, sich niederzusetzen und sagten zu ihm: „Wenn 
Uoimeg singt, nimmst du die Kalabasse und schöpfst Wasser aus." Die 
Pilumog schöpften nun in aller Eile Wasser aus. Uoimeg lauerte auf dem 
Weg, ob Leute kämen. Sie schöpften so viel Wasser aus, daß der See schon 
anfing trocken zu werden. Da sang Uoimeg auf dem Weg. Alle Pilumog ver- 
steckten sich, und MaitxaüU ergriff die Kalabasse. Da kam seine Frau und 
sagte: „Mein Vater schickt mich, zu fragen, ob du fertig seist." Er ant- 
wortete: „Ich bin noch nicht fertig." Da sagte sie: „Wenn du bis morgen 
nicht fertig bist, kommt mein Vater hierher." Er antwortete : „Ich weiß 
nicht, ob ich heute fertig werde." Die Pilumog hatten sich alle versteckt. 
Die Frau ging weg. Da erschienen die Pilumog wieder, und er setzte sich 
hin. Die Pilumog begannen von neuem Wasser auszuschöpfen. Sie schöpften 
viel Wasser aus, und der See wurde immer trockner. Es fehlte nur noch ein 
kleines Stück. Da kam die Frau abermals. DiePilumog versteckten sich wieder 
alle, und MaitxaüU nahm die Kalabasse in die Hand. Die Frau sagte : „Mein 
Vater schickt mich zu fragen, ob du fertig seist. Er hat Hunger." Sie sagte : 
„Ich will hier warten!" Er aber sagte: „Nein! Gehe weg! Ich bleibe allein 
hier. In kurzem bin ich dort!" Als sie weg war, erschienen die Pilumog 
wieder. Sie schöpften viel Wasser aus, und der See wurde trocken. Da 
kamen alle Tiere zum Vorschein, die in dem See waren: viele große 
Wasserschlangen, Alligatoren, Fische, Schildkröten u. a. Dann sagte 
Pilumog: „Fertig, Schwager! Jetzt kannst du es deinem Schwiegervater 
sagen! Wir gehen weg! Gehe hin, deinen Schwiegervater zurufen." Sie 
gingen weg. 

Maitxaüle ging weg mit Uoimeg. Er kam in das Haus. Uoimeg blieb draußen 
nahe beim Haus. Ma\txaüle sagte zu seinem Schwiegervater: „Der See ist 
fertig !" Da freute sich der Alte. MaitxaüU sagte : „Es sind dort viele Fische, 
Wasserschlangen, Alligatoren!" Da schickte Kasdna-podole einen seiner 
Söhne aus nachzusehen, ob es nicht vielleicht eine Lüge seines Schwieger- 
sohnes sei. Der Sohn des Königsgeiers ging hin nachzusehen und fand sehr 
viele Fische, Alligatoren, Schlangen, denn der See war sehr groß. Er kehrte 
zurück und sagte: „Es war keine Lüge, mein Vater. Der See ist trocken. 
Es sind dort sehr viele Fische, Wasserschlangen, Alligatoren, Schildkröten 

1 Ich habe öfters beobachtet , wie die ten und durch Vorwerfen ihres Leibes 
großen Wasserjungfern mit rotem Leib Wasser herausschleuderten, 
über einer Kalabasse mit Wasser schweb - 
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und andere Tiere." Da sagte der Alte: „Morgen wollen wir alle anderen 
Leute einladen, um die Fische zu greifen!" 

Am anderen Morgen kamen viele Leute, um die Fische zu fangen. 
Sie gingen hin. Der Alte blieb zu Hause und sagte zu ihnen: „Verliert 
nichts! Fangt alles, was im See ist!" Die Leute fingen viele Tiere und 
brachten Tragkörbe voll nach Hause. Der Alte freute sich über die vielen 
Fische. Er befahl, Blätter abzuschneiden. Die Leute brachten Blätter 
und breiteten sie auf dem Boden aus. Dann befahl der Alte, alle Fische 
aufzuschneiden und auf die Blätter zu legen. Sie zerschnitten alle Tiere 
und legten sie auf die Blätter. Dann befahl er, sie mit Blättern zuzudecken. 
[Wie man es beim Kaschiri macht.] 1 Sie aßen viele davon. 

Was tat dann Kasdna-podole ? Er befahl seinem Schwiegersohn, auf einem 
Felsen ein Haus zu bauen. Wenn er es nicht fertig brächte, wollte er ihn 
töten und fressen. Er befahl dies alles in der Absicht, ihn zu töten. Maitxaüle 
ging weg. Kasdna-podole hatte ihm ein Grabscheit mitgegeben. Maitxaüle 
kam zum Felsen und stieß mit dem Grabscheit dagegen, konnte aber kein 
Loch machen. Da begegnete ihm der Wurm Moto 2 . Er fragte ihn: „Was 
machst du da, Schwager ?" Maitxaüle antwortete: „Kasdna-podole hat mich 
beauftragt, hier auf dem Felsen für ihn ein Haus zu bauen." Moti sagte: 
„Gut! Ich will hier in den Felsen eindringen! Wenn ich eingedrungen bin, 
setze sofort die Hauspfosten in das Loch !" Sogleich drangen viele Moto hier 
und dort in den Felsen ein. Die Hauspfosten lagen fertig da. Der Alte hatte 
sie schlagen lassen. Maitxaüle setzte alle Hauspfosten ein, fügte die Quer- 
balken an und setzte das Dachgerüst darauf. Als er das Dachgerüst fertig 
hatte, begegnete ihm der Vogel Kasdu 3 Dieser fragte ihn: „Was machst du 
da, Schwager?" Er antwortete: „Kasdna-podole hat mir befohlen, hier auf 
diesem Felsen ein Haus für ihn zu bauen. Ich bin dabei, es hier zu bauen." 
Da sagte Kasdu: „Gut, Schwager! Ich will dir helfen! Setze dich hierher! 
Schaue mir nicht nach! Ich klettere in die Höhe." Kasdu kletterte in die 
Höhe. Maitxaüle blieb unten sitzen und bückte ihm nicht nach. Kasdu deckte 
das Haus in einem Augenblick. Dann stieg er herab. Er sagte zu Maitxaüle: 
„Fertig! Jetzt kannst du hinsehen!" Maitxaüle schaute aufwärts. Das ganze 
Haus war gedeckt. Alles war verschlossen. Kasdu schickte ihn aus dem Haus 
und sagte zu ihm: „Setze dich hierher und blicke nicht nach dem Haus!" 
Jfaitxaüle ging hinaus und setzte sich hin mit abgewendetem Gesicht. Kasdu 
deckte nun alle Wände und machte einen Zugang vorn und hinten. Dann 

1 Die Kaschirfmasse deckt man mit den man als Fischköder verwendet 
Blättern zu und läßt sie so gären. 3 Webervögel (Oriolus sp.), derdiekiinst- 

2 Art Regenwurm im Ufersand des Flusses, vollen Hängenester baut 
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befahl er ihm, sich umzuwenden, und sagte: „Fertig! Das Haus ist fertig, 
Schwager!" Maitxaüle sah das ganze Haus gedeckt, mit Wänden und Zu- 
gängen. Dann sagte Kasdu: „Jetzt kannst du zu deinem Schwiegervater 
gehen und ihm sagen, daß das Haus fertig ist. Ich gehe weg! Erzähle nicht, 
daß ich das Haus gebaut habe!" Kasdu ging weg. Moto ging auch weg. 
Maitxaüle ging zum Hause seines Schwiegervaters und sagte ihm, das Haus 
sei fertig Der Alte freute sich und ging hin, das Haus zu sehen. Er fand 
das Haus schön und kehrte nach Hause zurück. 

Dann sagte er zu seinem Schwiegersohn : „Jetzt mache mir eine Bank 
aus Stein mit zwei Köpfen wie mein Kopf!" Maitxaüle dachte nach. Dann 
ging er weg Der Alte wollte die Bank für sein neues Haus haben. Nahe 
dem Haus war ein runder Fels. Maitxaüle schlug darauf. Es flog auch ein 
Stück davon ab, aber es reichte zu nichts. Da begegneten ihm Maidzape, 
die weißen Termiten. Sie fragten ihn: „Was machst du da, Schwager?" 
Er antwortete: „Ich bin dabei, hier eine Bank zu machen für Kasdna-podole. 
Er befahl, zwei Köpfe daran zu machen, wie sein Kopf." Da befahlen ihm 
die Termiten, seine Hängematte im Hause anzubinden, und sagten zu ihm : 
„Schaue nicht auf uns! Wir wollen dir alle helfen! Wir wollen eine Bank 
machen, aber eine Bank, die geht, wie die Leute!" Maitxaüle ging ins Haus, 
band seine Hängematte an und legte sich hinein. Die Termiten blieben 
draußen und machten die Bank. Es war morgens, als er ihnen begegnet 
war. Sie machten die Bank in einem Augenblick. Bis zum Mittag waren sie 
damit fertig. Dann riefen sie: „Fertig, Schwager! Die Bank ist fertig!" Da 
ging er hinaus, und die Termiten sagten zu ihm: „Erschrick nicht, Schwager! 
Wir wollen die Bank in das Haus gehen lassen !" Dann sagten sie zur Bank : 
„Gehe ins Haus!" Die Bank hatte zwei Köpfe wie Kasdna-podole. Die Bank 
ging dahin, wie ein Jabuti geht. 1 Maitxaüle erschrak. Die Termiten sagten 
zu ihm: „Erschrick nicht! Sie frißt niemand!" Die Bank ging ins Haus. 
Dann sagten sie zu Maitxaüle: „Fürchte dich nicht! Wenn du zur Bank 
sagst: „Gehe dahin! Wechsele deinen Platz, meine Bank!" dann geht sie. 
Wenn du zu ihr sagst : „Bleibestehen, meine Bank!", dann bleibt sie stehen." 
Dann befahlen sie ihm, der Bank zu sagen, sie solle gehen. Da befahl er der 
Bank zu gehen: „Ich will, daß du hinausgehst, meine Bank! Bleibe gegen- 
über dem Eingang stehen !" Die Bank ging hinaus und blieb gegenüber dem 
Eingang des Hauses stehen. Dann sagten die Termiten: „Jetzt kannst du 
zu deinem Schwiegervater sagen, die Bank sei fertig. Erzähle ihm aber 
nichts von uns! Wir gehen weg!" Die Termiten gingen weg. 

Er ging zum Hause seines Schwiegervaters. Kasdna-podole gab ihm 

1 D. h. mit watschelndem Gang. — Landschildkröte: Testudo tabulata. 
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Kaschiri zu trinken. Es waren aUe die verfaulten Tiere aus dem See, Fische, 
Alligatoren, Schlangen, die voll Würmer waren. Das ist das Payud » für die 
Königsgeier. Er trank nichts davon, sondern gab alles seiner Frau. Diese 
trank das Payud. Er trank Maiskaschiri im Hause der Periquitos, Papageien 
und Araras. Er trank auch Maniokkaschiri im Hause der Enten. Diese 
hatten Maniokpflanzungen. Maitxaüle verbarg heimlich ein Maiskorn in 
seinem Mund und nahm es mit, als er wieder hinunter auf die Erde ging. 
In jener Zeit hatten die Leute auf Erden noch keinen Mais. 2 

An diesem Tag, als er seinem Schwiegervater gemeldet hatte, die Bank 
sei fertig, sagte er zu ihm: „Erschrick nicht vor der Bank!" Kasdna-podole 
sagte zu Maitxaüle: „Komm mit mir!" Er lud auch seine Söhne ein, mitzu- 
gehen und die Bank zu sehen. Sie gingen zu dem neuen Haus. Als die Bank 
fertig war, hatte Maitxaüle die Wespen daran gesetzt und zü ihnen gesagt: 
„Wenn Kasdna-podoh sich auf die Bank setzt, stecht ihn!" Maitxaüle forderte 
nun neinen Schwiegervater auf, sich auf die Bank zu setzen, und sagte zu 
ihm: „Erschrick nicht!" Dann sagte er zur Bank : „Gehe ins Haus!" Als 
sich Kasdna-podoh auf die Bank setzte, wurde er von den Wespen zerstochen, 
und die Bank lief mit ihm weg. Da erschrak der Alte so, daß er aufsprang 
und weglief, ganz zerstochen von den Wespen. Er stieß mit dem Kopf wider 
einen Baum und fiel zu Boden. Auch seine Söhne liefen alle weg. Der Alte 
wälzte sich, ganz wirr im Kopf, auf dem Boden umher und konnte nicht 
gehen. Da befahl Maitxaüle der Bank, sie solle nahe zu dem Alten hingehen. 
[Das war das einzige Mittel, sich vor seinem Schwiegervater zu retten.] Als 
die Bank ankam, stieß sie der Alte zurück. Aber die Bank kam immer 
wieder hinter ihm her. Maitxaüle befahl der Bank, immer hinter dem Alten 
her zu laufen. Er sagte zu ihr: „Wenn der Alte nach seinem Haus geht, 
kommst du hinter ihm her und bleibst am Eingang stehen!" Als die Bank 
lief, sagte der eine Kopf immer: „en£ uySndii!" („Tier (Gespenst), meine 
Tochter!") Da antwortete der andere, kleinere Kopf : „eniuy&ndlil" x Der 
Alte lief wie verrückt nach seinem Haus ; die Bank immer hinter ihm her. 
Der Alte lief in sein Haus und verschloß die Tür hinter sich. Die Bank blieb 
am Eingang stehen. 

Dann dachte Maitxaüle nach, wie er wieder auf die Erde hinunter 
kommen könnte. Da begegnete ihm der Vogel Murumurutd,. die Nachtigall. 
Sie fragte ihn: „Was machst du da, Schwager ?" Maitxaüle antwortete : v ,Ich 
denke nach, wie ich nach unten zurückkehren kann." Da sagte Murumurutd: 
„Warte, ich hole Kumt!" Sie ging weg, um Kumt zu holen. Maitxaüle blieb 

1 Dunkles, berauschendes Maniokkaschiri. 3 Das zweite Mal mit feiner Stimme ge- 

2 Beachte den Widerspruch mit früheren sprochen. 
Angaben. 



Liane (Bauhinia: Caulotretus), 
„an der der Mond zum Himmel emporgestiegen ist" 
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zurück. In kurzem kam Murumurutd wieder mit Kumi. Sie sagte zu Maitxaüle: 
„Bücke dich! Ich will dich mit Kumt anblasen!" Sie kaute Kumi und blies 
ihn damit an. Maitxaüle wurde sehr leicht. Dann befahl ihm Murumurutd, 
ihr Kleid anzuziehen. Maitxaüle zog das Kleid an. Dann sagte der Vogel: 
„Jetzt schlage mit den Flügeln!" Da flog Maitxaüle. Sie flogen weg. Sie 
kamen zum Eingang des Himmels. Da sagte der Vogel: „Jetzt bücke dich!" 
Maitxaüle bückte sich und flog durch den Eingang des Himmels. Sie flogen 
weg, abwärts. Murumurutd wußte, wo Maitxaühs Verwandten waren. Er 
führte Maitxaüle zum Hause seiner Verwandten. Nahe dem Haus war ein 
Bach, wo der Hafen war. Der Vogel ließ ihn am Hafen und sagte zu ihm : 
„Jetzt gehe hin nach dem Hause deiner Verwandten! Ich gehe weg!" Muru- 
*murutd ging weg. 

Maitxaüle kam in das Haus seiner Verwandten. Sie erkannten ihn und 
fragten ihn: „Wo kommst du her ? Wo bist du gewesen ?" Er antwortete: 
„Ich war im Himmel im Hause des Königsgeiers." Er erzählte, er habe eine 
Tochter des Königsgeiers gefangen und sei von ihr zum Himmel getragen 
worden. Kasdna-podole habe ihn fressen wollen. Deshalb sei er weggegangen. 
Murumurutd habe ihn hergebracht. 

Er blieb hier bei seinen Verwandten. Sie hatten eine neue Pflanzung. 
Da pflanzte er das Maiskorn, das er mitgebracht hatte. Daraus entstand 
Mais mit zwei Kolben. Da wollten die Verwandten den Mais essen. Er 
aber sagte: „Nein! Laßt ihn als Samen, um viel zu pflanzen!" Der Mais 
wurde trocken. Dann schlugen sie eine andere Rodung und brannten sie. 
Dort pflanzten sie Mais. Die anderen Verwandten erfuhren es, daß er 
Mais hatte. Sie kamen und erbaten von ihm Mais. Er gab ihnen aber nicht 
gleich einen Kolben, sondern nur ein Korn. Er verkaufte es ihnen für eine 
Hängematte. Er sagte zu ihnen: „Ich habe nur ein Korn vom Himmel ge- 
bracht und es dort bezahlt ( ! ) . Hier unten hättet ihr niemals Mais gefunden . 
Ich habe ihn vom Himmel holen müssen." Dann verbreitete sich der 
Mais. Die Leute pflanzten viel Mais, und er blieb alle für uns. Es ist der 
Mais, den wir heute haben. 

Maitxaüle setzte auch die Wespen neben die Webervögel. 1 Seit dieser 
Zeit sind" die Webervögel immer vereint mit den Wespen. Die Weber- 
vögel machen Nester bei dem Haus der Wespen. Sie sind Freunde bis auf 
den heutigen Tag. 2 — Das ist das Ende der Geschichte. 3 

1 Aus Dankbarkeit. 3 Au£ diese Mvfche bezieht sich nach 

»Inder Tat findet man fast stets die Mayüluafpu ein Gesang, den der Zauber- 
kunstvollen Nester dieser reizenden arzt bei der nächtlichen Krankenkur 
Spottvögel mit einem großen Wespen- singt, wenn Maitxaüle kommt, um ihm 
nest an einem Baum. Ein natürlicher beizustehen. 
Schutz. 
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28. ETETO. WIE K AS AN A-PODOLE, DER 
KÖNIGSGEIER, SEINEN ZWEITEN KOPF ERHIELT. 

(Erzählt vom Taulipäng Mayüluaipu.) 

Es war einmal ein Jüngling namens Etetö 1 Er war verheiratet mit 
einer Frau. Er hatte einen Schwager. Dieser sagte zu Etetö, er töte garnichts, 
obgleich er jeden Tag auf die Jagd ginge. Eines Tages fand Etetö eine kleine 
Kürbisflasche. Sie gehörte Zalö, der Fischotter, die sie zur Hälfte mit Wasser 
füllte und am Ufer ausschüttete. Dann kamen viele Fische aus der Kürbis- 
flasche. Zalö hatte die Kürbisflasche am Ufer ausgeschüttet und war den 
Fischen, die herauskamen, nachgelaufen, um sie mit einem Stock totzu- 
schlagen. Zalö gab nicht acht auf die Kürbisflasche. Da kam Etetö, de"r alles 
gesehen hatte, ergriff die Kürbisflasche und lief davon. Zalö blieb da und 
tötete Fische und sah nichts. Etetö kam ganz oben an einen Bach, an einen 
Ort, den er kannte, und füllte die Kürbisflasche zur Hälfte. Dann schüttete 
er sie am Ufer des Baches aus. Da kamen viele Fische heraus, Pirandirä 2 
Pacü 3 , Tucunare 4 , Fische jeder Art. Er tötete viele Fische. Er hielt die 
Kürbisflasche in der Achselhöhle, damit er sie nicht verlor. Dann verbarg 
er die Kürbisflasche in dem Loch eines Baumstammes und ging mit den 
Fischen nach Hause. Niemals hatte er Fische heimgebracht. Sein Schwager, 
seine Frau, sein Schwiegervater, alle wurden mißtrauisch wegen dieser 
Fische. Sie aßen die Fische. 

Etetö ging am anderen Tage frühmorgens weg. Er brachte alle Tage 
Fische heim. Eines Tages ging er nach Sonnenaufgang weg. Sein Schwager 
ging seinen Spuren nach, weil er so viele Fische heimbrachte. Er fand Etetö, 
als er Fische fing und die Kürbisflasche in der Achselhöhle hielt. Er fragte 
ihn: „Hier tötest du also jeden Tag Fische, Schwager?" Etetö antwortete: 
„Ja, hier!" [Der Schwager hatte die Kürbisflasche gesehen.] Etetö sagte zu 
seinem Schwager : „Töte Fische, Schwager ! Ich gehe derweilen in den Wald, 
kacken!" [Er wollte ihn täuschen und die Kürbisflasche verstecken.] Er 
ging in den Wald und verbarg die Kürbisflasche. Der Schwager tötete Fische, 
aber er hatte die Kürbisflasche gesehen und wußte, daß Etetö die Kürbis- 
flasche verborgen hatte. Etetö verbarg die Kürbisflasche in dem Loch eines 
Baumstammes und kam zurück. Er befahl seinem Schwager: „Ziehe die 
Fische auf einen Sipo 3 ! Wir wollen nach Hause gehen !" Der Schwager sagte 6 : 

1 So heißt der linke Kopf von Kasdna- 5 Schlingpflanze zum Binden. Man 
podole; vgl. die vorhergehende Sage 27. reiht die Fische an einem Sipo auf, 

2 Fledermausfisch. den man durch die Kiemen steckt. 

3 Myletes sp. 6 Zu Etetö. 
* Erythrinus sp. 
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„Du kannst die Fische nach Hause tragen, Schwager! Ich gehe noch ein 
bißchen in den Wald, jagen." [Er wollte die Kürbisflasche seines Schwagers 
sehen.] 

Etetö ging nach Hause. Was machte nun der Schwager ? Er ging ein 
Stück den Bach entlang und wartete dort, ob Etetö auch wirklich nach 
Hause ging. Dann ging er den Spuren von Etetö nach, suchte die Kürbis- 
flasche und fand sie im Loche des Baumstammes. Er nahm die Kürbisflasche 
und ging an das Ufer des Flusses. Er füllte sie mit ein wenig Wasser. Dann 
schüttete er es am Ufer des Flusses aus und ließ die Flasche liegen. Als er 
den Fischen nachlief, um sie zu fangen, rollte die Kürbisflasche das Ufer 
hinab und fiel in das Wasser. Pazd, der Pirandirä-Fisch, ergriff die Kürbis- 
flasche und verschluckte sie. Die Kürbisflasche blieb in den Eingeweiden 
der Fische und wurde in die Blase, PazakamUpu, verwandelt. 

Der Schwager fing viele Fische. Dann suchte er die Kürbisflasche, fand 
sie aber nicht mehr. Er ging nach Hause mit diesen Fischen. Als er in das 
Haus kam, sagte er es sofort Etetö, er habe seine Kürbisflasche verloren. 
Da zankte Etetö mit ihm und sagte, er habe die Kürbisflasche nicht zu 
nehmen brauchen, da er jeden Tag durch sie Fische zu essen gehabt habe. 
Dann ging Etetö aus, die Kürbisflasche zu suchen. Er suchte und suchte. 
Dann wußte er es, daß die Fische sie verschluckt hatten. 

Er ging flußabwärts und fand Pälud, die Fischotter, mit einem Ruder. 
Pälud sperrte den Fluß ab. Er 1 steckte das Ruder am Ufer in das Wasser. 
Da wurde der Fluß abwärts ganz trocken. Als Pälud flußabwärts gegangen 
war, um Fische zu fangen, und das Ruder hatte stecken lassen, kam Etetö 
hinter ihm her und riß das Ruder an sich. Da kam das Wasser mit aller 
Kraft und riß Pälud mit sich. Etetö lief mit dem Ruder flußaufwärts davon. 
Er kam an einen Bach, in dem Fische waren, und steckte das Ruder in das 
Wasser, wie es Pälud hineingesteckt hatte. Da trocknete der Bach aus, und 
er fing viele Fische. Er verwahrte das Ruder in dem Loch eines Baum- 
stammes und ging nach Hause. Der Schwager dachte, Etetö habe die Kürbis- 
flasche wiedergefunden. Dann brachte Etftö jeden Tag Fische. 

Eines Tages ging der Schwager hinter ihm her. Er sah, wie Etetö es 
mit dem Ruder machte, büeb aber von ihm unbemerkt. Etetö fing viele 
Fische. Dann versteckte er das Ruder wieder im Loche des Baumes und 
ging mit den Fischen nach Hause. Als er weg war, kam der Schwager her- 
vor und holte das Ruder. Er ging an das Ufer des Flusses und steckte das 
Ruder in das Wasser. Dann fing er viele Fische. Das Wasser staute sich 
so sehr, daß das Ruder es nicht mehr aufhalten konnte. Da riß das Wasser 

1 D. h. Pälud. 
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das Ruder mit sich, und der Krebs verschluckte es. Das Ruder blieb in 
seinen Armen bis auf den heutigen Tag. 1 (Tafel VI, Fig. 3 und 4.) 

Dann kehrte der Schwager mit den Fischen nach Hause zurück und 
sagte zu Etetö, er habe sein Ruder verloren. Etetö stritt mit ihm, weil alle 
seine Sachen durch ihn verloren würden. Etetö wurde seines Schwagers 
überdrüssig, weil er immer seine Sachen verlor. Er ging aus, das Ruder zu 
suchen. Er ging am Ufer des Flusses hinter dem Ruder her und fand Zalimä, 
der mit einem Pfeil ohne Ziel in die Luft schoß. Da fielen alle Vögel herunter, 
Mutum, Jacü, Cujubim, Inambü. Etetö gab acht, wo der Pfeil hinfiel. Der 
Pfeil fiel weit. Während Zalimä die Vögel aufsammelte, die auf dem Weg 
des Pfeiles niederfielen, lief Etetö dem Pfeil nach, nahm ihn auf und lief 
mit ihm davon. Zalimä blieb da. Etetö kam nahe an sein Haus und erprobte 
den Pfeil. Da fielen viele Vögel, Mutum, Jacü, Cujubim, Inambu, alle Vögel. 
Er lief sofort dem Pfeil nach und nahm ihn zuerst an sich. Dann sammelte 
er die Vögel. Er versteckte den Pfeil in dem Loche eines Baumstammes und 
ging nach Hause. 

Der Schwager mißtraute ihm. Er dachte, Etetö habe wieder eine Sache 2 
gefunden. Etetö brachte jeden Tag Vögel heim, Mutum, Cujubim, Jacü, 
Inambü, alle Vögel der Jagd. Er ging sehr früh in der Morgendämmerung 
weg, damit der Schwager es nicht wisse. Eines Tages ging der Schwager 
hinter ihm her. Er ging seinen Spuren nach und fand Etetö, wie er auf einem 
Baumstamm saß und den Morgen erwartete. Der Schwager wollte wissen, 
was Etetö machte. Er versteckte sich hinter einem Baumstamm und wartete, 
was er machen würde. Etetö ging auf den Baumstamm los, wo der Pfeil 
versteckt war, und zog den Pfeil heraus. Der Schwager sah es. Etetö schoß. 
Da fielen viele Vögel herab. Etetö ging sofort, den Pfeil holen. Dann sammelte 
er die Vögel auf und verbarg den Pfeil in dem Loche des Baumstammes. 
Der Schwager sah es. Etetö ging mit den Vögeln nach Hause. Der Schwager 
blieb versteckt. Als Etetö weg war, ging der Schwager hin und zog den 
Pfeil heraus. Dann schoß er damit in die Luft und tötete viele Vögel. Der 
Pfeil fiel nieder. Er ging hin und sammelte die Vögel auf und kümmerte 
sich nicht um den Pfeil. Zalimä nahm den Pfeil weg. Dann ging der Schwager 
dem Pfeil nach, fand ihn aber nicht mehr. Zalimä hatte ihn mitgenommen. 

Der Schwager ging mit den Vögeln nach Hause. Er sagte zu Etetö, er 
habe seinen Pfeil verloren. Da zankte Etetö mit ihm und sagte zu ihm: „Du 
hattest gut zu essen durch diesen Pfeil!" Dann ging Etetö aus, den Pfeil zu 

1 Es ist das Blatt de3 kleineren Zackens eines indianischen Paddelruders er- 
der Schere, an dem das Fleisch sitzt, innert. Vgl. die folgende Sage, 
und das in seiner Gestalt an das Blatt 2 D. h. ein Zaubergerät. 
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suchen. Da fand er Kaikdn, das große Gürteltier, im Eingang seines Loches 
sitzend. Kaikdn hatte eine Marakä (Kürbisrassel) in der Hand und sang : 
„Wotd wotd marak&yi dzakaü man$yi!" („Ich spiele mit der Bassel der Jagd- 
tiere !") 1 Er schüttelte die Rassel. Da kamen alle Jagdtiere : Tapire, Schweine, 
Hirsche, Cutias. Wenn Kaikdn gerasselt hatte, verschwand er in dem Loch. 
Die Tiere üefen vorüber. Etetd hatte sich versteckt und sah zu. Als Kaikdn 
wieder an den Eingang des Loches kam und von neuem sang, stieß ihn 
Etetd mit dem Blasrohr wider den Hintern. Da ließ Kaikdn die Bassel fallen 
und schlüpfte ins Loch. Etetd ergriff die Bassel und lief davon. Er ging weit, 
weg, stieg auf einen Baum und fing an zu singen, wie Kaikdn gesungen hatte. 
Dann schüttelte er die Bassel. Da kamen viele Jagdtiere : Tapire, Schweine, 
Hirsche, Cutias. Er schoß zwei Schweine mit Gift 2 und ging n.ach Hause. 

Als er mit den Schweinen kam, mißtraute der Schwager wieder. Er 
dachte, Etetd habe eine Sache 3 gefunden. Dann brachte Etetd jeden Tag 
Schweine heim. Als er eines Tages wegging, ging ihm der Schwager nach. 
Er hörte den Lärm der Schweine, die Etetd mit seiner Bassel herbeigerufen 
hatte. Die Schweine, die er mit dem Blasrohr geschossen hatte, schrieen 
laut. Der Schwager horchte. Etetd war mit den Schweinen auf dem Bücken 
nach Hause gegangen . Der Schwager ging dem Geschrei der Schweine nach 
und fand Spuren und Blut. Er fand auch die Spuren von Etetd und fand 
die Bassel, die Etetd in dem Loche eines Baumstammes verborgen hatte. Er 
erstieg einen Baum. [Etetd hatte den Gesang zu Hause in der Hängematte 
zum Zeitvertreib gesungen. Der Schwager wußte, daß es der Gesang war.] 
Der Schwager sang den Gesang und schüttelte die Bassel. Da kamen viele 
Schweine. Er legte die Bassel auf den Baum. Als er nach den Schweinen 
schoß, stieß er wider die Bassel. Da fiel die Bassel auf den Boden, und 
die Schweine nahmen sie mit. Er tötete ein Schwein und ging damit nach 
Hause. Dort sagte er zu Etetd, er habe die Bassel verloren. Da fragte ihn 
Etetd, woher er von der Bassel erfahren habe. Der Schwager sagte : „Als 
du die Schweine schössest, hörte ich das Geschrei der Schweine und ging 
hin." Da sagte Etetd: „Jetzt ißt du nichts mehr! Jetzt leidest du Hunger!" 
Dann zankte Etetd mit dem Schwager. 

Etetd wußte, daß er jetzt nichts mehr finden würde.« Dann ging er 
fischen. Er dachte viel nach und fing gar keine Fische. Dann kehrte er nach 
Hause zurück. Da machte er einen Angelhaken aus einem Stückchen Eisen. 5 

1 „Der Jagdtiere Rassel schüttele ich!" 5 D. h. mit einer Feile, wie die Indianer 

* D. h. mit dem Blasrohr. noch heute gelegentlich ihre Angeln aus 

* D. h. ein Zaubermitte], Zaubergerät. einer alten Messerklinge herstellen. 
4 D. h. kein Zaubermittel. 
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Dann sagte er zum Angelhaken: „Wenn mein Schwager dich erproben 
will, dann dringe in seine Hand ein!" Dann bog er den Angelhaken um. Da 
kam der Schwager. [Er faßte alle Sachen an, die Eteto hatte.] Er fragte 
Etetö: „Ist deine Angel gut, Schwager?" Eteto antworte: „Ich weiß nicht, 
ob sie gut ist." Da sagte der Schwager: „Laß mich sehen!" Etetö gab sie 
ihm. Der Schwager probierte die Angel an der Handfläche. Da drang die 
Angel ein. Der Schwager schrie laut. Die Angel zog ihn in die Höhe über 
die Tür des Hauses und fraß ihn auf. Sie ging ihm durch den Arm, kam an 
der Schulter heraus, drang an der einen Seite der Brust wieder ein, kam 
auf der anderen Seite heraus, drang in den anderen Arm ein, kam an der 
Hand wieder heraus, ging ihm durch die Beine und durch den ganzen 
Körper und machte ihn voll Wunden. Der Schwager verfaulte und starb. 
Die Angel verwandelte sich in ein Geschwür. 

Da sagte die Mutter der Schwagers zu seinem Schatten: „Wenn Etetö 
fischen geht und Hunger hat auf dem Weg, dann verwandele dich in einen 
Baum voll Früchte, in einen Acajü-Baum 1 einen Bananen-Baum, einen 
Mamäo-Baum 2 ! Verwandele dich in gekochtes Hirschfleisch!" Sie wollte 
Etetö töten. Eines Tages ging Etetö fischen. Er fischte im Fluß und fing 
nichts. Er ging morgens weg und kam gegen Abend heim. Da fand er 
Acajü. Er ging vorüber. Er wußte, daß es der Schwager war. Dann fand 
er Mais. Er ging vorüber. Dann fand er eine Kürbisflasche voll Kaschiri. 
Er hatte großen Hunger. Er zerschlug die Kürbisflasche. Er ging weiter und 
fand gekochtes Hirschfleisch mit Maniokfladen. Da sagteer: „Dieses ge- 
kochte Hirschfleisch, sagte meine Schwiegermutter, sei für mich zum Essen, 
aber ich esse es nicht!" Er warf den Topf um, daß er zerbrach. Dann ging 
er weiter und fand einen Bananenbaum voll reifer Früchte. Er hatte großen 
Hunger, denn er hatte seit frühem Morgen nichts gegessen. Er sagte: 
„Überall ißt man diese Bananen ! Ich werde sie sofort essen !" Er aß von den 
Bananen. Je mehr er davon aß, desto mehr Lust bekam er zu essen. Er aß 
alle Bananen. Dann verschluckte er seinen Bogen und seine Pfeile und 
verwandelte sich in Wewepodole, den Vater des Vielfraßes. [Die Schwie- 
germutter hatte zum Schatten seines Schwagers gesagt: „Wenn Etetö von 
den Früchten ißt, so verwandele ihn in einen Wewe 3 , einen Vielfraß!"] 

Es wurde Nacht, und er ging immer den Weg weiter. Er kam in die 

1 Anacardium sp> Hoher Waldbaum mit 2 Cariea Papaya. Baum mit kürbisför- 
dunkelroten oder gelben, saftigen, migen, wohlschmeckenden Früchten, 

birnenförmig angeschwollenen Frucht- 3 Ein sagenhafter Vierfüßler, der alles 
stielen, die einen angenehmen, säuer- frißt; ein Gespenst. Übersetzt mit dem 
lieh süßen Geschmack haben. portugiesischen guloso d. h. Vielfraß. 
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Nähe seines Hauses, setzte sich auf einen Stein und schrie: „Bring Feuer! 
Ich finde den Weg nicht mehr ! Beleuchte den Weg !" Da kam seine Frau 
mit einem Feuerbrand. Er verschluckte den Feuerbrand. Dann verschluckte 
er die Frau. Dann sagte er: „Ach, ich habe meine Frau verschluckt!" 
Dann schrie er von neuem. Da kam seine Schwiegermutter mit einem 
Feuerbrand. Er verschluckte den Feuerbrand. Dann verschluckte er die 
Schwiegermutter. Dann schrie er von neuem: „Bring anderes Feuer! 
Das Feuer ist erloschen!" Da kamen drei Männer. Einer brachte einen 
Feuerbrand. Die beiden anderen büeben ein wenig zurück, um zu sehen, 
was da wäre. Er sprach vom Felsen herab, als wenn die Leute, die er ver- 
schluckt hatte, noch um ihn ständen: „Sofort, als du mir das Feuer brachtest, 
ist es erloschen!" [Er wollte die anderen täuschen.] Da kam der Mann 
mit dem Feuerbrand. Wewe verschluckte das Feuer. Dann verschluckte er 
den Mann. Die beiden anderen lauschten. Da sagte Wewe: „Jetzt habe 
ich meinen Schwager verschluckt!" Da sagten die anderen: „Ach, er ist in 
ein Gespenst verwandelt !" und kehrten ins Haus zurück. Sie kamen ins 
Haus und verschlossen die Tür und verrammelten sie ganz mit Baumrinde . 
Wewe schrie fortwährend laut: „Bring Feuer!" Um Mitternacht hörte er 
auf zu schreien. Er sah, daß niemand mehr kam, und ging zum Haus. 
Er kam zum Eingang und setzte sich nieder. 

Als der Morgen kam, saß er noch immer vor dem Eingang. Die Leute 
sagten: „Er ist weg!" Wewe lauerte draußen. Da öffneten die Leute die 
Tür. Als ein Mann herauskam, setzte sich ihm WewS auf die Schulter. 
Der Mann sah ihn nicht. Er hörte ihn nur sprechen. Da ütt der Mann 
großen Hunger, denn WewS ließ ihn nicht essen. Er verschluckte alles, 
was der Mann essen wollte, Tamorita, 1 Maniokfladen, Kaschiri. 

Eines Tages nahm der Mann die Angelrute und ging fischen. Er 
angelte Fische. Die Fische fielen nahe bei ihm nieder. WewS kam von 
seiner Schulter herab und verschluckte die Fische sofort. Was tat nun der 
Mann ? Als wieder ein Fisch an seine Angel biß, riß er ihn mit aller Kraft 
aus dem Wasser, sodaß er von der Angel ab weit weg flog. WewS sprang 
von seiner Schulter und lief dem Fisch nach. Der Mann lief sofort nach der 
anderen Seite weg den Bach entlang. Wewe kehrte zurück und fand den 
Mann nicht mehr. Er lief seinen Spuren nach. Der Mann üef auf dem 
Weg eines Tapirs. WewS war dicht hinter ihm, um ihn zu fassen. Da be- 
gegnete der Mann dem Tapir, und der Tapir üef weg. Da verüeß der Mann 
sofort den Weg des Tapirs und blieb zur Seite stehen. 2 WewS hörte den 

1 Das beliebte Pfeffergericht der In- 2 Beliebter Trick auf der Flucht in den 
dianer. Märchen. 

KOCH-GRÜNBERG, Vom Horoima zum Orinoco, Bd. II. 7 
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Lärm, den der Tapir machte, und lief hinter diesem her, weil er glaubte, ea 
sei der Mann. Wewe faßte den Tapir an der Schulter und setzte sich auf 
seine Schulter. Er Heß ihn nicht mehr fressen. Wenn der Tapir Früchte 
essen wollte, verschluckte sie Wewe. Der Tapir starb Hungers. Wewi 
blieb bei dem Tapir. Der Tapir war tot. Wewe wartete, wer kommen würde. 
Der Tapir verweste und stank. Da kamen die Aasgeier. WewS sah zu. Des 
Nachts kam der Königsgeier, der Vater der Aasgeier. Wewe faßte ihn an 
der Schulter und setzte sich darauf. Da wurde der Königsgeier sehr froh 
und sagte: „Ah, Gefährte meines Kopfes!" 1 Er wurde sehr froh mit ihm 
und dachte nicht mehr daran, den Tapir zu essen. Er flog mit Etetö zum 
Himmel. Seit dieser Zeit hat der Königsgeier zwei Köpfe. Etetö ist sein 
linker Kopf. Vor dieser Zeit hatte der Königsgeier nur einen Kopf. 

29. WEWE UND SEINE SCHWÄGER. 

(Erzählt vom Arekuna Aktili) 2 . 
Ein Zauberarzt, Namens Wewe, war der Schwager von drei Jägern, 
die viel Wild töteten, Hirsche, Schweine. Mutuns u. a. Er ging jeden Tag 
auf die Jagd, begegnete aber nichts. Eines Tages fand er einen Baum, 
Dzalaurd-yeg, der umgefallen und tot war. Alle Vöglein, Hautilipezdmm, 
Ddkupi, Eletyike, Kur&d2i 3 ,Uraike, Kaudnalu*, Bakäkag, Keluma 5 , Küyakeg 6 , 
Wö'la 1 , Pdlupali 8 , weinten um den Baum, denn er war ihr Onkel. Der 
Zauberarzt wollte die Vöglein, die um den Baum weinten, mit dem Blasrohr 
schießen. Da verwandelten sich die Vöglein in Leute und riefen: „Schieß 
uns nicht!" Der tote Baum hatte eine kleine Kürbisflasche neben sich 
liegen. Der Zauberarzt wollte die Kürbisflasche von den Vöglein haben 9 . 
Diese sagten: ,,Du weißt ja nicht, damit umzugehen!" Vorher hatte er sich 
bei den Vöglein beklagt und ihnen erzählt, daß er garnichts schießen 
könne. Die Vöglein gaben ihm die Kürbisflasche und lehrten ihn, damit 
umzugehen. Sie sagten, der Herr der Kürbisflasche habe sie immer halb 
voll Wasser gefüllt. Sie sagten: „Erzähle nichts von der Kürbisflasche 
deinen Schwägern ! Du hast doch gesagt, daß du garnichts schießt." Sie 
sagten, er solle mit der Kürbisflasche nicht im Hause seiner Schwäger 
erscheinen. 

Dann füllte der Zauberarzt soviel Wasser in die Kür bisf lasche, wie ihn 

1 Im Urtext: „wopi wopi upai-latoine" . 5 Kleiner Tukan. 

2 Erläutert vom Taulipang Mayüluaipu. 6 Tukan- Art. 

3 Sabia der Brasilianer. 7 Jacu, Baumhuhn: Penelope Marail. 

4 Felsenhahn; Gallo da SerraderBra- 8 Kleiner Tukan, 
silianer: Pipra rupicola. 8 Wörtlich „kaufen" 
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die Vöglein gelehrt hatten. Er machte sie halb voll und legte sie an das 

Ufer des Baches. Da wurde der Bach trocken, und er fing viele Fische. 

Dann schüttete er das Wasser aus der Kürbisflasche in den Bach. Da wurde 

der Bach wieder voll Wasser. Dann versteckte er die Kürbisflasche im 

Loch eines Baumstammes und ging mit den Fischen nach Hause. Sonst 

hatte er garnichts heimgebracht. Dann aß er mit seinen Schwägern viele 

Fische, aber seine Schwäger wurden mißtrauisch, weil er sonst garnichts 

gebracht hatte. Sie aßen zwei Tage lang Fische, die er in einem Tragkorb 

aus den breiten Blättern des Baumes Kunuazd (Bacäba-Palme) 1 gebracht 

hatte. 

Am anderen Tag schickten die Schwäger seinen kleinen Sohn mit ihm, 
um zu sehen, auf welche Weise er die Fische fing. Er machte es wie am 
vorhergehenden Tag und fing wieder viele Fische, und der Sohn sah alles. 
Er sah auch, wo der Vater seine Kürbisflasche verwahrte. Dann gingen 
sie zum Hause zurück. Da fragte der eine Schwager, der den Knaben mit 
seinem Vater geschickt hatte, jenen aus, aber der Knabe verriet nichts. 
Sein Vater hatte ihm befohlen, nichts zu sagen. Da sagte der Onkel: „Was 
werden wir nun mit unserem Schwager machen ? Wir wollen Kaschiri 
bereiten!" Sie bereiteten Kaschiri für den Zauberarzt. Das Kaschiri war 
sehr sauer. 2 Er nahm das Kaschiri an. [Der Zauberarzt war dumm, daß 
er das Kaschiri annahm. Er konnte sich doch denken, daß sie es ihm nur gaben, 
um alles von ihm zu erfahren.] Seine Schwäger sagten zu ihm, er solle fischen 
gehen, um etwas zu essen zu besorgen. [Wie es noch heute Sitte ist.] Der 
Zauberarzt sagte: „Ich werde zwei Tage lang fischen gehen!" [Sie hatten 
nun Gelegenheit zu entdecken, wie er die Fische fing.] 

Der Zauberarzt kam zurück mit einem Tragkorb voll Fische. Da 
schickten seine Schwäger seine Frau und ihre drei Schwestern ihm entgegen 
auf den Weg, um ihm Kaschiri zu bringen. [Wie es noch heute Sitte ist.] 
Die Frauen begegneten ihm und gaben ihm viel Kaschiri und waren sehr 
fröhlich mit ihm. Dann gingen sie in das Haus zurück. Da waren auch die 
Schwäger fröhlich mit Wewi. Vorher war es nie so gewesen. Da hatten sie 
ihn gescholten und mißhandelt, wenn er nichts heimbrachte. [Wie es noch 
heute Sitte ist.] Dann tranken sie viel Kaschiri und tanzten Tuküzi 3 im 
Hause. 

Wewi hatte die Kürbisflasche mitgebracht. Die Frauen waren ihm 
am Bach [der ganz in der Nähe war] begegnet, sodaß er keine Zeit gehabt 
hatte, die Kürbisflasche in dem Loche des Baumes zu verstecken. So hatte 

1 Oenocarpus Bacaba Mart. 3 Tanz der Arekuna, Taulipang, Ma- 

* D. h. sehr stark. kuscbi u. a. 
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er es vergessen. Er trug die Kürbisflasche in seiner Jagdtasche. Er trank 
viel Kaschiri, tanzte und gab seiner Frau die Jagdtasche, in der die Flasche 
steckte, zum Aufbewahren. Während er tanzte, suchten seine Schwäger 
seine Sachen und fragten seinen Sohn und machten ihm Angst, sie würden 
ihn töten, wenn er nicht sagen würde, wo die Sachen seines Vaters wären. 
Sie packten den Knaben draußen vor dem Haus. Als dieser weinte, ging 
seine Mutter hinaus, um zu sehen, was sie mit dem Knaben machten. Sie 
fragte ihre Brüder: „Warum wollt ihr euren Neffen töten?" Diese ant- 
worteten: „Wir wollen wissen, wo die Kürbisflasche seines Vaters ist." 
[Sie wußten noch nichts genaues darüber, aber sie wollten entdecken, wie 
er die Fische fing.] Die Frau sagte: „Wozu wollt ihr sie haben? Ihr seid 
ja betrunken und könnt jetzt keine Fische fangen!" Da ließen sie den 
Knaben los, und die Frau sagte, wo die Kürbisflasche war. Sie nahmen 
die Kürbisflasche und gingen fischen. Sie nahmen auch den Sohn des Zau- 
berarztes mit. Sie waren betrunken und der Knabe auch. Er sollte ihnen 
zeigen, wie man die Fische damit fing. Der Vater des Knaben war betrunken 
und schlief und wußte von garnichts. 

Sie kamen an den Bach und taten ein wenig Wasser in die Kürbis- 
flasche. Da sagte der Knabe: „Mein Vater hat gesagt, die Kürbisflasche 
müßte halb voll sein!" Da machten sie die Kürbisflasche halb voll. Da 
wurde der Bach trocken, und sie fingen viele Fische. Als sie die Fische ge- 
fangen hatten, sagte einer der Schwäger: „Nun wollen wir die 
Kürbisflasche ganz voll machen!" Da sagte der Knabe: „Nein, mein 
Vater machte die Kürbisflasche immer nur halb voll!" Da sagte der 
Onkel wieder: „Nein, wir wollen sie ganz voll machen, damit der Bach 
ganz trocken wird, und wir noch mehr Fische fangen!" Da machten sie die 
Kürbisflasche ganz voll, und sie zerplatzte. Da floß so viel Wasser aus der 
Kürbisflasche, daß alles überschwemmt wurde, und die drei Männer und der 
Knabe vom Wasser mitgerissen wurden. Die drei Männer retteten sich. 
Der Knabe aber wurde mit der Flasche fortgerissen und ertrank. Die Kürbis- 
flasche ging verloren. Dann kehrten die drei Männer nach Hause zurück. 
Als sie zurückkamen, war ihr Schwager erwacht. Sie sagten zu ihrer Schwe- 
ster: „Wir haben das Kind verloren. Das Wasser hat es mit fortgerissen!" 
Die Schwester schalt sie und sagte, sie seien sehr schlecht und schamlos, 
weil sie das Kind verloren hätten. 

Dann suchte der Vater seinen Sohn jeden Tag. Da fand er Dzalö, die 
Fischotter. Sie hatte ein langes Ruder in der Hand, das von dem einen 
Ufer des Flusses zum anderen reichte. Wenn sie damit in den Fluß schlug, 
blieb das Wasser stehen, und der Fluß wurde nach unten trocken. WewS 
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hatte sich versteckt, um der Fischotter heimlich das Ruder wegzunehmen. 

Als er die Hand danach ausstreckte, merkte die Fischotter seine Absicht 

und fragte ihn: „Wozu willst du das Ruder haben, Schwager?" Da bat 

Wewi die Fischotter um das Ruder. Er bat sehr viel. Da gab ihm die 

Fischotter das Ruder und lehrte ihn, damit umzugehen. Sie sagte zu ihm : 

„Schlage nicht zu sehr in die Mitte des Flusses, sondern immer nahe dem 

Ufer! Wenn du in die Mitte schlägst, überschwemmt der Fluß alles." 

Er solle immer nahe dem Ufer schlagen, dann bliebe das Wasser stehen. 

Die Fischotter gab ihm das Ruder, und Wewi ging mit dem Ruder fort. Er 

ging zu einem anderen Fluß und machte es so, wie die Fischotter ihn gelehrt 

hatte. Er schlug mit dem Ruder nahe dem Ufer in das Wasser. Da wurde 

der Fluß unterhalb trocken, und er fing viele Fische. Er brachte jeden Tag 

Fische heim. 

Am anderen Tag erfuhren es seine Schwäger, daß er immer viele Fische 
brachte. Sie dachten aber, er hätte die Kürbisflasche wiedergefunden. 
Sie mißtrauten ihm. Am anderen Tag ging der Zauberarzt fischen, und 
seine Schwäger gingen hinter ihm her und sahen alles. Sie verbargen sich 
und sahen, wo er das Ruder versteckte. Als Wewi weggegangen war, stah- 
len sie das Ruder und machten es so, wie es ihr Schwager gemacht hatte. 
Sie fingen jeden Tag Fische, ohne daß er etwas davon wußte. Da sagten 
sie: „Wir wollen mit dem Ruder mehr in die Mitte schlagen, damit der Fluß 
noch trockener wird, und wir noch mehr Fische fangen!" Da sagte einer: 
„Wir wollen es nicht tun! Wir haben doch schon die Kürbisflasche ver- 
loren und wollen nicht auch noch das Ruder unseres Schwagers verlieren!" 
Trotzdem taten es die anderen. Sie schlugen mir dem Ruder in die Mitte 
des Flusses. Da kam viel Wasser und überschwemmte alles und sie ver- 
loren das Ruder. Da kehrten sie nach Hause zurück und sagten dem Zauber- 
arzt, sie hätten das Ruder verloren. Er antwortete ihnen nicht, sondern 
war zornig und schwieg. 

Dann ging Wewi jeden Tag aus, das Ruder zu suchen. Er traf Dzalö, 
den Herrn des Ruders, und beklagte sich, daß seine Schwäger das Ruder 
verloren hätten. Da sagte die Fischotter: „Der Krebs hat das Ruder. Er 
spielt mit dem Ruder und macht den Fluß trocken." Der Krebs hatte das 
Ruder unter seinen Armen versteckt. Dzalö ergriff den Krebs. Dieser sagte 
zur Fischotter: „Wenn du mich essen willst, so iß nur meinen Körper und 
laß die Arme, denn da kommt viel Wasser heraus!" Er sagte es nur, um 
der Fischotter Angst zu machen. Da aß Dzalö nur den Körper des Krebses 
und ließ die Arme liegen, weil er Angst hatte, es würde Wasser herauskommen. 
[So macht es die Fischotter noch heute.] Das Ruder blieb in den Armen 
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des Krebses bis auf den heutigen Tag. 1 Da sagte die Fischotter zu dem 
Zauberarzt: „Der Krebs hat das Ruder versteckt, ich weiß nicht, wo! 
Suche das Ruder; vielleicht findest du es!" Da ging Wewe jeden Tag aus, 
das Ruder zu suchen. Er fand das Ruder nicht und kehrte heim. 

Da begegnete er Alautd, dem Brüllaffen, der sich mit einem Kamm 
kämmte. Er ging hinter den Affen, der ihn nicht sah, um ihm den Kamm 
zu stehlen. Er schlug ihn mit dem Blasrohr wider die Hand, sodaß ihm 
der Kamm aus der Hand flog. WewS ergriff den Kamm. Er bat den 
Brüllaffen darum. Alautd lehrte ihn, wie man den Kamm anwenden müsse. 
Er sagte : „Wenn du mit dem Kamm zweimal über den Hinterkopf kämmst, 
kommen alle Jagdtiere: Tapir, Hirsch, Wildschwein, Päca, Mutum und 
andere. Aber du mußt auf einen Baum steigen, wenn du dich kämmst!" 
Da erstieg Wewe einen Baum und machte es so, wie ihn der Brüllaffe 
gelehrt hatte. Da kamen alle Jagdtiere, und er tötete viele mit dem Blasrohr. 
Der Kamm hieß deshalb Wot6-zalaidzalai z . Dann verbarg Wewe den Kamm 
im Wald im Loche eines Baumes und kehrte nach Hause zurück. 

Dann gingen die Schwäger hinter ihm her, um zu erfahren, was er 
nun wieder für eine Sache hätte. Sie sahen, wie er es mit dem Kamm machte. 
Er tötete viele Schweine und brachte sie heim. Da machten die Schwäger 
es ebenso, wie er es gemacht hatte. Sie töteten viele Jagdtiere und legten 
dann den Kamm an seinen Platz zurück. Dann erbaten sie sich den Kamm 
von dem Zauberarzt. Dieser gab ihnen den Kamm, da er ihrer überdrüssig 
war. Er sagte ihnen, sie sollten auf einen Baum steigen, bevor sie sich 
kämmten, und nicht auf der Erde bleiben, denn sonst würden die Schweine 
sie fressen. Wenn sie sich mehr als zweimal über die Haare streichen würden, 
dann kämen auch Jaguare. Dann gab er ihnen den Kamm. Da machten 
sie es so, wie Wewe ihnen gesagt hatte, und brachten jeden Tag viel Beute 
heim. Dann erstiegen sie wieder einen Baum und blieben auf einem Gerüst, 
das aber schlecht zusammengebunden war. Da sagte der eine Schwager: 
,,Wir wollen die Haare öfters kämmen, damit wir recht viele Schweine 
erlegen!" Sie kämmten mehrmals über die Haare. Da kamen sehr viele 
Schweine. Die Schwäger hatten den Kamm auf einen Pfosten des Ge- 
rüstes gelegt. Die Schweine stießen wider das Gerüst, das nicht fest war. 
Da fiel der Kamm herunter und die Schweine nahmen ihn mit. Dann riß 
der Sipo, 3 mit dem das Gerüst zusammengebunden war. Da fielen zwei 
der Schwäger herunter und wurden von den Schweinen zerrissen. Der dritte, 

1 Vgl. die vorhergehende Sage (28) und bezeichnet alle Jagdtiere, besonders 
Tafel VI, Fig. 3 und 4. aber die Wildschweine. 

2 Wörtlich: Wildpret-Kamm. wotö 3 Schlingpflanze zum Binden. 
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der jüngere Bruder, hielt sich oben fest und rettete sich so. Er kehrte nach 
Hause zurück. 

Wewi fühlte den Schmerz über den Verlust seines Sohnes und wollte 
sich an seinem Schwager rächen. Dieser erzählte dem Zauberarzt, die 
beiden anderen Schwäger seien von den Schweinen zerrissen worden, und 
der Kamm sei verloren. Da antwortete der Zauberarzt: „Habe ich es euch 
nicht gesagt? Aber ihr seid störrisch! Der Kamm war nicht dazu da, 
euch unglücklich zu machen, sondern er war mein Werkzeug, um Jagdtiere 
herbeizurufen!" Da sagte seine Schwiegermutter, die ihre Söhne ver- 
loren hatte, sie glaube ihm nicht und erkenne ihn nicht als Zauberarzt an. 

Da ging We wi weg, um den Kamm zu suchen, Er fand die Spuren der 
Wildschweine und ging ihnen nach. Er begegnete dem Gürteltier, das vor 
seinem Loch saß und die Rassel der Wildschweine in der Hand hielt. Das 
Gürteltier schüttelte die Rassel und sang: „Wotö wotö maratöyi diakaic 
manfyi!" [„Ich spiele die Rassel der Jagdtiere!] 1 Dann kamen alle Jagd- 
tiere. Als die Tiere vorübergelaufen waren, schlug Wewi dem Gürteltier mit 
dem Blasrohr wider die Hand, daß ihm die Rassel aus der Hand flog. Wewe 
nahm die Rassel. Das Gürteltier schlüpfte in sein Loch zurück. Der Zau- 
berarzt ging mit der Rassel weg. Er tötete viele Jagdtiere mit Hüfe der 
Rassel und versteckte dann die Rassel in dem Loche eines Baumes. Da 
erfuhr sein Schwager, daß er die Rassel hatte. Da nahm Wew6 seinen 
Schwager immer mit, und sie brachten viele Jagdbeute heim. 

Eines Tages schickte er seinen Schwager aus, Schweine zu erlegen, 
sagte ihm aber, er solle die Rassel nicht verlieren. Da erstieg der Schwager 
das Gerüst auf dem Baum, schüttelte die Rassel und sang : „ Wotö wotö 
maraMyi dSakaü manfyi!" Es kamen viele Schweine, die er mit dem Blasrohr 
schoß, aber nicht tötete. Er hatte die Rassel hinter einen Sipo gesteckt, 
mit dem das Gerüst zusammengebunden war. Da riß der Sipo, und die 
Rassel fiel herab. Die Schweine nahmen die Rassel mit. Das Gerüst fiel 
zusammen. Der Schwager stürzte herab, und die Schweine zerrissen ihn. 
Da sagte der Zauberarzt zu seiner Frau, die Schweine hätten ihren Bruder 
getötet und die Rassel mitgenommen. 

Dann ging Wewi den Spuren der Schweine nach, um die Rassel zu 
suchen. Er kehrte an diesem Tage nicht nach Hause zurück, sondern schlief 
im Wald. Am andern Tage früh ging er wieder hinter den Schweinen her 
und schlief wieder im Wald. So machte er es drei Tage. Am dritten Tage 
fand er die Schweine, wie sie frühstückten und viel Kaschiri tranken. 
[Es war Kaschiri aus den Früchten Inajä, 2 Tucuma, 3 Abhi ;* aus allen Früch- 

1 Zu wotö vgl. oben. 3 Tucuma -Palme: Astrocaryum Tucuma. 

2 Inaja-Palme: Maximiiiana regia Mart. * Lucuma Caimito. 
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ten, welche die Schweine gern fressen.] Da sagten die Schweine zu ihm: 
„Was willst du hier?" Er antwortete: „Ich gehe die Rassel suchen!" 
Da sagten die Schweine, sie könnten sie ihm jetzt nicht geben. Dann gaben 
sie ihm zu essen und viel Kaschiri zu trinken, denn er hatte großen Hunger, 
da er seit drei Tagen nichts gegessen hatte. Sie sagten, sie würden ihm 
die Rassel geben, wenn er würde wie sie, Zauelfzäli, der „Vater des Wild- 
schweins". Es kamen viele Schweinemädchen und gaben ihm die Rassel, 
damit er jeden Tag als Vortänzer mit ihnen tanzen sollte. Dann ging er 
mit ihnen in das Haus der Schweine und blieb der „Vater des Wildschweins" 
bis auf den heutigen Tag. 



30. WIE DIE ARARA IN DIE WELT KAMEN. 

(Erzählt vom Arekunä Aküli 1 .) 

In alter Zeit waren die roten Arara, Uazald, Menschen und Zauberärzte. 
Es waren zwei Brüder. Der ältere hieß Tautaüale, der jüngere Komiluyai. 
Es lebten auch zwei Mädchen. Die ältere hieß Anaülike, die jüngere Lamö- 
lautiban. Die Mädchen wollten die Brüder heiraten, aber der jüngere Bruder 
wollte nicht. Die Zauberärzte erbrachen Tabak* am Hafen, und die 
Mädchen begleiteten sie. Der jüngere Bruder war ihrer überdrüssig. Er 
sagte zum älteren: „Wir wollen uns fortmachen und die Weiber hier 
zurücklassen!" Sie gingen zum Hause zurück, und als die Mädchen 
schliefen, machten sich die beiden Brüder davon. Sie rissen alle Heilmittel, 
Kumt u. a., aus, die am Eingang des Hauses wuchsen, und nahmen sie mit. 

Morgens erwachten die Mädchen, und sie und die Mutter der Zauber- 
ärzte fanden die beiden Brüder nicht mehr. Sie weinten sehr. Die Zauber- 
ärzte waren in ihr Haus gegangen. 3 Die Mutter und die Mädchen suchten 
sie und weinten und sangen: „saUuya ayinu tep£(x)ke tautaüale tautau taüale 
h(e) — h(e) — Afe)«!" „Hierher wende deine Augen, Tautatialzl" Die Frauen 
fanden die beiden Zauberärzte, wie sie am Hafen Tabak erbrachen. Sie 
hatten gekaute Maniokmasse mitgenommen und machten Keyfaku 5 für die 
Brüder, aber diese wollten nichts davon trinken. Da schlief das ältere 
Mädchen mit dem älteren Zauberarzt. Der jüngere Zauberarzt aber wollte 

1 Erläutert vom Taulipäng Mayüluaipu. zu machen. Vgl. Mythe 21. 

2 So machen es die Zauberärzte von Zeit 3 Ein großer Felsen, Pilit^(x}pai, in der 
zu Zeit, wie ich oft beobachtete. Sie Nähe der Heimat des Erzählers, 
trinken Tabaksbrühe oder einfach Fluß- 4 Schluchzen. 

wasser, besonders aus den Katarakten, 5 Eine Art Kaschiri, leicht alkoholisches 

in großer Menge und erbrechen es immer Getränk, 
wieder. Sie glauben, sich dadurch stark 
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durchaus nichts von dem jüngeren Mädchen wissen. 1 Da sagte der ältere 
Bruder: „Schlaf nur bis morgen früh mit ihr, und dann läßt du sie laufen!" 
Aber der jüngere Bruder wollte durchaus nicht. Da sagte der ältere Bruder: 
„Lege dich mit der Frau in die Hängematte, sie mit dem Kopf hierhin 
und du mit dem Kopf dorthin, und wenn die Frauen schlafen, gehen wir 
weg!" 

Als die Frauen am anderen Tag aufwachten, waren die Brüder schon 
weg. Sie gingen über den großen Felsen Pllit^(x)pai, um keine Spuren zu 
hinterlassen. Die Mädchen gingen ihnen nach, denn sie fanden die Spur auf 
dem Felsen, ein wenig Sand, der von den Füßen dort zurückgebheben 
war. Sie weinten und sangen: „saHuya ayinu tepe(x)ke taütauale tautau 
► tauale h(e) — h(e)—h(e)\" Sie gingen sehr weit. Endlich fanden sie die 
Brüder. Das Kaschiri, das sie mitgenommen hatten, war schon ganz sauer. 
Bevor die Mädchen ihnen Kaschiri gaben, hatte der ältere Bruder zum 
jüngeren gesagt: „Wir wollen ihr Kaschiri trinken, um sie zu betrügen, 
damit sie vergnügt werden und denken, wir wollten sie nicht mehr betrügen. 
Dann wollen wir ihnen auch von dem Kaschiri geben, und wenn sie be- 
trunken sind, machen wir uns davon!" So machten sie es, und die Mädchen 
wurden betrunken. Der ältere Zauberarzt schlief mit dem älteren Mädchen. 
Der jüngere Zauberarzt aber wollte durchaus nichts von dem jüngeren 
Mädchen wissen, obwohl sie mit ihm stritt und stritt und mit aller Gewalt 
mit ihm schlafen wollte. Endlich hatte er kein anderes Mittel und mußte 
sich um Mitternacht zu ihr legen. Sie schliefen bis zum späten Morgen. 
Dann schickten sie die Mädchen zum Wasserholen zu einem Bach, der 
sehr weit war, um sie dort zu lassen. 

Als die Mädchen auf dem halben Weg waren, sagte der jüngere Bruder: 
„Wir wollen uns fortmachen!" Sie kauten Kumt, 2 bestrichen sich den 
ganzen Körper damit und verwandelten sich in Uazald, rote Arära. 

Als sie mit den betrunkenen Mädchen schliefen, sangen die beiden 
Zauberärzte : 

„teiie peU laii lapeJce 

„uazald uU hpeke 

„uy&lukö mekäyi imallali-tepe-le 

„kanükurä malupeke 

„uazalä uU lupeke 

„So machen es noch heute viele von chens neben die ihrige bindet, so hängen 
unseren Leuten. Sie wollen durchaus sie die ihrige weit weg in den Giebel des 
nichts von Weibern wissen. Ich weiß Hauses." So erklärte mir Mayüluaipu. 
nicht, aus welchem Grund. Und wenn 2 Zaubermittel zum Verwandeln usw. 
der Vater die Hängematte des Mäd- 
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,, uyäluhd metöyi mailali-tepe-le 

, ,hdya -aza hdyä - aza" 

„Ich ging dahin entlang (dem Gebirge). 

„Als roter Arara gehe ich dahin. 

„Mein Kopfputz(sollst du sein)!" sagtest du, Mairari- Gebirge. 
„Ich kann mich ^.icht hierher setzen als dein Kopfputz. 
„Ich muß einen Platz haben, wo es Inajä gibt. 
„Laßt uns zum Kanukü- Gebirge ziehen! 
„Als roter Arara gehe ich dahin. 

„Mein Kopfputz (sollst du sein) !", sagtest du, Mairari- Gebirge." usw. 1 
Sie flogen weg, entlang den Gebirgen. Das J/airaj^-Gebirge sagte zu 
den beiden Arara: „Setze dich auf mich! Du sollst mein Kopfputz 2 sein!', 
Die Arara antworteten : „Ich kann mich nicht hierher setzen ! Hier gibt es 
keine Inaja! 3 Hier habe ich nichts zu essen!" und sie flogen vorüber. 
UrauJcaima* bat sie ebenso; dann Ualämai-tepe. 5 Aber sie flogen immer vor- 
über. Dann ließen sie sich auf Kanfikti-tepe 6 nieder. 

Die Mädchen weinten bis zum Mittag. Da fand die jüngere Schwester 
Reste des Kumi, die auf den Boden gefallen waren. Sie strichen sich die 
Reste des Kumi über den ganzen Körper und verwandelten sich in Kalälaud, 
gelbe Arara. 

Sie verbreiteten sich an den Ufern des Uraricuera, wo es noch heute 
viele Inajä gibt. Zu Beginn des Sommers gibt es dort sehr viele gelbe Arara. 
Dann verschwinden sie und ziehen alle nach den Gebirgen. Ihr Haus ist 
Murukü-Upe T Ein anderes Haus der gelben Arara ist Maipaimd-tepe. H 

1 So wurde mir von Mayüluaipu die sehr 3 Inajä-Palme, Maximiiiana regia, deren 

freie Übersetzung dieses Tanztextes Früchte eine beliebte Speise der Arara 

angegeben. Es ist der Tanzgesang sind. 

OaU oder Oari der Arekunä und * Höheres Gebirge auf dem rechten Ufer 

Taulipäng. Wie bei den meisten des oberen Surumü. 

Tanzgesängen, ist der Text schwer zu 5 Gebirge. 

übersetzen. Es finden sich zahlreiche 6 Das Gebirge Cuanocuäno der brasi- 

Wiederholungen, fast ohne Zusam- lianischen Karten zwischen Tacutü und 

menhang regellos nebeneinander ge- Rupununi; bei Schomburgk: Canucu 

setzt. Die Akzentuierung gibt den oder Conocon; auf älteren Karten 

Rhythmus an. Cumu cumu. 

u-y-Ülu-ko = mein Kopfputz; ut$ 7 Das Gebirge Murupü auf dem rechten 

ich gehe vorwärts; me- Ufer des unteren Uraricuera. 



kä-yi = du sagtest, hast gesagt; 8 Gebirge am EUu, einem linken Zufluß 
malupeke = laßt uns gehen! des Majary, der nahe dem oberen 
hdya — aza hdya — aza ist der in Surumü entspringt und an den Ge- 
allen Tanzgesängen mehr oder birgen Waitiliyen, El4u-tepe u. a. 
weniger gleiche Refrain. vorbeifließt. 
2 Federkrone: u-y-alu-ko. 
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31. AUKEMAIBO UND SEINE KINDER. 

(Erzählt vom Taulipäng Mayüluaipu.) 
Ein Mann Namens Aukemaibo war verheiratet mit einer Frau. Er 
hatte mit ihr fünf Söhne. Er ging aus, um Handel zu treiben. Auf dem 
Heimwege ging er jagen. Er schoß Hirsche, fing viele Fische und machte 
viel Rostbraten. Er dachte, seine Frau sei da. Er war nicht mißtrauisch. 
Aber es war ein Mann gekommen, der sie auf ihren Wunsch mitgenommen 
hatte. Die Frau hatte von diesem Mann ein großes, tiefes Loch in die Erde 
machen lassen. Da hinein warf sie die fünf Kinder, bedeckte das Loch 
mit einem alten Kanu und dann mit Erde. Dann ging sie mit dem Manne 
weg. 

Nach einem Monat und mehr kam Aukemaibo und suchte die Kinder. 
Er suchte die Spuren. Er dachte, sie seien zur Pflanzung gegangen, aber 
er fand keine Spur. Er setzte sich hin und dachte nach. Da hörte er die 
Kinder, die an das Kanu klopften. Er sagte : „Was ist das ?", und lauschte. 
Da hob er das Kanu auf und fand die Kinder. Er zog sie alle fünf lebend her- 
aus, mager, mit langen Haaren und langen Nägeln. Wenn er länger ge- 
wartet hätte, hätten sie sich schon in Tiere verwandelt. [Die Haare hätten 
sie nicht schneiden können, aber die Nägel hätten sie abbeißen können; 
doch das wußten sie nicht.] Dann schnitt er den Kindern Haare und Nägel. 
Er machte ihnen Bogen und Pfeile, um der Frau nachzugehen. Ein Knabe 
hatte es noch gesehen, in welcher Richtung die Mutter gegangen war. Er 
machte ihnen Bogen und Pfeile mit Spitzen aus Bambussplittern. Bevor sie 
weggingen, gab er ihnen zu essen. Dann gingen sie hinter dem Mann und der 
Frau her. Vorher hatte er zu ihnen gesagt: „Die Pfeile sind für euere 
Mutter! Ich werde den Mann töten ! Ihr Kinder sollt die Mutter töten!" 
Sie trafen das Paar. Die Frau saß auf der Preßstange. 1 Er befahl den 
Kindern, die Mutter mit den Pfeilen zu töten. Er tötete den Mann mit dem 
Pfeil. Die Kinder töteten die Mutter mit den Pfeilen. Sie schnitten sie 
von unten nach oben 2 in zwei Teile. Mit dem Manne machten sie es ebenso. 
Sie warfen einen Teil hierhin, einen anderen Teil dorthin. Dann kehrten sie 
nach Hause zurück. Sie blieben einige Zeit im Hause. Dann wurden 
Vater und Kinder in Mauari* verwandelt. 

Der Mann und die Kinder, die inzwischen Männer geworden sind, 
essen Vieh, Hirsche und andere Jagdtiere. Sie wohnen in der Erde. Die 
Zauberärzte sagen, sie hätten dort ein Haus. Man sieht keinen Eingang, 

1 Um geriebene Maniokmasse mittels des 2 Mit gespreizten Beinen, 
geflochtenen Preß Schlauches auszu- 3 Berggeist er, 
pressen. 
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aber viele Knochen von Tieren liegen umher. Der Bruder des Mannes 
Namens Nönydmake. wohnt in der Serra Xiriri 1 und ist verheiratet mit der 
Tochter der Ratö, der „Wassermutter" 2 . „Wasservater" und „Wasser- 
mutter" heißen beide gewöhnlich „Ratö". Sie sind Ungeheuer, die Kanus 
auf den Grund ziehen. Wenn die Wassermutter singt, wechselt sie den 
Namen. Dann heißt sie Ratöyuale oder Tipiyuale oder auch Maräkaueli. Ihr 
Gesang heißt Tunätaueno. Sie schwimmt im Wasser umher, langsam wie 
eine Schlange. Der Name des Mannes, des Wasservaters, ist gewöhnlich, 
wenn man ihn fragt, Ratö. Wenn er singt, und man fragt ihn: „Wie heißt 
du?", dann singt er: 

„ratöyuale ratöyuaU ratöyuaU 
„maräkaueli 
„tipiyualP tipiyuale 
„tunÄtaueno tunätaueno 
,,selelepent tapeyuni* teuStezano". 
„Ratöyuale Maräkaueli Tipiyuale 
„Auf dem Grunde der Wassers gleitet sie 
„Mit bösem Blick* über den Sand dahin". 5 
Er nennt in diesem Gesang zuerst alle Namen seiner Familie, auch den 
seiner Frau. 

Diese Ungeheuer ziehen Leute auf den Grund, aber nicht um sie zu 
fressen, sondern sie holen sich einen jungen hübschen Mann oder ein hüb- 
sches Mädchen, um sie mit Angehörigen ihrer Familie zu verheiraten. Es 
gibt viele davon hier in den Flüssen. Sie führen die Leute in ihre großen 
Häuser mit vielen Zimmern in den Gebirgen. Die Eingänge dazu sind in 
den Flüssen unter Wasser. 

So erzählt der Zauberarzt. Ich selbst habe es noch nicht gesehen. 



32. PELAUENAPEN UND IHRE KINDER. 

(Erzählt vom Taulipäng Mayüluaipu.) 
Ein Mann hatte eine Frau Namens Pelauenäpen und drei Kinder, zwei 
Knaben und ein Mädchen. Der ältere Knabe hieß Mesezauaipu, der jüngere 
Bruder Li(x)kili&pe. Der Name der Schwester war Kamalidpen. Der Vater 

Vögel aus der Luft", sagte der Erzähler. 
„Auch Menschen gibt es mit solchem 
bösen Blick." 
5 Die sehr freie Übersetzung ist vom 
Erzähler. Die Akzentuierung des Textes 
gibt den Rhythmus an. 



1 Niedrige Kuppe auf dem linken Ufer 
des unteren Rio Uraricuera. 

2 Riesige Wasserschlange; die Strom- 
schnellen und Katarakte der Flüsse. 

3 Name der Frau. 

* „Vor ihrem „bösen Blick" fallen die 
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war eines Tages auswärts gegangen. Da bereitete die Mutter Payud '. Die 
Kinder wollten von der Masse, die in Blättern der „Banana brava" ein- 
gewickelt war, mit aller Gewalt essen, aber die Mutter ließ es nicht zu 
und sagte: „Das macht euch schlecht! Das ist Kaldg 2 \" So betrog sie die 
Kinder. 

Diese wurden zornig. Sie nahmen einen Feuerbrand, gingen weg und 
zündeten überall Feuer an. Die Mutter dachte sich nichts dabei und 
glaubte, es wäre nur Spielerei. Die drei Kinder sangen: „ord pebdme kat$u 
lemeba — h(e) — h(e) — h(e) 3 ! ord pebdme kat$u lemeba — h(e) — h(e) — h(e)!" 
„Unsere Mutter sagt, es sei ein Bündel des Öls Kaläg 4 !" [Sie sangen die 
Worte nicht richtig, weil sie noch Kinder waren.] Sie weinten und 
* schluchzten, während sie weiter gingen. Sie nahmen den Weg nach einem 
kleinen Gebirge, wo sie hinein gehen wollten. Es war ein Haus der Mauari 
(Bergdämonen). Sie traten ein und fanden sich inmitten der Mauari. Diese 
verwandelten die Kinder in Mauari. 

Der Vater der Kinder kam nach Hause und fand nur die Frau. Da 
wurde er zornig, schalt die Frau und schlug sie. Dann suchte er die Spuren 
der Kinder. Er fragte die Frau, welchen Weg sie genommen hätten. Dann 
ging er den Spuren nach, wo die Kinder Feuer gelegt hatten, und kam 
nach dem kleinen Gebirge. [Dort fand er die Kinder.] Er horchte und 
hörte, wie der ältere Sohn zu seinem Bruder sagte : „yenzapi'pe esen kapSzag 
möyi^ 5 !" „Ich habe lange Nägel, mein Bruder!" Der jüngere Bruder ant- 
wortete : „yeuUnale ytnza peleketei ulüiko^l" „Auch ich habe lange Nägel, 
mein älterer Bruder!" Da sagte die Schwester: „yeuUnale yinza pelekStei 
pipiko^!" Auoh ich habe lange Nägel, mein Bruder!" Der Vater horchte 
draußen und beobachtete, ob sie die Finger nicht herausstrecken würden 
aus der Erde. Er schlich heran, um sie zu fassen. Da sagte der ältere 
Bruder: „yinzapi'pe esen kapezag moytf!" und streckte den Zeigefinger aus 
der Erde heraus. [Die Kinder aßen nur Erde. Die Mauari hatten ihnen 
nur Erde zu essen gegeben.] Der Vater faßte den Finger und zog den 
Knaben aus der Erde heraus. Der Knabe weinte und schrie fürchterlich. 
Der Vater schalt ihn und sagte: „Habe ich dir jemals geraten, dich in 
einen Mauari zu verwandeln ?" Da rief der jüngere Bruder: „yeuUnale ySnza 
pelekStei ulüiko^ !" und streckte den Zeigefinger aus der Erde heraus. Der 

1 Eine Art Kaschiri, leichtalkoholischen 3 Das Schluchzen der Kinder wird nach - 
Getränkes, geahmt. 

2 Frucht einer Schlingpflanze, die sehr * Die Übersetzung ist sehr frei. 

viel öl enthält. 5 Beim letzten Vokal wird die Stimme 

hochgezogen. 
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Vater faßte den Finger und zog den Knaben aus der Erde heraus. Der 
Knabe weinte und schrie fürchterlich. Der Väter schalt ihn und sagte: 
„Habe ich dir jemals geraten, dich in einen Mauari zu verwandeln?" Da 
blieb nur noch die Schwester. Sie rief: „yeulinale yinza peleketei piptko — 
pipiko—pipiko* !" Sie war allein gebheben und tanzte unter der Erde herum. 
Sie streckte ganz langsam den Zeigefinger heraus, nur ein bischen. Aus 
Angst zog sie ihn wieder zurück. Der Vater haschte danach, konnte ihn 
aber nicht fassen. Da sagte sie nochmals: „yeuUnale yinza pelekitei piptko — 
pipiko — pipiko^V Dann streckte sie den Finger ganz heraus und vergaß 
aus Angst, ihn wieder zurückzuziehen. Der Vater faßte den Finger, zog sie 
heraus und schalt sie: „Habe ich dir jemals geraten, dich in einen Mauari 
zu verwandeln ?" Dann nahm er die Kinder mit nach Hause und fragte sie, 
was die Mutter zu ihnen gesagt hätte. Der ältere Knabe erzählte ihm die 
ganze Geschichte. Da fragte der Vater: „Und was machtet ihr?" Da sagte 
der Knabe: „Wir wollten Payud essen, aber die Mutter ließ es nicht zu. 
Meine Mutter sagte, es sei ein Bündel Kaldg, und betrog uns. Da wurden 
wir zornig. Deshalb sind wir weggelaufen." 

Als der Vater nach Hause kam, schalt er die Frau sehr und prügelte 
sie. Dann schnitt er den Kindern die Haare und Nägel [denn sie waren 
lange Zeit unter der Erde geblieben]. Er befahl, Tamorita 1 zu machen für 
die Kinder, und gab ihnen Kaschiri. Die Kinder aber wollten nichts davon 
essen, denn sie waren gewöhnt, Erde zu essen. Sie gewöhnten sich aber 
wieder daran, Tamorita zu essen. — Dann weiß man nicht mehr, wo sie 
gebheben sind. 

33. VARIANTE DER VORHERGEHENDEN SAGE. 

(Erzählt vom Arekunä Aköli.) 2 
Der Vater der drei Kinder war auswärts gegangen. Die Mutter machte 
Maniokfladen, um Kaschiri zu bereiten. Die Kinder nahmen die Maniok- 
fladen und aßen davon. Die Mutter aber schalt die Kinder aus. Da aßeu 
die Kinder die ganzen Maniokfladen auf. Die Mutter ging zur Pflanzung 
und zog Maniok aus, um neue Fladen zu machen. Sie rieb die Wurzeln, 
schüttete die Masse in einen Preßschlauch und buk neue Fladen. Da kamen 
die Kinder und wollten die neuen Fladen essen, obwohl sie noch andere 
hatten. Da sagte die Mutter: „Diese esset nicht! Ihr habt ja noch alte 
Fladen genug zu essen! Wenn ihr alle Fladen aufesset, dann hat der Vater, 

1 Pfefferbrühe, in die Maniokfladen ge- der Indianer, besonders der Kinder, 
tunkt werden ; das gewöhnliche Gericht 4 Erläutert vom Taulipang Mayülualpu. 
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wenn er zurückkommt, kein Kaschiri!" Dann wickelte die Mutter die 
Masse zu Payud in Blätter der „Banana brava". Die Kinder weinten den 
ganzen Tag und wollten die Payud-M.&sse essen. Aber die Mutter litt es 
nicht und sagte: „Das esset nicht! Das ist ein Bündel KaläpfrV Sie 
machte jeden Tag dieses öl, um die Kinder zu betrügen. Die Kinder aber 
weinten. Sie nahm die Kinder und schlug sie. Dann sagte sie zu den 
Kindern: „Geht hinaus spielen und macht Feuer und seht, ob der Vater 
kommt!" 

Da gingen die Kinder weg und machten Feuer. Sie verbrannten eine 
Savanne mit hohem Gras. Bei dieser Gelegenheit kam zuerst Kuldnau, 
der Wirbelwind. Dann kam Wakaldmbe, die Windhose, und trug die Asche 
bis zum Himmel und nahm die Kinder mit sich. Als sie "in die Höhe 
stiegen, weinten und schluchzten sie und sangen: „apöy yulämg ketet^nya, 
piptko! kalapapdma meka teulemepa h(e) — h(e) h(e) — h(e) h(e) — h(e) 2 !" „Laßt 
uns gehen inmitten des Feuers, Bruder! Die Mutter hat gesagt, es sei ein 
Bündel Kotäpa!" 3 Wakaldmbe ging wieder ein Stück mit den Kindern 
herunter, damit die Mutter die Kinder sehen konnte, wollte aber der Mutter 
die Kinder nicht zurückgeben. Diese stand unten und hielt eine Kalabasse 
voll Kaschiri in die Höhe. 

Das Haus des Wakaldmbe ist im Lande der Arekunä und heißt Waka- 
Idmbe-yin. Wakaldmbe verwandelte die beiden Knaben in Wakaldmbe 
(Windhosen). Die Schwester verwandelte sich in die kleine Schwalbe 
Kaniälid. Das Haus der Schwester heißt Kamälidngo-tepe, ein Gebirge im 
Lande der Arekuna. 

Dann kam der Vater und fand die Kinder nicht mehr. Da wurde er 
zornig und zerschlug alle Kürbisflaschen und großen Töpfe mit Kaschiri. 
Dann ging er hin, die Kinder zu suchen, ohne etwas zu essen. Die Mutter 
ging mit und aß auch nichts. So gingen sie viele Tage. Eines Tages kamen 
sie zu den Kindern. Der Vater ging zu dem Haus der Knaben, die Mutter 
zum Haus der Tochter, das von dem anderen Haus weit entfernt war. 
Beide Eltern wurden auch in Wakaldmbe verwandelt. 



1 Frucht einer Schlingpflanze, die sehr 
ölhaltig ist. 

2 Das Schluchzen der Kinder wird nach- 
geahmt, Vgl. die vorhergehende Sage 32. 

3 Diese sehr freie Übersetzung ist von 
Mayülualpu. Eine grammatikalisch 



genaue Übersetzung ist unmöglich, 
zumal die Worte, wie der Erzähler bei 32 
ausdrücklich angab, absichtlich ver- 
ändert sind, um zu zeigen, daß sie von 
Kindern gesprochen werden. 
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34. WAZAMAIME, DER VATER DER FISCHE. 

(Erzählt vom Arekunä Akuli.)' 

Es war einmal ein Zauberarzt, Namens Wazämaimp . Seine Schwieger- 
mutter befahl ihm, auf dem Wege eines Tapirs ein Loch zu graben, um den 
Tapir zu fangen. Er grub das Loch bis zur Hälfte seines Leibes und ging 
dann nach Hause, Die Schwiegermutter hieß Wazänazäpen. Am anderen 
Morgen ging die Schwiegermutter hin, das Loch zu sehen. Sie kam an das 
Loch, und als sie keinen Tapir darin fand, riß sie sich Haare von ihren Ge- 
schlechtsteilen aus und legte sie am Rande des Loches hin. Dann ging sie 
wieder nach Hause. Sie sagte zu ihrem Schwiegersohn, er solle das Loch 
tiefer graben ; es sei ein Tapir hineingefallen. Er sei aber wieder entwischt 
und habe Haare am Rande des Loches zurückgelassen. Sie sagte zu ihrem 
Schwiegersohn: „Mache das Loch tiefer!" Dieser ging hin, um das Loch 
tiefer zu graben. Dann ging die Schwiegermutter am anderen Tag wieder 
hin, riß sich viele Haare an den Geschlechtsteilen aus und legte sie am Rande 
des Loches nieder. Dann ging sie nach Hause zurück und sagte wieder zu 
ihrem Schwiegersohn, er solle das Loch tiefer machen. Sie wollte ihren 
Schwiegersohn töten. Da grub er das Loch sehr tief. Er grub es so tief, daß 
er den Himmel durchstieß, der unter der Erde ist. 2 Da brach ein starker 
Wind durch das Loch und nahm ihn mit zum Himmel. 3 Dann nahm ihn 
der Wind wieder mit sich durch das Loch zurück. 

Als der Wind ihn mit in die Höhe 3 nahm, verwandelte sich der Zau- 
berarzt in den kleinen Vogel Sekfi. Dann flog er unter der Erde in Kreisen 
umher [wie ein Aasgeier]. Er fand eine Tucumä-Palme am Rande der 
Pflanzung des Riesengürteltiers Mauraime. Die Tochter des Mauraim?. war 
zur Pflanzung gegangen. Da setzte sich WazämaimS auf den Baum und 
fing an zu singen „ts-k(i)ss ts-Jc(i)ss ts-k(i)ss!" Da sagte die Tochter des 
Mauraimfi „Steige herab und setze dich auf meinen Arm! Du sollst mein 
Haustier 4 sein!" 5 Das Vöglein kam herab und setzte sich auf einen 
Maniokzweig. Sie bat ihn: „Setze dich doch auf meinen Arm! Setze dich 
doch auf meinen Arm !" Als er sab, daß das Mädchen hübsch war, setzte 
er sich auf ihren Arm. Das Mädchen machte einen Käfig für ihn und nahm 
ihn mit nach Hause. Sie gab ihm zu essen, und er aß alles, was sie 

1 Erläutert vom Taulipang Mayaluaipu. * D. h. mein zahmes Tier. 

2 Unter uns gibt es nach dem Glauben 5 Im Urtext lauten die Worte: 

dieser Stämme noch drei Welten, die „u-yik$n — pe a-ute-kS 

den unsrigen vollkommen gleichen. Vgl. mein zahmes Tier als du gehe! 

Band III. _ , , . 

. „ „. , , ... . . „ u-y-emekun-pond«. 

3 „Zum Himmel, der über uns ist. . . r , 

meinen Arm auf 
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ihm gab. Daun träumte das Mädchen jede Nacht, das Vöglein sei ein schöner 
junger Mann. Der Käfig hing am Ende ihrer Hängematte. Da sagte sie zu 
ihrer Mutter: „Ich habe von ihm 1 geträumt, er sei ein schöner junger 
Mann." An demselben Tag sagte sie zu dem Vöglein: „Verwandele dich in 
einen Mann und heirate mich !" Des Nachts verwandelte er sich in einen 
Mann und schlief bei ihr. Dann blieb er drei Tage im Hause des Mauraimf. 
Da sagte der Vater des Mädchens : „Backe Maniokfladen und suche Nelupd 2 
zum Essen!" Sie bereitete Maniokfladen, und der Vater sagte: „Laßt uns 
essen!" Dann aßen sie. 

Nahe beim Haus war ein schroffes Gebirge. Da sagte Wazämaimf: 
„Wie kann ioh da hinauf kommen ?" Da sagte das Mädchen: „Halte dich 
an meinen Haaren! Ich nehme dich mit mir." 3 Da hielt sich. Wdzämaimf 
an ihren langen Haaren fest, und das Mädchen trug ihn. Sie gingen 4 weg 
und kamen auf den Gipfel des Gebirges Peluoi-tepe. Die Familie des 
Zauberarztes war in der Maloka Zdlue(x)pemotäpongon 5 am Bache Zdlue(x)- 
pete, einem Zuflüsse des Apaüwaü 6 . Als sie aus dem Hause weggingen, sagte 
der Schwiegervater Mauraimf zu Wazämaime: „Deine Verwandten trinken 
heute Kaschiri. Gehst du nicht zum Hause deiner Verwandten ?" Er ant- 
wortete: „Gut! Ich gehe hin und bleibe dort drei Tage." Das Mädchen 
blieb mit ihrem Vater auf dem Gipfel der Berges. Sie aßen dort Nelupd. 
Sie hatte zu Wazämahne gesagt: „Bleibe nicht lange! Kehre bald zurück!" 
Er antwortete: „Ich werde drei Tage im Hause meiner Verwandten 
bleiben." 

Dann ging er hin und trank dort Kaschiri. Als er betrunken war, 
sang er: 

,,töl6n-pe sekei-pe ut£ mesekdya 
„aüala-zau yapona Ute mesiko 
„tarnest tu peke uyänunyakima 
„tämokö mauraime uyänunyakima 

„A-ya ä-yä hd-ya hd-ya 
, } ume $e tü le peke 

, ,hd-ya-hä-hä-hd-ya 
„ilo mauel^ima uyänunyakima 

1 D. h. dem Vogel. [lotes. * Unter der Erde. 

2 Eßbare geflügelte Ameisen : Atta cepha- 6 Der Platz besteht aus drei Häusern nahe 

3 Im Urtext: ündzeg-pe ta t-apidle dem Gebirge Peluoi-tepe. 

meinem Haar an gehe fa33en 6 Größerer Nebenfluß de3 Kukenäng; 

au-^nku-pa 
du empor3teig3t damit. 

KOCH-GRtlNBERO, Vom Roroima tum Orinoco, Bd. II 



Zufluß de3 Caröni. 
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„kfee-la pdnta-lt-po uatd Wlu oamÄma 

tdmoko mauralmf ytndzi uyänunyakima" : . 

„Als Vöglein Sekei hat mich der Wind getragen. 

„Auf ein Tucumä-Blatt setzte ich mich. 

„Am Haar hat sie mich getragen. 



„Auf den Maniok-Zweig setzte ich mich mit grünen Federn. 

„Großvaters Mauraime Tochter hat mich getragen". 1 
Als er dies sang, erkannten seine vier Schwäger, daß ihn die Tochter 
des Mauraime an ihren Haaren hergebracht hatte. Da sagten sie: „Wir 
wollen Mauraime töten!" [Bevor Wazämaime das Haus des Mauraimp 
verließ, hatte dieser zu ihm gesagt: „Erzähle deinen Verwandten nichts 
von mir! Sonst werden sie mich töten!"] Die Schwäger gingen weg und 
fanden Mauraime, wie er Nelupd aß. Sie töteten Mauraimg. Die Tochter des 
Mauraime aber entschlüpfte in das Loch. Die Schwäger brachten Maiiraime 
in ihr Haus, um ihn zu essen. Dort aßen sie ihn. 

Dann sagte der Zauberarzt zu seiner Mutter: „Ich will schlafen, 
Mutter ! Wecke mich nicht ! Lasse die Asche des Feuers nicht auf meinen 
Körper fallen!" 2 Am anderen Morgen ging der eine Schwager, der nicht 
geholfen hatte, Mauraime zu töten, sondern zu Hause geblieben war, 
fischen im Apaüwaü. Dort waren viele Fische, Alumdg, die flußaufwärts 
zogen zum Hause ihres Häuptlings. Aber sie bissen nicht an seine Angel. 
Sie waren ärgerlich auf ihn, denn der Schatten des Zauberarztes hatte die 
Fische und andere Tiere, die alle Mauari 3 waren, eingeladen, die Häuser 

1 Wörtliche Übersetzung der freien Mma ilo (iloma) — Wind; k^se-le 

portugiesischen Übertragung. Es ist tragen Maniok 

der Tanzgesang Mauari yenösdn der pdn ta-M-po lola = grün; 

Taulipäng und Arekuna. Eine gram- Zweig auf 
matikalische Übersetzung dieser 

Tanztexte ist unmöglich. Viele Aus- t-ämoko mauraime y-indzi 
drücke sind jetzt ungebräuchlich, Großvater Mauraime Tochter 
manche selbst dem Indianer unver- u-y-änunyakenia ti-ya hd-ya: Refrain, 
ständlich. Es finden sich zahlreiche mich hat getragen 
Wiederholungen, f ast ohne Zusammen- 
hang regellos nebeneinander gesetzt. Die Akzentuierung gibt den strengen 
._7 , . _ - 7 , J , Rhythmus an. 

tolon-pe sekei-pe u-te , ~. _ , „ . , „ , „ , , 

r 7 o-i"/ , • , , z Die Funken sollen mcht auf den Schla- 

Voglein als oekei als ich gehe - , . „ . T ., 

° fenden fallen, damit der Leib nicht 

aüala-zau y-apino ( ? ) u-te erwacht. Wenn der Leib erwacht, bevor 

Tucumä auf Sitz ich gehe der Schatten in ihn zurückgekehrt ist, 

t-ämokö mauraime u-y-änunya- 3 stobt der Mensch. 

Großvater Mauraime mich hat ge- Dämonen. 
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wegzutragen. Der Schwager sah viele Fische an seinem Boot vorüber flußauf- 
wärts ziehen, Elekeyün, Pazidzi, Morökö, Woto, Waitaü, Pürumat, Kamäkeld, 
Tuküluli, Zandid, Kulutü, Pazd, Mtirüui, Molutä, Zauldg, Äliwai, Ma'wai 1 , 
Zipälig 2 , Oräpaig, Apina 3 . Der Körper des Zauberarztes schlief, aber sein 
Schatten hatte Ratö* gebeten, ihre Söhne und Enkel zu schicken. Sie sollten 
ihm helfen, den Tod seines Schwiegervaters Mauraim§ zu rächen. 

Während der Schwager alle diese Fische flußaufwärts ziehen sah, 
hörte er flußabwärts pfeifen und sah einen Mann im Boot aufwärts fahren. 
Da sagte er: „Wer ist da unten fischend ? Ich dachte, es sei niemand da!" 
Da traf er den Schatten des Zauberarztes, der hinter den Fischen herfuhr 
und sang: 

„tunü kälitd-zau wenuku\ 
„länakti-zau icenükui meloko semenü-yau 
„norifr-tau utfaai 
„meloko koäza weime-pe tetaj. 
„molokduimji rneyile meloko weime-le-pe 
„tuinai enükui tünä kalitfi-zau 
„tepone pez&pai tut$i 
„wazämaime netezan 
„tuna-h paitale-tau netfzan 
„wazämaime netezan kuaza weime-le-pe". 
„In des Wassers Tiefe ziehe ich aufwärts. 
„Mit Genipäpo bemalt, ziehe ich aufwärts, in der Fische Be- 
„Unter der Erde gehe ich. [malung. 
„Die Fische zusammenzurufen, als Kriegshäuptling gehe ich. 
„Ein großer Fisch, als der Fische Kriegshäuptling, 
„Verwandelt, ziehe ich aufwärts in des Wassers Tiefe. 
„Ich bin aus dem Leib herausgegangen. 
, , Wazämaime, ich ging dahin. 
„Tief auf dem Grunde des Flusses ging ich dahin. 
„ Wazämaime, ich ging dahin, zusammenzurufen als Kriegs - 

[häuptling" 5 

Da fragte der Schwager den Mann: „Warum ziehen die vielen Fische 
hier vorüber, und warum beißen sie nicht an meine Angel?" Da lachte 



1 Taschenkrebs. 

2 Rochen. 

a Manati; Lamantin: Manatus. 
* Wasserdämon, der Herr aller Fische 
und Wassertiere. 



5 Wörtliche Übersetzung der freien por- 
tugiesischen Übertragung. Es ist der 
Tanzgesang Amdnaue der Taulipang 
und Arekunä. 
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der Schatten, denn er wußte es. Er hatte ja die Fische selbst eingeladen. 
Er sagte: „Vielleicht sind die Fische ärgerlich. Wer ärgerlich ist, beißt 
nicht an die Angel." Der Schatten des Zauberarztes ging mit dem Schwager 
zum Haus. Bevor sie ankamen, blieb der Schatten stehen und sagte: 
„Gehe jetzt weiter, Schwager 1 !" Als der Schwager in das Haus kam, war 
Wazämaime schon erwacht. Da sagte der Schwager: „Ich weiß nicht, was 
für Leute ich am Flusse getroffen habe." Er wußte nicht, daß er den 
Schatten des Zauberarztes selbst getroffen hatte. Dann befahl Wazämaime 
seinem Schwager, nach dem Gebirge Peluoi-tepe zu fliehen. Es kämen 
Leute, die böse wären; es kämen Tiere; es kämen Mauaril Er sagte es dem 
Schwager, weil dieser keine Schuld an dem Tode des Mauraim$ hatte, 
sondern zu Hause geblieben war, als die anderen ihn töteten. Die Leute im 
Hauso aber wußten nichts davon. 

Dann ging der Zauberarzt 2 in das Haus der Fische. Er brachte die 
Fische mit zu seinem Haus. Die großen Fische tranken viel Kaschiri nahe 
bei seinem Haus, um sich tapfer zu machen. Da blieb nur ein kleiner Rest 
für den kleinen Fisch Aliwai 3 und den Krebs Ma'ioai übrig. Wazämaimp 
befahl ihnen, unter die Erde einzudringen, um die Hauspfosten auszugraben 
und das Haus wegzutragen. Die großen Fische, die viel Kaschiri getrunken 
hatten, konnten nicht in das Haus eindringen und kehrten zurück. Da 
sagten Aliwai und Ma'ivai: „Wer hat das meiste Kaschiri getrunken? War 
ich es?" Sie wurden ärgerlich und drangen zusammen in die Erde ein. 
Aliwai drang zuerst in das Haus ein. Ma'wai grub langsam und blieb hinter 
ihm zurück. Die Frau des Zauberarztes* war am Herd beschäftigt. Da kam 
Aliwai unter dem Herd aus der Erde heraus. Da sprach die Frau : „Das 
ist es, was mir Wazämaime gesagt hat, daß viele Tiere kommen würden!" 
Sie ergriff den Fisch und warf ihn ins Feuer. Da kam Ma'wai Sie ergriff den 
Krebs und warf ihn ins Feuer. Da erlosch das Feuer, und es kam viel 
Wasser atts dem Krebs heraus 5 Das Wasser überschwemmte alle drei 



1 Hier ist nicht der leibliche Schwager 
gemeint, sondern es ist die gewöhn- 
liche höfliche Anrede „zakö = Schwa- 
ger", auch zwischen Leuten, die nicht 
demselben Stamme angehören. Der 
Schatten des Wazämaimp läßt seinen 
Schwager in das Haus vorangehen, 
damit er unbemerkt in den Leib 
zurückkehren kann. Als der ßchwa- 
ger eintritt, ist Wazämaime schon 
erwacht. 

2 „Mit Körper und Schatten", wie 



Mayühiaipu ausdrücklich hinzufügte. 

3 Ein kleiner Panzer-Fisch, der in 
Löchern am Ufer lebt. 

* „Außer der Tochter des Mauralme 
hatte er schon eine Frau", sagte 
Maynluaipu. Vgl. die im Anfang 
erwähnte Schwiegermutter. 

5 Vgl. dazu die Sage 29: „ Wewf und 
seine Schwäger", in der der Krebs die 
Fischotter davor warnt, seine Arme zu 
zerbrechen, weil sonst viel Wasser 
herauskommen würde. 
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Häuser und lief zum Eingang hinaus. Da kamen viele Fische herein. Der 
Fisch Aimald ging in das andere Haus. Der Fisch Alumdg ging in das 
dritte Haus. Sie schleppten die Häuser mit den Leuten und allem, was 
darin war, weg zum Fluß. Sie suchten eine Stelle, wo der Fluß recht tief 
war, um die Häuser hineinzuwerfen. Da fanden sie den Poco 1 des Kata- 
raktes Eutewdlime. Dort warfen sie die Häuser hinein. Daher hat der 
Fall bis heute seinen Namen 2 . Die Leute, die in den Häusern waren, 
wurden alle in Mauari verwandelt. Wazämaime wurde Morö-pddole, der 
„Vater der Fische" 

Wenn der Fluß Kukenang Hochwasser hat, geht er mit allen Fisohen 
nach dem hohen Katarakt Mord-melü, um dort zu tanzen. Er ist der 
Vortänzer. Sein Haus ist das Gebirge Euö-tepe am Apaüwaii 3 . 

35. WIE DER TANZGESANG SAPALA-LEMU* 

ENTSTAND. 

(Erzählt vom Taulipäng Mayüluaipu.) 
Es war einmal in alter Zeit eine Maloka der Saparä. 5 Alle Männer der 
Maloka vereinigten sich, um auf die Jagd zu gehen. Nur die Frauen und 
Mädchen blieben in dem Hause zurück. Da kamen die Mauart (Berg- 
dämonen) in das Haus und fanden die Frauen. Die Mauari waren alle 
voll von Zim'g 6 in den Ohren und um den Hals und hatten Kronen von Arära- 
federn auf dem Kopf. Sie kamen tanzend an und sangen : 

„matuakd muU 

„maluahd muU 

„matuakd mule 

„zalÜJani paitaue" 

u. s. w. 7 

„Der Ente Kinder 

„Der Ente Kinder 

„Der Ente Kinder 

„In des Zalälani Tiefe" 8 



1 Das tiefe und weite Becken unter dem 
Absturz des Kataraktes. 

2 eut£, (a)ut^ = Haus. 

3 Auf diese Sage bezieht sieh der 
TukÜH, der „Tanz der Fische", ein 
Haupttanz der Taulipäng, Arekunä, 
Makuschi und anderer Stämme. 

4 D. h. „Sapard- Gesang". 

B Kleiner Karaibenstamm, dessen Reste 



am östlichen Ende der großen Insel 
Maraca des Uraricuera wohnen. 
* Weiße Spinnengewebe, wie man sie 
an den Uferzweigen findet. Sie dienen 
den Mauari und anderen Dämonen als 
Schmuck. 

7 Mit endlosen Wiederholungen. 

8 Die Übersetzung ist vom Erzähler. 
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Sie tanzten. Da kamen die Frauen alle vor das Haus, um mit den 
Mauarl zu tanzen. Sie hatten viel Kaschiri und tranken es alle. Die 
Mauarl brachten Kumi, um die Frauen anzublasen. Sie bliesen alle Frauen 
damit an. Da tanzten die Frauen mit den Mauarl weg, bis sie zum See 
Zal&lani kamen. Dort tanzten sie im Kreis und sangen einen anderen Ge- 
sang, um in den See einzudringen. Die Mauarl bliesen die Frauen wieder 
mit Kumi an. Dann sangen sie : 

„zaltlanl-tau kesi womene 

„mauall müre-pe kesi womene 

„zaldlanl-tau 

n mau&li müre-pe 

„mau&li müre-pe hest womgne" 

u. s. w.' 

„In den Zalälani laßt uns eindringen! 

„Als der Mauarl Kinder laßt uns eindringen! 

„In den Zalälani 

„Als der Mauarl Kinder 

„Als der Mauarl Kinder laßt uns eindringen!" 2 

Dann tauchten alle in das Wasser. — Da kamen die Männer nach Hause 
und fanden niemand mehr. Sie fanden auch kein Kaschiri mehr. Sie 
gingen vor das Haus und fanden dort die Spuren des Tanzes. Sie fanden 
auch viele Stücke Kumt auf dem Boden. Sie gingen den Spuren der Frauen 
nach. Sie kamen an das Ufer des Sees und fanden dort einen Hund, der 
heulend um den See lief und ins Wasser sprang und wieder heraus kam und 
heulte. Sie fragten den Hund, wo die Frauen wären. Da sagte der Hund: 
„Sie drangen hier in den See ein, tauchten unter und kamen nicht wieder her- 
vor!" Da fragten die Männer: „Wie sind sie eingedrungen ?" Da erzählte 
der Hund: „Sie sangen zuerst. Dann sprangen sie ins Wasser!" Da sagten 
die Männer: „Singe, damit wir es hören!" Da sang der Hund den Gesang: 

„mdiuaka muri 

„maiuakü muri 

„maluakä muri 
- „zalälani paltaue" 

„Dies sangen sie zuerst. Dann, bevor sie in den See eindrangen, 
sangen sie: 

„zaldlani-tau kest womene 
„mauali müre-pe. kesi womgne 

1 Mit endlosen Wiederholungen. 2 Die Übersetzung ist vom Erzähler. 
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„zalMani-tau 

„mau&li mure-pe 

„mauMi mure-pe kesi womgne" 
Da sangen die Männer zuerst den ersten Gesang, dann den zweiten 
Gesang. Dann bliesen sie sich alle mit Kumt an und sprangen in den See 
und wurden alle in Mauari verwandelt. Nur der Hund blieb übrig und er- 
zählte die Geschichte einem Saparä, der ihn fand. — Es ist ein Gesang der 
Saparä: Sapäla-Urhu. — Dieser Gesang wurde entdeckt von einem Hund 
und blieb so für uns. 

36. MEZIME UND EMEZIMAIPU. 

(Erzählt vom Arekunä Aküli) 1 
In alter Zeit lebte Meiime, der große Adler, unterhalb des Gebirges 
Wöpeime. Dort hatte er eine Bank, Oköbdn-tepe 2 . Er kam von Oköbdn-tepe 
und setzte sich auf Telam^n-tepe 2 , eine andere Bank, die niedriger war als 
Oköbdn-tepe und ganz bemalt. Von dort aus griff er Menschen und fraß 
sie. Er ging frühmorgens zu der Pflanzung und griff alle Menschen, die 
dorthin kamen. Er griff sehr viele, alle Verwandte des Emelimaipu. Da 
blieb allein Emezimaipu übrig. Er war ein tapferer Mann. Er ging sehr 
früh morgens weg, um seine Axt zu schleifen. Es war eine Axt mit einem 
Stiel. Da kam Mezime und faßte ihn an beiden Hüften und schleppte ihn 
mit sich. Er wollte sich mit ihm auf das Gebirge Wöpeimg setzen. Der 
Mann hatte die Axt in der Hand. Als sich Mezime setzen wollte, ließ es 
Emelimaipu nicht zu. Er stemmte sich mit dem Stiel der Axt gegen den 
Stein, sodaß sich Melime nicht setzen konnte. Da flog Melinif mit ihm 
nach dem Gebirge Tolonö-tepe. Als er sich auf dieses Gebirge setzen wollte, 
stützte sich Emelimaipu wieder mit dem Stiel der Axt dagegen. Da flog 
Mezimf mit ihm nach dem Gebirge YunS-tepe. Als er sich auf dieses Gebirge 
setzten wollte, stützte sich Emelimaipu wieder mit dem Stiel der Axt 
dagegen. Dann flog Mezime mit ihm nach dem Gebirge Eluozd-tepe 3 . Dort 
setzte er sich mit ihm nieder. Emezimaipu ließ ihn sich niedersetzen, weil 
das Gebirge niedrig war. Auf den anderen hohen Gebirgen wollte er ihn 
nicht, niedersitzen lassen, weil er dann nicht hätte heruntersteigen können" 
und Mezime ihn dort getötet hätte. Melim? ließ ihn auf diesem Gebirge 
liegen. Emelimaipu stellte sich tot. Er hielt die Axt in der Hand. Melime 
drehte sich um und putzte sich die Federn, bevor er ihn fressen wollte. Er 

1 Erläutert vom Taulipang Mayüluafpu. im Lande der Kamarakotö. 

2 Alle diese Gebirge liegen am Caröni 8 Eluö ist ein kleine Taube. 
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glaubte, Emeiimaipu sei tot. Da erhob sich Emeiimaipu und hob die Axt. 
MelimS bückte den Kopf, um sich unter dem rechten Flügel die Federn zu 
putzen. Da zerschmetterte ihm Emezimaipu mit der Axt den Flügel. Als 
sich Mezimf nach ihm umwandte, schlug ihm Emeiimaipu den linken Flügel 
ab und tötete Mezimf. Dann kehrte Emeiimaipu nach Hause zurück. Dann 
ging er weg und verwandelte sich in Kuhäyikog, den „Vater der Mauari" 
Kutöyikog ist der Name eines langsamen Schrittanzes der Taulipäng, 
der sich auf diese Sage bezieht. — Mauari ist ein anderer, ebenfalls lang- 
samer Tanz. — Kaloi(d)pahog 1 ist ein rascherer Tanz. — Rascher noch ist 
Pariser ä; am raschesten Tukuid. — Mara'pd ist ein anderer rascher Tanz. — 
Murud ist ebenfalls rasch. — OarS, OäU begleitet die Tänze Oarebdn und 
Mauari. — 

37. WIE DER TANZ KUKUYIKOG ENTSTAND. 

(Erzählt vom Taulipäng Mayüluaipu.) 
Eine Frau hatte eine kleine Tochter, die immer viel weinte. Sie nahm 
das Kind in einem Tragkorb mit zur Pflanzung, denn das Kind wollte nie 
ohne die Mutter sein. 2 Wenn die Mutter es verüeß, weinte es. Die Frau 
jätete in der Maniokpflanzung. Das Kind weinte und schrie sehr und war 
ganz rot im Gesicht. Da brach die Mutter zwei Maniokblätler ab und gab sie 
dem Kind, um es zu beruhigen. Da wurde das Kind ruhig. Als das Kind 
sich beruhigt hatte, ging die Mutter wieder weg, um Maniokwurzeln aus- 
zuziehen. Da fing das Kind wieder an zu schreien, als die Mutter von ihm 
weggegangen war. Die Mutter kehrte sich nicht daran, sondern fuhr fort, 
Maniokwurzeln auszuziehen. Da nahm das Kind in jedes Händchen ein 
Maniokblatt. Es wechselte den Ton des Weinens. Es schrie: ,,d-h(x)-h(x) • 
h(x) ä-h(x)-h(x)-h(x) <t-h(x)-h(x)-h(x) e-h(x)-h(x)-h(x) e-e-h(x)-h(x)-h(x) !"* 
Es schlug mit den Maniokblättern hin und her, und diese verwandelten 
sich in Flügel. Die Mutter drehte sich um, als das Kind den Schrei 
veränderte. Da sah sie, wie das Kind hoch flog. Es flog in die Höhe und 
setzte sich auf einen Baum über der Mutter. Da rief die Mutter: „mand 
fntana-ki mä'no!" „Nimm 4 die Brust, meine Tochter!" Das Kind aber war 
in einen kleinen Habicht, Kuküi, verwandelt und flog in die Höhe davon. 
Da fing die Mutter an zu weinen, weil ihr Kindchen weg war. Da 
veränderte sich das Weinen der Mutter zu dem Ruf des Habichts Enakin : 



1 Kaloid ist ein aalähnlicher Fisch. 

2 „Wie ein zahmer Affe", fügte Mayü- 
luaipu hinzu. 



3 Weinen und Schluchzen. 

4 Wörtlich: „iß!", von entana — essen. 




Mayuluaipu mit einem Blatt der Mukumüku-yeg. 
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,,e-3-e-i-e-i.s !" Sie wurde in den Habicht Enakin verwandelt und flog 
davon. & 

Die Großmutter des Kindes ging durch die Pflanzung und suchte ihre 
Tochter und das Kind. Sie fand sie aber nicht. Sie fand nur den Trag- 
korb. Sie kam nach Hause und ließ den Zauberarzt rufen, um zu erfahren, 
wo sie waren. Der Zauberarzt kam. Sie band Blätter für den Zauberarzt 
zusammen. 1 Der Zauberarzt sang in der Nacht und schlug mit den Blättern. 
Der erste Mauari, dem der Zauberarzt begegnete, war das Kind. Dann 
kam die Mutter. Die Großmutter fragte, wo das Kind herumginge. Da 
sagte das Kind, „Meine Mutter wollte mir die Brust nicht geben! Ich war 
durstig. Ich weinte, damit sie mir die Brust gäbe ! Dann gab sie mir Maniok- 
blätter. Da wurde ich still. Dann ging sie weg, um Maniokwurzeln auszu- 
ziehen. Da fing ich wieder an zu weinen. Sie hörte nicht darauf. Da er- 
griff ich die Maniokblätter. Sie drehte mir den Rücken zu. Ich ergriff die 
Blätter und flog empor und setzte mich auf einen Baum, der über ihr war. 
Da sagte sie: Nimm die Brust, meine Tochter!" Ich wollte aber von nichts 
mehr wissen und flog davon. Da fing meine Mutter an zu weinen. — Nie- 
mals sehe ich dich wieder meine Großmutter! Jetzt bin ich ein Tier, ein 
Habicht! Jetzt bin ich kein Mensch mehr!" Dann sagte das Kind: „Ich 
will etwas für dich singen, meine Großmutter ! Dieser Gesang soll bleiben 
für euch alle, für alle Taulipäng !" Dann sang das Kind : 

SS« / / 

„a a - a - ai - ai 
„kesi-la zapilf-ketu 
„kukäyu ut$-pe 
, , betälan-tep^-poi-le' ' . 



„Mit Flügeln aus Maniokblättern, 
„Als Kuküi bin ich weggegangen 
„Nach dem Betälan- Gebirge" 

Dann ging das Kind weg. Es wollte nicht mehr bei der Großmutter 
bleiben, da es kein Mensch mehr war, sondern ein Vogel geworden war. — 

Kuktiyikog ist ein Teil des Jlfaua^-Tanzes. Er beginnt nachmittags 
und dauert bis zum anderen Morgen. Wenn die Leute den Gesang an- 
fangen, singen und tanzen sie ihn bis zum Schluß. Es bleibt nichts übrig. 

i Bündel zauberkräftiger Blätter, mit schwörungen auf den Boden klatscht, 
dem der Zauberarzt bei seinen Be- 
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38. WIE DER TANZ URAYUKURUKOG 1 ENTSTAND. 

(Erzählt vom Taulipang Mayüluaipu.) 
Ein Mädchen, Pelainale 2 , und ihre Schwestern Taxiaineke und Ekitome 
sagten zu ihrem Schwiegervater Atainale, er sei häßlich, er sei bebartet. 
(„nälig tdndziah lie Atainale /") Der Alte wollte die drei Mädchen zu seinen 
Frauen haben. Da sang der Alte : 
„ä-za a-än-ai 

„ivolai atainale-na imuye tan kotünu." 

„Die Mädchen sagten, Atainale sei sehr bebartet, sei sehr 
häßlich." 3 

Er hatte einen Schwiegersohn, Tallnameipu. Er nahm ihn mit, 
Ntfupd* auszugraben. Er wollte ihn töten. Er hatte gesagt: „Ich will 
diesen Schwiegersohn nicht haben! Er hat Beine wie eine Biene!" Er 
befahl ihm, die Nelupd recht tief auszuscharren. 5 Als sich der Schwieger- 
sohn tief in das Loch bückte, das er grub, ergriff der Alte ein Stück Holz 
und schlug ihn in den Nacken, so daß er tot in das Loch fiel. Dann ging er 
nach Hause und Keß den Schwiegersohn im Loche liegen. Da sang Atainale, 
er habe seinen Schwiegersohn im Loche liegen gelassen wie ein Gürteltier: 
„Ai-üi-hä-hüya 
„multiime epemün tumd tani epoitole dzinämal." 

„(Wie ein) Gürteltier in der Erde grabend ließ ich den 
Schwiegersohn liegen." 6 
Dieser Gesang blieb für uns. — Der Alte verwandelte sich in einen 
Mauari und ging weg. Der Schwiegersohn erwachte, erhob sich und ging 
nach Hause. Im Hause der Nachbarn gab es Kaschiri. Sie riefen ihn 
dorthin, Kaschiri zu trinken. TaUnamdpu ging hin. Er wurde betrunken. 
Die Nachbarn forderten ihn auf, zu tanzen und zu singen. Er sang: 
„ä-za a-ai-ai 
„wan bizi keneyiioöii tallnameipu. " 

» 

„Bienenbeine, sagte er, hätte ich, Tallnameipu." 6 
So sang er und wurde ganz betrunken von Kaschiri. Dann verließ 

1 Der eigentliche Mauari. cephalotes, Blattschneideameise. Vgl. 

2 Der Name soll bedeuten: „Mädchen Sage 34. 

der Sandalen"; peldi = Sandale. « D. h. mit den Händen. 

3 Die Übersetzung ist vom Erzähler 6 Die Übersetzung ist vom Erzähler und 
und gibt nur den Sinn wieder. gibt nur den Sinn wieder. 

* Eßbare, geflügelte Ameise : Atta 
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er das Haus und ging weg und verwandelte sich in einen Mauari. — 

Dieser Gesang blieb für uns. — 

„Der Gesang des Schwiegervaters heißt: Uräyukurukog . 

Der Gesang des Schwiegersohnes heißt: Uräyukurukog -yenusdii." 

39. WIE DER TANZ MURUA ENTSTAND. 

(Erzählt vom Taulipäng Mäyüluaipu.) 

In alter Zeit wohnte im Quellgebiet des Surün* auf der Savanne 
Mauai-batei 2 in der Nähe des Gebirges M£-tepe gegenüber dem hohen 
Gebirge Waitiliy$n ein Zauberarzt Namens Ameluazaipu. Als er gerade 
einmal Wasser brach, 3 begegnete ihm der Mauari Üazäla-luhii, der in der 
Nähe auch Wasser gebrochen hatte, und sprach mit ihm. 'Dann ging 
der Mauari wieder weg. 

Andere Leute riefen Ameluazaipu, daß er mit ihnen Kaschiri tränke 
und tanze. Nur er allein wußte den Tanz und Gesang Murud. Er hatte 
sich ihn allein ausgedacht. Er ging hin tanzen. Seine Schwester hieß 
Aleuanäpen. Er tanzte mit seiner Schwester. Viele Leute tanzten hinter 
ihnen. Da wurde Ameluazaipu sehr betrunken, sodaß er nicht mehr tanzen 
konnte. Er legte sich in seine Hängematte und fiel in Schlaf. Da kam ein 
anderer und weckte ihn und sagte zu ihm: „Komm tanzen, Schwager!" 
Er erhob sich, um zu tanzen. Er ging aus dem Haus mit einem dicken 
Tanzstab aus Bambus, Walungd, in der Hand. Er ging tanzend weiter. 
Da kamen die Mauari aus ihrem Haus M£-tepe und begegneten ihm. 
Er sang : 

„epä takä h yäwe uyi poleme 
„epä takä le, yäwe wazälälu-wenin 

„ä-ya ä-ya hä-ya 
„am&luazaipü epä takä le ydwe." 

,,Es war eine Lüge, daß er Wasser brach, als ich ihn traf. 
„Es war eine Lüge, daß er Wasser brach, Arära-Töter. 4 

,, Ameluazaipu, es war eine Lüge, daß er Wasser brach." 3 



1 Surumü. 

* D. h. „Krebssavanne". 

8 Die Zauberärzte trinken von Zeit zu Zeit 
Wasser bis zum Erbrechen, besonders 
Wasser mit Schaum aus den Katarak- 
ten. Sie erbrechen sich dann vielmals 
und trinken immer wieder, wie ich es 



oft beobachtet habe. Eine Art innerer 
Reinigung. 

4 Der Erzähler sagte ausdrücklich, daß 
die Worte bei den Tanzgesängen etwas 
anders lauteten, als im gewöhnlichen 
Leben. 

5 Die Übersetzung ist vom Erzähler und 
gibt nur den Sinn wieder. 
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Da nahmen ihn die Mauari mit in ihr Haus Amätd-iepeK Die Schwes- 
ter nahmen die Mauari in ihr Haus MS-tepe 1 . Bevor die Schwester eintrat, 
hing sie ihre Schamschürze über den Eingang des Hauses 2 . Amiluazaipu 
hing seinen Halsschmuck aus Schweinszähnen, Amatd, über den Eingang 
des Hauses 2 . Dort sieht man die Sachen noch heute. 

Wenn eine Person sterben soll und kommt an diesem Ort vorüber, 
so erscheint Ameluazaipu mit dem Amata um den Hals und dem Walungd 
in der Hand vor der Türe seines Hauses Amätd-tfpe. Der Mensch, der dies 
sieht, geht nach Hause und stirbt nach wenigen Tagen. — 

„Der Gesang, den Ameluazaipu sang, bevor er in das Haus eintrat, 
ist der Murud ) den wir heute singen. — Ameluazaipu ist jetzt Vortänzer 
der Mauari.' 1 

40. DIE AMAZONEN. 

(Erzählt vom Taulipäng Mayüluaipu.) 

UlidSdn, die Weiber ohne Männer, waren in alter Zeit Leute. Jetzt 
sind sie verwandelt in Mauari (Bergdämonen). Früher bewohnten sie das 
Gebirge Ulidldn-tepe nahe bei dem Gebirge Murukü-tfpe 3 am Parima*. 
Später zog die Hälfte von ihnen nach einem anderen Gebirge auf der 
östlichen Seite des Tacutü. Die andere Hälfte blieb bis auf den heutigen 
Tag in ihrem alten Wohnsitz. — 

Wenn ein Mann in ihre Maloka kommt und um die Erlaubnis bittet, 
dort zu schlafen, lassen sie ihn bei sich schlafen. Sie haben an ihren Hänge- 
matten Kewfi, Klappern aus Fruchtschalen, hängen. 5 Wenn eine mit dem 
Manne den Beischlaf vollzieht, so klappert es, damit die anderen Weiber 
Bescheid wissen. Danach lassen sie die Männer wieder heimgehen. Wird 
dann ein Sohn geboren, so töten sie ihn. Nur die Töchter lassen sie leben und 
ziehen sie auf. Wenn eines von den Weibern alt wird, töten und begraben 
sie es. Sie sind nicht verheiratet. Sie sind sehr schön und haben lange 
Haare. Sie tun alle Arbeit wie ein Mann, machen Pflanzungen, jagen und 
fischen. 

41. MAI'UAG UND KOROTOIKO. 

(Ente und Eule.) 
(Erzählt vom Taulipäng Mayüluaipu.) 
In alter Zeit war Mai'udg verheiratet mit einer Schwester der Frau 

1 Zwei Berge dicht neben einander. * Indianischer Name des Uraricuera und 

* An einen Felsen. Rio Branco. 

3 Serra Murupü der Karten; Gebirge auf 8 Wie sie die Vortänzer um die Takt- 

dem rechten Ufer des unteren Uraricuera. Stäbe gewunden tragen. 
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^v^oitl Korötoikö. Was machte nun Korötoikö ? Er ging des Morgens sehr 
früh weg und schlug mit der Axt einen einzigen Baum nieder. Dann 
setzte er sich auf den Stumpf und fing an zu schlafen. Erst nachmittags 
kam er wieder nach Hause zurück. Mai'uag ging des Morgens sehr früh 
weg und kehrte schon um Mittag wieder nach Hause zurück. Die Schwieger- 
mutter sagte zu ihrer Tochter, der Frau von Mai'udg: „Mein Schwieger- 
sohn Korötoikö arbeitet mehr als Mai'udg ! Laß deinen Mann laufen! Er 
taugt nichts ! Korötoikö arbeitet mehr als dein Mann. Deshalb habe ich 
ihn lieber." Da sagte die Frau von Mai'udg : „Du hast niemals die Pflanzung 
meines Mannes gesehen. Wenn du willst, wollen wir die Pflanzung deines 
Schwiegersohnes Korötoikö sehen!" Die Alte gab Mai'udg Älipe, 1 schlechte 
Maniokfladen, zu essen. Korötoikö aber gab sie feine Fladen aus Tapiöka, 
und Korötoikö verlebte gute Tage. 

Mai'udg ging morgens weg, schlug sein Waldmesser in einen Strauch 
und setzte sich hin. Das Waldmesser arbeitete allein weiter, schlug viel 
Unterholz nieder und kehrte dann zu Mai'udg zurück. So machte Mai'udg 
in zwei Tagen eine große Rodung, die man noch am Majary sieht. Am 
anderen Tag ging Mai'udg wieder zu seiner Pflanzung, um die Bäume 
umzuhauen. Er schlug seine Axt in einen Baum und setzte sich nieder. 
Die Axt schlug allein weiter. Sie schlug alle Bäume um in einem Tag, eine 
große Rodung, und kehrte dann zu Mai'udg zurück. 

Die Schwiegermutter sagte immer wieder, daß Mai'udg nichts tauge 
und Korötoikö gut sei. Korötoikö brauchte zwanzig Tage, um eine ganz 
kleine Rodung zu schlagen. Zehn Tage brauchte er, um das Unterholz 
abzuhauen, zehn Tage, um die Bäume niederzuschlagen. Dann warteten 
beide, bis das Holz trocken war, um zu brennen. Mai'udg wartete fünf 
Tage. Korötoikö wartete nur zwei Tage. Dann brannten sie. Das Holz, das 
Korötoikö geschlagen hatte, war noch ganz grün. Nur die Blätter brannten ! 
Mai'udg brannte seine Rodung, die gut trocken war. Am anderen Tag 
reinigte Mai'udg seine Rodung. Er schlug seine Axt in einen [halbver- 
brannten] Baumstamm und setzte sich dann hin. Die Axt schlug allein 
weiter alle Baumstämme klein und schaffte das ganze Holz an den Rand 
der Rodung. In zwei Tagen war die ganze Rodung gereinigt. Korötoikö 
hatte nur ein ganz kleines Stück gereinigt. Er setzte sich auf einen 
Baumstamm und fing an zu schlafen. Am anderen Tag ging Mai'udg mit 
dem Grabscheit zu seiner Rodung, um zu pflanzen. Er stieß das Grab- 
scheit in die Erde und setzte sich hin. Das Grabscheit arbeitete allein 



1 Minderwertige Sorte von Maniokfladen. 
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weiter. Es ging aus seiner Hand und grub Löcher in den Boden [um 
Maniba zu pflanzen] und kehrte um Mittag zu Mai'uäg zurück. Mai'udg 
hatte Mainba 1 mitgebracht. Er schlug sein Messer in eine Maniba, um 
Stecklinge zu schneiden. Das Messer arbeitete allein weiter und schnitt 
einen ganzen Haufen Stecklinge. Alle seine Werkzeuge arbeiteten. Dann 
stieß er einen Steckling in ein Loch. Der Steckling ging aus seiner Hand, 
und alle Maniba pflanzte sich selbst. Mai'udg kehrte gegen Abend nach 
Hause zurück. Seine Frau fragte ihn : „Was hast du bis jetzt gemacht ?" 
Mai'udg antwortete : „Nichts! Ich war mißmutig!" [Über die Schwieger- 
mutter, die so viele schlechte Worte über ihn gesagt hatte. 2 ] Da sagte 
sein Frau: „Niemals habe ich etwas gesagt, was dich mißmutig machen 
könnte!" Da sagte Mai'udg: „Eines Tages werde ich mich davon 
machen!" 

Dann ging Mai'udg wieder frühmorgens zu seiner Rodung, um fertig 
zu pflanzen, und nahm seine Frau mit, daß sie die Pflanzung sähe. 
Niemals hatte er vorher seine Frau mitgenommen. Er stieß sein Grabscheit 
in den Boden. Das Grabscheit ging aus seiner Hand und arbeitete allein 
weiter. Die Frau sah es. Um Mittag kam das Grabscheit zu ihm zurück. 
Dann schlug er sein Messer in eine Maniba, und das Messer arbeitete 
weiter und schnitt alle Stecklinge. Dann steckte er einen Steckling in den 
Boden, und die Stecklinge gingen alle dahin und pflanzten sich selbst. 
Am Abend war die Pflanzung fertig. Dann kehrte Mai'udg mit seiner Frau 
nach Hause zurück. Korötoikö -aber schlief den ganzen Tag in seiner kleinen 
Pflanzung und duldete nicht, daß seine Frau mit ihm ging. Korötoikö war 
eifersüchtig auf Mai'udg. Als er Tapiökafladen aß, sagte er: „Ich möchte 
Maniokfladen aus der Pflanzung von Mai'udg essen!" [Er mochte Mai'udg 
gar nicht und wollte ihn verspotten, da er glaubte, Mai'udg habe gar nichts 
in seiner Pflanzung. 

Dann verging ein Monat. Korötoikö arbeitete noch immer in seiner 
Rodung. Mai'udg hatte schon Mais aus seiner Pflanzung. Da sagte die 
Schwiegermutter: „Ich will die Pflanzung von Mai'udg sehen!" Sie ging 
hin mit ihrer Tochter, der Frau von Mai'udg. Da sagte Mai'udg: „Verirrt 
euch nicht in der Pflanzung!" Als sie zur Pflanzung kamen, sagte die 
Alte : „Wene kava !" 3 Sie erstaunte über die Pflanzung. Die Alte ging mitten 
in die Pflanzung hinein und rief: „e — !" Die Tochter blieb da und ant- 

1 Steckling der Maniokpflanze. 3 Ausruf des Erstaunens, entsprechend 

2 „Die Schwiegermütter taugen in der unserem: „Donnerwetter!" übersetzt 
ganzen Welt nichts", sagte hier Mayö- mit: „o que diabo!" („Was der 
luaipu. Teufel!") 
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wortete : ,,e — !" Die Alte ging und ging und ging weit in die Pflanzung hinein. 
Sie rief immer: „i—\ e—\ e—\" Da veränderte sich allmählich ihr Ruf. Sie 
rief: „e — ! e — ! i — !"> [wie die Taube Welüdzi 2 singt], und sie verwan- 
delte sich in die Taube W?lüdU. Die Tochter rief : „ämai—ämatt" 3 , aber 
die Mutter antwortete nicht mehr. Da verwandelte sich die Tochter in die 
kleine braune Taube Waimaüwokiyembe. 

Was tat nun Korötoikö 1 Er ging über den Fluß und tötete einen 
Hirsch. Korötoikö hatte zwei Schwäger, die mit seinen Schwestern verhei- 
ratet waren. Korötoikö fing auf dem anderen Ufer des Flusses an zu 
schreien: „wötolo enületezakol" („Bring mein Wildbret hinüber, Schwager!") 
Er schrie und schrie, aber die Schwäger antworteten ihm nicht. Da 
veränderte sich allmählich sein Schrei: „etStetete}" , und er wurde in eine 
Eule verwandelt. 

Mai'udg wartete auf Korötoikö. Die Schwäger wußten, daß Mai'udg 
eine Axt hatte, die selbst arbeitete. Sie waren böse auf ihn, weil sie ihre 
Mutter verloren hatten. [Mai'udg hatte keine Schuld daran.] Die Schwäger 
gingen aus, um zu sehen, wo die Axt war. Sie fanden die Axt und das 
Waldmesser. Sie wußten aber nicht, wie sie die Axt gebrauchen 
mußten. Sie wußten nicht, wie Mai'udg zu der Axt sagte. Dann schlugen 
sie das Waldmesser in einen Strauch. Das Waldmesser entschlüpfte 
ihrer Hand und ging fort. Dann schlugen sie die Axt in einen Baum. Sie 
wollten sie am Stiel festhalten, aber die Axt entschlüpfte ihrer Hand und 
ging fort. Die Axt verwandelte sich in den Specht xitübalag. Das Wald- 
messer verwandelte sich in den Käfer zak$n, der Äste abschneidet. 4 Das 
Grabscheit verwandelte sich in das kleine Tier Tundzelig, das im Fuß- 
boden der Häuser und in den Sandbänken Löcher macht 3 . Dann ging 
Mai'udg aus, seine Axt zu suchen, fand sie aber nicht mehr. 

Mai'udg dachte, die Schwäger wollten ihn töten wegen ihrer Mutter. Da 
ging Mai'udg weg. Die Schwäger kamen hinter ihm her, um ihn zu töten. 
Da sagte Mai'udg zu der kleinen stacheligen Palme Arägdnyeg 6 : „Schließt 

1 Dumpfer, gutturaler als der vorige Zeit durchgesägt hat. Vgl. Robert 
Ausruf. Schomburgk: Reisen in Guiana und 

2 In der Lingoa geral yuruti genannt. am Orinoko. S. 329. Leipzig 1841. 

3 „Mama — Mama!" 5 Eine Art Ameisenlöwe, in Brasilien 
* Prionus cervicornis. Ein merkwürdiger gewöhnlich paquinha d. h. kleine 

Käfer des Guayana-Waldes, der mit Paca (Coelogenys Paca, ein Nagetier) 

seinen sägeartigen Mandibeln einen genannt; wirft trichterförmige Löcher 

Zweig bis zur Stärke eines Handgelenkes auf. 

packt und dann mit der Schnelligkeit 6 Die beerenartigen Früchte mit dünnem, 

einer Windmühle im Kreise um ihn süßem Fleisch sind ein vorzüglicher 

herumfliegt, bis er den Zweig in kurzer Köder zum Angeln von Pacü-Fischen. 
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die Schwäger ein, die hinter mir her kommen!" Die Schwäger kamen in 
die Stacheln hinein und konnten nicht weiter. Da erstiegen sie einen Baum* 
um über die Stacheln wegzukommen. Die Schwäger wurden in IwMekd*, 
Affen, verwandelt und blieben Affen bis auf den heutigen Tag. Mai'udg 
kam an einen großen Fluß und sagte: „Was soll ich nun machen? Jetzt 
werden sie mich töten!" Die Affen kamen schon hinter ihm her auf den 
Bäumen. Er wußte, daß es die Schwäger waren. Sie waren schon nahe. Da 
stürzte er sich ins Wasser und tauchte unter. Mitten im Fluß tauchte er 
wieder auf und verwandelte sich in eine Ente bis auf den heutigen Tag. 
— Das ist das Ende der Geschichte. — 

Wenn sich Korötoikö nicht mit Mai'udg gestritten hätte, und wenn die 
Schwäger nicht so schlecht gewesen wären, so wären die Axt, das Wald- 
messer und das Grabscheit für uns geblieben bis auf den heutigen Tag, 
und wir brauchten nicht so viel zu arbeiten! 

42. KAIKUSE UND URA'NAPI.2 

(Jaguar und Blitzstrahl.) 
(Erzählt vom Taulipäng Mayüluaipu.) 
Der Jaguar begegnete dem Blitzstrahl, der gerade eine Keule machte. 
Der Jaguar kam von hinten, und der Blitzstrahl merkte es nicht. Der 
Jaguar sprang auf den Blitzstrahl los, faßte ihn aber nicht. Er glaubte, es 
wäre ein Tier, und wollte es fressen. Der Jaguar fragte den Blitzstrahl, ob 
er Kraft hätte. Der Blitzstrahl antwortete, er habe gar keine Kraft. Da 
sagte der Jaguar: „Ich bin nicht so wie il Ich habe riesige Kraft!" Er 
sagte zum Blitzstrahl: „Schwager, sic!± her! Ich breche alle Äste. Ich 
habe sehr viel Kraft!" Der Jaguar erkletterte einen Caimbe-Baum 5 und 
brach alle Äste ab. Dann erkletterte er einen Paricä-Baum 4 und brach alle 
Äste ab. Dann stieg er auf den Boden herab, riß alles Gras aus und zer- 
wühlte die Erde mit den Krallen, um zu zeigen, wie große Kraft er hätte. 
Dann hörte er auf, ermüdet. Er schwitzte und sagte: „F — f — ! 5 Siehst 
du, Schwager, so bin ich! Ich habe Kraft! Ich bin nicht so, wie du!" Er 
wollte den Blitzstrahl fressen. Dann sagte er: „Jetzt will ich deine Kraft 
sehen ! Mache es so, wie ich es gemacht habe ! " Der Blitzstrahl antwortete : 
„Ich bin nicht so, wie du! Ich habe keine Kraft!" Da sagte der Jaguar: 
„Sieh wieder her auf mich! Ich habe Kraft!" Er machte es, wie 



1 Cebus fatuellus. der in der Savanne häufig vorkommt. 

2 Urtext C. * Im Taulipäng: walima-yeg. 

3 Im Taulipäng: kurtteke-yeg. Ein Baum, 5 Er „verschnauft". 



43- Jaguar und Feuer 129 
nMiiiiiiiiiiiiiMiiiiNTniiitiuiiiiiiiiMtiiitiiiitiiiitiiiiiiiiiiii iiiiiiiiiiiiiiiiitiiitiiitiiiiiiiniiiiiiiiiiiiiiiiiiiiitiiitiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiMtiiitiiiiiiiiiiitiiiiiiitiiiiitiiiiiiiiiiMiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiitiiiiiiiiimi 

vorher, riß Äste ab, riß Gras aus, zerwühlte die Erde weithin. Dann hörte 

der Jaguar auf und setzte sich neben den Blitzstrahl, mit dem Rücken nach 

ihm hin. 

Als er sich gesetzt hatte nahm der Blitzstrahl die kleine Keule und 
schwang sie einmal. Da kam Donner, Blitz, Sturm und viel Regen. Der 
Jaguar lief voll Angst weg und stieg auf einen Baum. Aber der Blitzstrahl 
zerschlug alle Bäume, und der Jaguar fiel auf die Erde. Der Bützstrahl 
faßte den Jaguar an den Beinen und warf ihn weitweg. Der Jaguar lief 
weg und verkroch sich unter einen Felsen. Da zerschlug der Blitzstrahl alle 
Felsen. Der Jaguar erstieg wieder einen Baum. Da zerschlug der Blitz- 
strahl alle Bäume. Dann kroch der Jaguar in die Höhle des Riesengürtel- 
tiers. Aber der Blitzstrahl war hinter ihm her und zersprengte alle Erde. 
So lief der Jaguar immer wieder fort, versteckte sich hier und dort, aber der 
Bützstrahl zerschlug alles, Bäume, Felsen und Erde. Der Blitz krachte ihm 
vor den Ohren. Dann wurde es vom Regen und Wind sehr kalt. Der Jaguar 
fror so, daß er nicht mehr laufen konnte. Als der Blitzstrahl sah, daß der 
Jaguar ganz zusammengerollt dalag, weil ihm alles weh tat, ließ er von ihm 
ab. Er sagte zu ihm: „Siehst du, Schwager, so bin ich! Ich habe auch 
Kraft! Du bist es nicht allein, der Kraft hat! Du hast wenig Kraft! 
Ich habe mehr als du!" Dann sagte er zum Jaguar: „Gut, Schwager! 
Jetzt gehe ich weg !" Er ging weg und ließ den Jaguar liegen. Dann ging auch 
der Jaguar weg nach seiner Wohnung. — 

Deshalb hat er bis auf den heutigen Tag solche Angst vor dem Ge- 
witter. 

43. KAIKUSE UND APOG.i 

(Jaguar und Feuer.) 
(Erzählt vom Taulipäng Mayüluaipu.) 
Das Feuer kam von der Jagd und hatte viele Tiere, Hirsch, Cutia, 
Päca, Jabuti u. a., auf dem Bratrost geröstet. Es hatte eine kleine Savanne 
eingekreist und die Tiere so gefangen. Es ging und trug eine Kiepe voll 
von geröstetem Wildbret auf dem Rücken. Da sah es der J aguar und lauerte 
auf dem Weg, den das Feuer ging. Da kam das Feuer. Der Jaguar sprang 
sehr nahe bei dem Feuer nieder und erschreckte es. Das Feuer sagte: ,,0 
Schwager, was hast du mich erschreckt!" Der Jaguar sagte zum Feuer: 
„Lege deine Kiepe nieder und sieh meine Kraft!" Das Feuer antwortete: 
„Wie ist deine Kraft ? Ist sie groß?" Es legte seine Kiepe nieder und setzte 
sich darauf. Der Jaguar sagte: „Jetzt schau auf mich! Ich will dir die 



1 Urtext D. 

KOCH-GRÜNBERG, Vom Roroim» inm Orinoco, Bd. II. 
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Kraft zeigen, die ich habe !" Dann erstieg der Jaguar einen Caimbe-Baum, 

brach alle Äste ab und warf sie weit weg. Dann hörte der Jaguar auf, trat 

zu dem Feuer und sagte : „F— f — ! 1 Hast du es gesehen, Schwager ? Ich 

habe Kraft! Ich bin nicht so wie du!" Dann setzte er sich hin und ruhte 

aus. 

Das Feuer war ein kleiner, aber dicker Mann. Der Jaguar drehte sich 
um, stürzte sich aaf das Feuer und sagte : „Jetzt fresse ich dich !" Das Feuer 
antwortete : „Friß mich nur !" Da ergriff der Jaguar das Feuer und drückte 
es auf den Boden nieder. Als er es in die Kehle biß, fühlte er Feuer. Der 
Jaguar fing Feuer und brannte lichterloh. Er stieg auf einen Baum. Das 
Feuer verbrannte auch den Baum, und der Jaguar fiel auf die Erde und 
schrie fürchterlich: „Laß mich, Schwager! Laß mich!" Der Jaguar stieg 
auf einen Felsen. Das Feuer kam hinter ihm her und erfaßte ihn immer 
wieder. Da fand der Jaguar einen hohen Baum und stieg hinauf. Das 
Feuer stieg hinter ihm her und verbrannte alle Blätter und Äste, und der 
Jaguar fiel wieder auf die Erde herab. Da fand der Jaguar einen Bach und 
stürzte sich hinein. Das Feuer umkreiste den Bach, verbrannte die Erde 
und machte das Wasser kochend. Der Jaguar floh aus dem Wasser, das 
sehr heiß war und ihm alle Haare weggenommen hatte, so daß er 
ganz kahl war. Das Feuer hatte ihm auch die Nägel verbrannt, so daß sie 
ganz zusammengerollt waren. Der Jaguar schrie. Er konnte nicht mehr 
laufen und legte sich hin. Da ließ das Feuer von ihm ab. Das Feuer sagte : 
„Hast du gesehen, Schwager? So bin ich !" Da antwortete der Jaguar: 
„Genug Schwager! Jetzt kenne ich deine Kraft!" Der Jaguar ging weg. 
Auch das Feuer ging weg nach seinem Haus. In jener Zeit hatte der Jaguar 
Hände wie ein Mensch. Seitdem aber sind sie gekrümmt wie heute. Der 
Jaguar aber hat Angst vor dem Feuer bis auf den heutigen Tag. — 

44. KAIKUSE UND KONOG.2 

(Jaguar und Regen.) 
(Erzählt vom Taulipäng Mayüluai'pu.) 
Es war einmal eine Maloka, 3 in der es nachts sehr heiß und rauchig war, 
weil die Leute ein großes Feuer im Haus angezündet hatten. Deshalb 
gingen die Leute vor das Haus und banden dort ihre Hängematten an und 
schliefen draußen. Weit vom Hause war ein Jaguar. Der Regen begegnete 
ihm und sagte: „0 Schwager, was machst du da?" Er antwortete: „Ich 



1 Vgl. 42. 

2 Urtext B. 



Sippenhaus. 
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mache den Leuten Angst, die dort vor dem Hause sind, damit sie wieder 
ins Haus gehen." Da sagte der Regen: „Die Leute haben keine Angst vor 
dir, Schwager!" Da sagte der Jaguar: „Doch, sie haben Angst! Willst 
du es sehen ? Ich werde singen rund um das Haus. Gehe hin und höre zu, 
was die Leute sagen!" 

Der Regen ging hin und setzte sich nahe bei den Leuten nieder und 
horchte, was sie sagen würden. Da sang der Jaguar: „he-Jie-he-he-he-V 
Da sagten die Leute : ,,Ah, das ist ein Fell für meine Jagdtasche !" Da sang 
der Jaguar wieder : „he-he-he- !" Der Regen horchte. Da sagten die Leute : 
„Wir wollen morgen den Jaguar mit Pfeilen schießen !" Da ging der Regen 
weg und begegnete dem Jaguar. Der Jaguar fragte ihn: „Was haben sie 
gesagt, Schwager?" Der Regen antwortete: „Nichts! Sie iaben nichts 
gesagt!" Da sagte der Jaguar: „Sie hatten wohl Angst, Schwager?" 
Da sagte der Regen: „Nein! Sie hatten keine Angst! Weißt du, was sie 
sagten? Sie sagten: „Ah, das ist ein Fell für meine Jagdtasche!" Sie 
sagten, sie würden kommen und dich mit Pfeilen schießen. Sie haben 
keine Angst vor dir!" Da sagte der Regen: „Vor mir ja! Vor mir haben 
sie Angst !" Da sagte der Jaguar : „Nein ! Sie haben keine Angst vor dir !" 
Der Regen sagte: „Doch! Willst du es sehen? Ich will mich bewaffnen, 
damit du nicht sagen kannst, sie hätten keine Angst vor mir !" 

Der Regen ging, sich zu bewaffnen, und befahl dem Jaguar: „Jetzt 
gehe du hin horchen, Schwager!" Der Jaguar ging in die Nähe der Leute 
und setzte sich nieder. Der Regen bewaffnete sich, und es wurde ganz 
dunkel. Es kam ein starker Wind. Da riefen die Leute: „Dort kommt 
Regen ! ' ' Der Regen kam näher, und es fing an stark zu regnen. Da banden 
die Leute ihre Hängematten los und üefen ins Haus. Der Jaguar bekam 
den Regen. Da begegnete der Regen dem Jaguar und sagte: „Hast du es 
gesehen, Schwager ? Sie haben Angst vor mir, vor dir nicht !" 

So ist es noch heute. Wir haben Angst vor dem Regen, aber nicht 
vor dem Jaguar. — 

45. DIE BLITZE UND DIE CARÄPANAS. 1 

(Erzählt vom Taulipäng Mayüluai'pu.) 
Die Carapanäs schössen mit Giftpfeilen auf die Bütze. Da fragten die 
Blitze: „Mit welchem Gift schießt ihr uns?" Da sagten die Carapanäs: 
„Mit dem Gift des Parica-Baumes ! Mit diesem Gift schießen wir euch!" 
— Deshalb heben die Bütze die Paricä-Bäume nicht und zerbrechen sie, wo 
sie sie finden. — 
1 Mosquitos, große Nachtstechmücken. 
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46. DAS AUGENSPIEL. 1 

(Krabbe, Jaguar und Vater des Trabira-Fisches.) 
(Erzählt vom Taulipäng Mayüluaipu.) 

Die Krabbe schickte ihre Augen nach dem See Palaud. 2 Sie sagte: 
„Geht an das Ufer des Sees Palaud, meine Augen, fort-fort-fort-fort!" 
Die Augen gingen weg. Sie blieb ohne Augen. Dann sagte sie: „Ah, sie 
sind weg, meine Augen! Jetzt werde ich meine Augen rufen!" 3 Dann 
sagte sie: „Kommt vom Ufer des Sees Palaud, meine Augen, kommt- 
kommt-kommt-kommt!" Da kamen ihre Augen zurück. 

Während ihre Augen zurückkamen, lauerte ein Jaguar. Da sagte die 
Krabbe: „Ah, da kommen meine Augen!" Dann sagte sie: „Jetzt schicke 
ich meine Augen wieder weg !"* Als sie dies sagte, sprang der Jaguar hinter 
sie und erschreckte sie: „e~!" Er fragte sie : „Was sagst du da, Schwager ?" 
Die Krabbe antwortete: „Ich schicke meine Augen nach dem See Palaud." 
Der Jaguar sagte: „Wie ist das Schwager ? Ich will es sehen!" Da sagte 
die Krabbe: „Aimald-ptidole* der Vater des Trahira-Fisches, kommt schon 
meinen Augen nahe, um sie zu verschlucken !" Da sagte der Jaguar : „Nein! 
Ich will es sehen! Schicke deine Augen!" Die Krabbe sagte: „Gut! Ich 
werde sie schicken!" Dann sagte sie: „Geht an das Ufer des Sees Palaud, 
meine Augen, fort-fort-fort-fort!" Da gingen ihre Augen weg, und es 
blieben nur die Löcher. Dann sagte die Krabbe: „Hast du es gesehen, 
Schwager?" Da sagte der Jaguar: „Rufe deine Augen, Schwager!" Da 
sagte die Krabbe: „Kommt vom Ufer des Sees Palaud, meine Augen, 
kommt-kommt-kommt-kommt!" Da kamen ihre Augen. Da sagte der 
Jaguar: „Schicke meine Augen, Schwager!" Die Krabbe antwortete: 
,,Nein! Trahira- Vater ist schon nahe!" Der Jaguar sagte: „Doch! Ich 
will, daß du sie schickst!" Da antwortete die Krabbe: „Gut! Bleibe 
ruhig !" Dann sagte sie : „Geht an das Ufer des Sees Palaud, Augen meines 
Schwagers, fort-fort-fort-fort!" Da gingen die Augen des Jaguars weg, 
und er wurde blind. Da sagte der Jaguar : „Rufe meine Augen, Schwager !" 
Er bekam gleich Angst. Da sagte die Krabbe: „Kommt vom Ufer des 
Sees Palaud, Augen meines Schwagers, kommt-kommt-kommt-kommt!" 
Da kamen die Augen des Jaguars zurück. Da sagte der Jaguar: „Das hast 



1 Urtext E. 

2 Im Urtext : palaud-kupe = Meeres- See. 
palaud, paraud = Meer. 

3 Der letzte Satz lautet in dem hier 
angegebenen Urtext: „u-y-inu sape- 
maine!" Im Urtext E fehlt dieser Satz. 



In dem hier angegebenen Urtext 
lautet dieser Satz: „u-y-tnu keine z-ali- 
mai'ne!" Im Urtext E fehlt dieser 
Satz. 

aimald, aimard ist ein großer Raub- 
fisch: Macrodon Trahira. 
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du gut gemacht, Schwager! Schicke sie noch einmal weg!" Die Krabbe 

antwortete: „Nein! Trahira- Vater ist schon ganz nahe!" Der Jaguar 

sagte: „Doch! Schicke meine Augen noch einmal! Nur noch einmal!" 

Die Krabbe riet ihm, seine Augen nicht mehr wegschicken zu lassen, 

Trahira- Vater sei nahe. Dann sagte die Krabbe: „Geht an das Ufer des 

Sees Palaud, Augen meines Schwagers, fort-fort-fort-fort!" Da gingen die 

Augen des Jaguars weg. Trahira- Vater faßte die Augen und verschluckte 

sie. Der Jaguar blieb blind und sagte: „Rufe meine Augen, Schwager!" 

Die Krabbe rief die Augen des Jaguars : „Kommt vom Ufer des Sees Palaud, 

Augen meines Schwagers, kommt-kommt-kommt-kommt!" Aber die 

Augen kamen nicht. Trahira- Vater hatte sie verschluckt. Da sagte die 

Krabbe zum Jaguar: „Hast du es gesehen, Schwager? Trahira- Vater 

hat sie schon verschluckt!" Da wurde der Jaguar ärgerlich, weil seine 

Augen nicht kamen. Er sagte zur Krabbe: „Jetzt fresse ich dich!" Als 

sich der Jaguar erhob, um die Krabbe zu fassen, sprang diese in das Wasser 

und verbarg sich unter dem Fuße eines Bacäba-Blattes, das dort lag. Der 

Jaguar suchte sie. Er faßte Holz, indem er glaubte, es wäre die Krabbe. 

Der Jaguar blieb da, an dem Platz. Als sich die Krabbe unter dem Fuße 

des Bacäba-Blattes verborgen hatte, blieb dieser auf ihrem Rücken haften 

bis auf den heutigen Tag. 1 Die Krabbe ging weg und verwandelte sich in 

die Krabbe, wie sie jetzt ist. 

Der Jaguar ging ohne Ziel durch den Wald, ohne Augen, ohne zu 

wissen, wohin er ging. Er setzte sich mitten im Walde nieder. Da begegnete 

ihm der Königsgeier und fragte ihn: „Was machst du da, Schwager?' 

Der Jaguar antwortete: „Ich mache nichts!" Er sagte: „Die Krabbe hat 

meine Augen weggeschickt nach dem See Palaud. Trahira- Vater hat sie 

verschluckt!" Er bat den Königsgeier, ihm andere Augen einzusetzen. 

Der Königsgeier sagte: „Gut! Bleibe hier! Ich gehe, Milch des Jatahy- 

Baumes holen!" Der Königsgeier ging weg, um Milch des Jatahy -Baumes 

zu holen. Er blieb lange aus. Dann kam er. Er befahl dem Jaguar, sich 

hinzulegen. Dann zündete er die Milch an und sagte: „Sage nicht ,,ai'!" 2 

Bleiberuhig! Halte alle Hitze aus!" Er schüttete die Milch in das rechte 

Augenloch. Der Jaguar hielt alle Hitze aus und sagte nicht „aü" Der 

Königsgeier füllte das rechte Augenloch aus. Dann füllte er das Unke 

Augenloch aus. Dann suchte er einen kleinen Ast und zog Milch von dem 

Baume KaikusSl{mpi(x)pe, 3 um die Augen des Jaguars zu waschen. Dann 

1 Der untere breite, braune Teil des 2 In dem hier angegebenen Urtext 
Blattstiels der Bacaba-Palme hat eine lautet dieser Satz: „akikekai weile! li 

entfernte Ähnlichkeit mit der Rücken- 3 Name eines niedrigen Baumes oder 
schale der Krabbe. Strauches mit weißer Milch. 
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wusch er die Augen mit dieser Milch. Da bekam der Jaguar schöne, klare 
Augen. 1 Dann sagte der Königsgeier: „Jetzt töte mir einen Tapir zur 
Mahlzeit als Tausch für die Augen!" Der Jaguar tötete einen Tapir für 
den Königsgeier als Tausch für die Augen, Er sagte zum Königsgeier, er 
habe einen Tapir getötet. Da sagte der Königsgeier: „Immer gib mir jetzt 
zu essen ! Wenn du einen Hirsch oder Tapir tötest, gib uns davon zu essen !" 

So blieb es bis auf den heutigen Tag. Der Jaguar tötet Wild, damit 
der Königsgeier zu essen hat. 

Der Jaguar ging weg mit klaren Augen. 



47. PAUIG UND Z AK AMI. 2 

(Mutum und Jacami.) 
(Erzählt vom Taulipäng Mayüluaipu.) 
Der Mutum 3 war verheiratet. Seine Frau hatte eine jüngere Schwester. 
Was tat nun das Jacami? 4 Es heiratete diese jüngere Schwester der 
Frau des Mutum. Der Mutum wurde unzufrieden darüber, denn er wollte 
das Mädchen selbst haben. Da sagte der Mutum zu seiner Frau : „Ich hole 
jetzt gar nichts mehr zu essen!" Wer gab nun der Frau zu essen? Das 
Jacami. Der Mutum wurde eifersüchtig auf das Jacami. Was tat nun der 
Mutum? Er prügelte seine Frau, weil sie zugelassen hatte, daß das 
Jacami ihre Schwester heiratete. Eines Tages packte er das Jacami. 
Er stritt mit ihm und warf sich über das Jacami, um es auf den Boden zu 
drücken. Sie stritten und stritten. Der Mutum faßte das Jacami und warf 
es in die Asche des Feuers. Das Jacami erhob sich wütend, faßte den Mutum 
und warf ihn mit dem Kopf in das Feuer. Da blieben die Federn auf dem 
Kopf des Mutum gekräuselt bis auf den heutigen Tag. Dem Jacami wurde 
der Kopf verbrannt, der noch heute ganz schwarz ist. Es fiel mit dem 
Rücken in die Asche. Deshalb ist sein Rücken noch heute mit Asche be- 
streut. 

48. TIERFABELN. 

(Erzählt vom Taulipäng Mayüluaipu.) 
a. Iwälekd und Oaztmuli? 
(Affe und Schildkröte.) 
Der Affe aß Früchte der Inajä. 6 Da kam die Schildkröte und sagte: 

1 „Die Milch des Jatahy -Baumes ist so 4 Trompetervogel: Psophia crepitans. 

klar wie die Augen des Jaguars", sagte 6 Landschildkröte: Testudo tabulata. In 

der Erzähler. Brasilien Jabuti genannt. 

Urtext F. e p a i me . Maximiliana regia. 

8 Crax sp., Art Auerhahn: Hokko. 



48 b. Schildkröte, Tapir und jfaguar 135 
«niHi imiHiuii ■■ im im 1 ■■■■ ■■■■■■1 ■ ii tum ■ ■■ ■■ ■■ ■■ iiiii 1 11 ■■■ Iii 1 11 itii 11 ffiii ■■ ■■ 11 11 ■■ ■■ ■■ ■■ ■■ 11 11 1 ■■ ■■ ■■ ■■ ■■ ■■ 11 11 ifffii 11 uii 11 ■■ ■■■ ■■■ ■■■ 11 im ■■■ hihi n ■ ■■ ■■ um mitiii ■■ iimi 11 im 11 11 ■■ im ■■ mii 1 iiTm iTii 

„0 Schwager, wirf mir einige Früchte herunter!" Der Affe antwortete: 

„Nein! Steige herauf, wie ich auch heraufgestiegen bin!" Die Schild 

kröte sagte: „Wirf mir wenigstens eine herunter, um sie zu kosten!" 

Der Affe erwiderte: „Nein! Steige herauf, wie ich auch heraufgestiegen 

bin!" Er warf ihr endlich doch eine Frucht herunter. Die Schildkröte 

nahm sie, aß davon und sagte: „Die Früchte sind gut zum Essen. Sie sind 

süß! Wirf mir doch eine Anzahl herunter!" Der Affe antwortete: „Steige 

herauf, wie ich auch heraufgestiegen bin!" Die Schildkröte versuchte, ob 

sie hinaufsteigen könne, aber es gelang ihr nicht. Sie war ein kleines Stück 

den Stamm hinaufgeklettert, rutschte aber wieder herunter auf den Boden. 

Der Affe zeigte ihr, wie man hinaufklettern müsse, aber die Schildkröte 

rutschte immer wieder auf den Boden. Da sagte sie zum Affen: „Trage 

mich hinauf!" Er erwiderte: „Es ist gut! Ich werde dich holen!" Er 

stieg hinunter. Dann trug der Affe die Schildkröte auf den Baum, ließ sie 

dort oben allein und lief weg. 

u. Oai&muli, Waild und Kaikust. 
(Schildkröte, Tapir und Jaguar.) 
Die Schildkröte büeb oben und aß Früchte. Am anderen Tag kam der 
Tapir unter den Baum. Die Schildkröte pflückte eine Inaja-Frucht und 
warf sie dem Tapir hinunter. Er hatte die Schildkröte nicht gesehen. Da 
nahm der Tapir die Frucht, bückte aufwärts und sagte: „Ei Schwager, 
wirf mir Früchte herunter!" Die Schildkröte antwortete: „Nein! 
Steige herauf, wie ich auch heraufgestiegen bin!" Der Tapir erwiderte: 
„Wirf mit Früchte herunter! Ich kann nicht hinaufklettern!" Die Schild- 
kröte sagte: „Ich werfe dir nichts hinunter! Klettere herauf, wie ich auch 
heraufgeklettert bin!" Sie warf ihm keine einzige Frucht hinunter. Der 
Tapir ging weg. Die Schildkröte fraß alle Früchte auf. Dann suchte sie 
einen Weg, um hinunterzusteigen. Sie kroch auf den Blättern weiter, fiel 
hinunter auf den Rücken und blieb in der Erde stecken. Sie konnte sich 
nicht umdrehen. 

So büeb sie einige Zeit, wohl einen Monat liegen. Da kam der Jaguar 
und wollte sie fressen. Da sagte die Schildkröte: „Friß mich nicht, Schwager ! 
Ich will einen Tapir töten, damit du zu essen hast !" „Ist es Ernst ?", sagte 
der Jaguar. „Wenn du mich betrügst, fresse ich dich auf!" Der Jaguar 
gab ihr Bogen und Pfeüe, und die Schildkröte ging der Spur des Tapirs nach. 
Sie fand einen Kothaufen des Tapirs und fragte ihn: „Wie viele Tage sind 
es her, seit dein Herr hier vorbeigegangen ist ?" Der Haufen antwortete: 
„Gehe weiter!" Die Schildkröte ging weiter und fand einen anderen Kot- 
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häufen des Tapirs. Sie fragte ihn wieder und erhielt dieselbe Antwort. Sie 
ging weiter und weiter, sehr weit und fand einen anderen Kothaufen und 
fragte ihn : „Wie viele Tage sind es her, seit dein Herr hier vorbeigegangen 
ist?" Der Haufen antwortete: „Sechzehn Tage!" Die Schildkröte ging 
weiter und weiter. Sie fand einen anderen Haufen und fragte wieder: 
„Wie viele Tage sind es her, seit dein Herr hier vorbeigegangen ist ?" 
Der Haufen antwortete: „Fünfzehn Tage!" So ging sie Tag für Tag weiter 
bis zu einem Haufen, der sagte: „Er ist nahe, nur noch einen Tag!" Die 
Schildkröte ging weiter, immer mit Bogen und Pfeil in der Hand. Der 
Jaguar ging, um den Tapir nicht zu erschrecken, weit hinter ihr auf ihrer 
Spur, da er ihr mißtraute. Die Schildkröte fand einen anderen Haufen, der 
noch warm war, und fragte ihn: „Wie viele Tage sind es her, seit dein Herr 
hier vorbeigegangen ist?" Der Haufen antwortete: „Er ist sehr nahe!" 
Dann fand die Schildkröte noch einen Haufen; der war noch wärmer. 
Sie fragte ihn: „Wie viele Tage sind es her, seit dein Herr hier vorbeige- 
gangen ist ?" Der Haufen sagte: „Er ist hier in der Nähe! Was willst du 
mit ihm?" Da sagte die Schildkröte: „Wo geht er baden? Ich will mit 
ihm sprechen! Er schuldet mir. Ich will meine Bezahlung haben!" Die 
Schildkröte ging hin und fand den Tapir schlafend. Sie hielt immer Bogen 
und Pfeile in den Händen, und der Jaguar ging weit hinter ihr her. Die 
Schildkröte wartete, bis der Tapir aufwachte. Der Tapir erwachte, sah 
die Schildkröte und sagte : „Bist du da, Schwager ? Deshalb habe ich auch 
von dir geträumt!" Die Schildkröte sagte : „Ich bin durstig, mein Freund! 
Pisse mir in den Mund ! Ich bin weit gelaufen und habe kein Wasser ge- 
funden." Der Tapir sagte: „Mache den Mund auf!" Die Schildkröte 
sagte : „Stecke deinen Penis tiefer in meinen Mund hinein ! Meine Kehle ist 
ganz trocken." Der Tapir tat es. Die Schildkröte biß zu und packte den 
Penis des Tapirs ganz fest. Der Tapir lief hin und her und schlug die Schild- 
kröte wider die Bäume. Aber die Schildkröte Heß nicht los, sondern biß 
sich immer fester und tötete den Tapir. 

Die Schildkröte hatte Bogen und Pfeile an dem Platz hegen gelassen, wo 
ihr der Tapir in den Hals gepißt hatte. Sie trug Bogen und Pfeile zum 
Tapir und stieß diese so heftig in seinen Leib, daß sie zerbrachen. Der Jaguar 
sollte glauben, sie habe den Tapir geschossen. Da kam der Jaguar. Die 
Schildkröte sagte : „Hier ist der Tapir ! Iß nach Wunsch ! Habe ich es dir 
nicht gesagt, daß ich den Tapir töten würde, damit du zu essen hättest?" 
Der Jaguar gab der Schildkröte ein Messer und befahl ihr, den Tapir zu 
zerlegen. Der Jaguar sagte: „Ich gehe, Holz schlagen, um einen Bratrost 
zu machen und das Fleisch zu rösten!" Die Schildkröte zerschnitt den 
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Tapir in kleine Stücke. Der Jaguar kehrte zurück und trug auf dem Kopf 
den Kochtopf voll Holz, aber nur sehr wenig. Der Jaguar stellte den Topf 
auf das Feuer und steckte das Fleisch hinein. Er sagte: „Ich gehe, 
mehr Holz schlagen!" Die Schildkröte sagte: „Ich will auch Holz 
schlagen, denn dies hier reicht nicht ! Lasse den Topf auf dem Feuer, 
damit wir nachher essen können!" Dann gingen beide nach verschiedenen 
Richtungen weg. Der Jaguar ging sehr weit. Die Schildkröte blieb in 
der Nähe und spähte ihm nach. Sie hatte ein Messer in der Hand und schabte 
von einem Urari-Baum, der in der Nähe stand, die Rinde ab. Die Schild- 
kröte hörte den Jaguar weit im Walde Holz schlagen und ging zum Feuer 
zurück mit der Rinde, Kumälod, in der Hand und preßte viel Gift in den 
* Kochtopf des Jaguars. Die Schildkröte ging dann weit in den Wald zurück 
und setzte sich auf einen Baumstamm. Sie war ein Stück in einem Bach 
aufwärts gegangen und dann auf das andere Ufer, damit der Jaguar ihre 
Spur nicht finden sollte. Sie klopfte auf den Baum, damit der Jaguar 
glauben sollte, sie schlüge Holz. Dann sann sie darauf, ob der Jaguar von 
der vergifteten Suppe essen würde. Sie wußte, daß er dann sicher sterben 
würde. Sie klopfte wieder auf den Baum und horchte dazwischen. Der 
Jaguar hatte schon davon gegessen und lag am Boden mit großen Schmer- 
zen und sagte: „Elendes Jabuti! Hätte ich dich doch gefressen!" Er 
schwieg und starb. Die Schildkröte kam langsam heran, immer spähend, 
da sie Furcht hatte, der Jaguar lebe noch. Sie sah, daß er alle Viere von 
sich streckte, und daß sein Kopf zurück lag. Da sagte die Schildkröte : „Er 
ist ja tot!" Sie zog ihn am Bein und sagte: ,,0 Schwager, schläfst du? 
Habe ich es dir nicht gesagt, wenn du von dem Tapir essen würdest, so würdest 
du schlafen ?" Sie zog ihn am Arm und fragte: „0 Schwager, schläfst du 
wirklich ?" Dann faßte sie ihn an den Lippen, bog ihm die Zähne ausein- 
ander und sagte: „0 Schwager, mit diesen wolltest du mich fressen! Gut 
gemacht!" Die Schildkröte nahm ein Waldmesser und rief: „Da, nimm! 
Jetzt friß mich!" und schlug ihm den Kopf ab. Sie zog einen Knochen 
heraus und machte sich davon eine Flöte. 

Sie ging weiter und fand ein Loch in der Erde und setzte sich an den 
Rand und flötete : „U&yi iemilion\ U&yi zemilionl" („Das ist die Flöte 
des 2emili6n\ Das ist die Flöte des ZemiliönV') 1 Sie sah nicht, daß ein 
anderer Jaguar von hinten kam. Der Jaguar fragte : „Was sagtest du da, 
Schwager?", und sprang nahe am Loch nieder, faßte aber die Schild- 
kröte nicht. Die Schildkröte antwortete: „Nichts!" und fiel rücklings in 
das Loch. Der Jaguar steckte seine Hand hinein und faßte ein Bein der 

1 „Zemilidn ist der Name des Jaguars", sagte Mayülualpu. 
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Schildkröte. Diese sagte : „0 Schwager, das ist eine Baumwurzel! Du denkst, 
das sei mein Bein!" Der Jaguar ließ das Bein los, und die Schildkröte rief: 
„0 Schwager, jetzt habe ich dich betrogen! Es war doch mein Bein!" 
Da sagte der Jaguar : „Du Elende, jetzt will ich dich kriegen ! Ich hole jetzt 
meine Hacke!" Da traf er den Vogel Karard. 1 Der Jaguar sprach zu 
ihm: „Bleibe hier un' lasse die Schildkröte nicht füehen! Wenn sie flieht, 
fresse ich dich! Ich will meine Hacke holen !" Die Schildkröte saß im Loch 
und hörte alles. Der Jaguar ging weg, um die Hacke zu holen. Karard 
setzte sich am Loche nieder, um die Schildkröte zu bewachen. Da sagte 
die Schildkröte: „0 Schwager, der Jaguar hat nicht gesagt, du solltest mich 
dort draußen bewachen, sondern hier im Loch. Du mußt den Kopf ins 
Loch stecken! Wenn du so weit sitzest, kann ich ja weglaufen!" Karärd 
steckte den Kopf ins Loch. Da nahm die Schildkröte Erde und warf sie 
ihm in die Augen. Kard'rd wischte sich die Augen aus. Währenddessen 
floh die Schildkröte, blieb von fern stehen und spähte aus. Da kam der 
Jaguar mit der Hacke und fragte Kard'ra: „Ist die Schildkröte noch da?" 
Dieser antwortete. „Sie ist noch da!" Da grub der Jaguar das Lochaus, 
steckte die Hand hinein und fand die Schildkröte nicht mehr. Da wollte er 
den Kard'rd greifen, aber dieser flog auf einen Baum. Der Jaguar schalt 
den Kard'rd, weil er die Schildkröte habe fortlaufen lassen. 

Die Schildkröte lief weg und ließ den Jaguar schimpfend zurück. 
Sie fand ein anderes Loch. Sie setzte sich nahe beim Loche nieder und 
spielte auf der Flöte: „Uüyi zemiliön] U&yi zemiliön]" Da kam ein an- 
derer Jaguar und fragte : „0 Schwager, was sagtest du da ?" Da sprang der 
Jaguar auf die Schildkröte, die nicht Zeit hatte, in das Loch zu schlüpfen. 
Der Jaguar faßte sie und fragte wieder: „0 Schwager, was sagtest du da?" 
Da antwortete die Schildkröte: „Ich weine, weil meine Schwäger, die 
Jaguare, alle sterben!" Der Jaguar sagte: „Lüge! Du hast nicht geweint! 
Du hast gesagt: „Uäyi zemiliönl" Jetzt will ich dich fressen!" Da sagte 
die Schildkröte: „So, mit den Zähnen, kannst du mich nicht zerbrechen! 
Suche eine Assai, 2 die über das Wasser hängt ! Wirf mich wider den Stamm ! 
Dann wirst du mich zerbrechen!" Der Jaguar suchte einen Baum und trug 
die Schildkröte immer mit sich unter dem Arm. Er fand einen Baum. 
Da sagte die Schildkröte: „Jetzt wirf mich wider den Stamm über dem 
Wasser! Dann kannst du meine Schale zerbrechen !" Der Jaguar warf die 
Schildkröte gegen den Stamm, aber sie zerbrach nicht, sondern fiel in das 
Wasser. Der Jaguar sprang nach, konnte sie aber nicht finden, da die 
Schildkröte unter dem Wasser flußabwärts geschwommen war. 

1 Ein kleiner Habicht, in Brasilien 2 Palme mit schwankem Stamm: Euterpe 
Karakara-f genannt. oleracea. 
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c. Oazfimuli und Waikin. 
(Schildkröte und Savannenhirsch.) 
Die Schildkröte ging weit flußabwärts ans Land und begegnete dem 
Savannenhirsch. Der Hirsch sagte: „Wir wollen Wettlaufen!" Die Schild- 
kröte antwortete : „Laß das ! Ich laufe rascher als du !" Da sagte der Hirsch : 
„Dann wollen wir jeder einen Weg machen, die beide nach einer Richtung 
gehen!" Da machte jeder einen Weg. Der Hirsch machte einen schmalen, 
aber weiten Weg. 'Die Schildkröte machte nur einen sehr kurzen Weg. 
Dann rief sie alle ihre Verwandten und hieß sie sich alle am Wege des Hir- 
sches in Zwischenräumen aufstellen. Sie sagte ihnen, sie sollten antworten, 
die einen voraus, die anderen hinten, wenn der Hirsch riefe. Am anderen 
Tag frühmorgens liefen sie um die Wette. Bevor sie liefen, sagte'der Hirsch 
zur Schildkröte: „Wenn ich rufe, so antwortest du, damit wir wissen, wer 
schneller läuft!" Der Hirsch lief. Dann blieb er einen Augenblick stehen 
und rief : „ Jabutf !" Da antwortete es schon vor ihm : „ä !" Der Hirsch lief 
wieder ein Stück. Er lief und lief und lief. Die Schildkröte antwortete 
bald vor ihm, bald hinter ihm, bald neben ihm. Dann rief der Hirsch wieder, 
und die Schildkröte antwortete hinter ihm. Dann rief der Hirsch wieder, und 
die Schildkröte antwortete vor ihm. Dann rief der Hirsch wieder, und die 
Schildkröte antwortete weit voraus. Da lief der Hirsch, so rasch er konnte. 
Da antwortete die Schildkröte ganz nahe. Da rief der Hirsch wieder, und 
die Schildkröte antwortete hinter ihm. Da lief der Hirsch mit aller 
Kraft und sagte: „Jetzt ist das Jabuti hinter mir!" Dann schrie er wieder, 
und die Schildkröte antwortete weit voraus. Der Hirsch wurde müde und 
lief langsamer. Dann schrie er wieder, und die Schildkröte antwortete 
weit voraus. Er lief wieder mit aller Kraft und war noch immer nicht am 
Ende seines Weges, den er gemacht hatte. Dann kam er an das Ende des 
Weges und setzte sich unter einen Muriti-Baum, 1 ganz ermattet, und starb. 
Die Schildkröte sammelte alle ihre Verwandten und fragte jeden, wo der 
Hirsch aufgehört habe zu rufen. Da kam sie zu dem letzten, wo der Hirsch 
aufgehört hatte zu rufen, und fragte ihn : , , Wo hat er aufgehört zu schreien ? ' ' 
Dieser antwortete : „Hier ! Nahe dabei !" Da sagte die Schildkröte : „Wohl- 
an, dann wollen wir dorthin gehen !" Sie gingen den Spuren nach und fanden 
den Hirsch tot. Der Hirsch verweste und verwandelte sich in die Pflanze 
Waikin-epig* Die Schildkröte verwandelte sich in die Pflanze OazAmuli- 
epig* 

1 Häufiger Baum in der Savanne. 3 Zaubermittel, um sich für die Jagd auf 

8 Zaubermittel, um sich für die Jagd auf Landschildkröte erfolgreich zu machen. 
Savannenhirsch erfolgreich zu machen. 
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49. KONE'WÖ. 

(Erzählt vom Taulipäng Mayüluaipu.) 

I. Ein Mann Namens Konehcö zerschlug Tucuma-Früchte mit einem 
Stein zwischen seinen Beinen nahe seinen Geschlechtsteilen. Da kam ein 
Jaguar von hinten, erschreckte ihn und sprach: „Was machst du da, 
Schwager?" Kone'wö behielt einen Kern in der geschlossenen Hand und 
sagte: „Ich zerbreche meine Hoden und esse sie." Der Jaguar fragte: 
„Schmeckt es gut ?" Der Mann zerklopf te'eine andere Tucuma-Frucht, aber 
ohne daß der Jaguar sehen konnte, was es war, gab sie ihm und sagte : „Da ! 
Versuche sie!" Der Jagüar versuchte die Frucht und sagte: „Es schmeckt 
gut, Schwager!" Der Mann sagte : „Schmeckt es gut ? Dann versuche deine!" 
Da nahm der Jaguar einen Stein, schlug mit aller Wucht auf seine Hoden 
und fiel tot um. Da sagte Kone'wö : „Habe ich es dir nicht gesagt, du würdest 
sterben ? Bleibe hier! Jetzt gehe ich weg !" Er ließ den Jaguar liegen. — 

II. Dann ging Kone'wö weiter und fand einen dicken Baum, der schräg 
stand. Er stützte sich darunter. Da kam ein Jaguar von hinten, erschreckte 
ihn und fragte: „Was machst du da, Schwager?" Kone'wö antwortete: 
„Jetzt werden alle Bäume fallen. Jch werde einen Baum umschlagen, um 
eine Stütze zu machen. Stütze so lange den Baum!" Ehe er wegging, 
schnitt er eine Menge Sipo ab und band damit den Jaguar fest an den Baum. 
Dann ging er weg und spähte von fern. Der Jaguar wurde immer magerer. 
Da kam der Affe. Der Jaguar sagte: „Der elende Kone'ivö hat mich hier 
festgebunden und gesagt, der Baum würde umfallen!" Der Affe sagte: 
„Ich kann dir nicht helfen. Du frißt uns ja!" Der Jaguar antwortete: 
„Nein! Ich fresse dich nicht ! Löse den Sipo!" Er bat lange darum. Da 
löste der Atfe nur den Sipo von den Armen und Beinen und ließ den Jaguar 
um den Leib gefesselt, damit er nicht hinter ihm her springen konnte. Als 
er ihm die Arme löste, suchte ihn der Jaguar zu fassen, aber der Affe ent- 
wischte ihm und sagte : „Aha ! Das wolltest du mit mir machen !" Er ent- 
wich in den Wald. Der Jaguar sagte : „Wo ich den Kone'wö finde, werde ich 
ihn auffressen!" Kone'wö hatte alles gesehen und gehört. — 

III. Er ging weg und fand einen schräg stehenden Felsen und setzte sich 
dar unter. Da kam ein Jaguar, erschreckte ihn und sagte : „Was machst du 
da, Schwager ?" Kone'wö stützte sofort die beiden Hände unter den Stein 
und sagte: „Ich stütze den Felsen, der umfallen will. Es kommt jetzt eine 
schlechte Zeit, wie vor alters. Jetzt fallen sämtliche Felsen um. Halte den 
Felsen fest! Ich will einen Baum umhauen, um eine Stütze zu machen!" 
Dann ließ er den Jaguar unter dem Felsen stehen und ging weg. — 



dg. Kone'wö 141 

liRiniiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiitiiiiiiiiiiiiin iiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiin 1 1 11111111111111111111111111111111111111111 1111111111111111111111 1 111 mumm 

IV. Er fand eine Mucüra 1 . Er Bteckte ihr Silberstücke in den After 
und ging mit ihr unter dem Arm weg. Er begegnete einem Manne, der eine 
große Hängematte trug. Da Bagte Kone'wö zu ihm : „Ich will dir die Mucüra 
für die Hängematte geben !" Der Mann antwortete : „Das kann ich nicht !" 
Kone'wö sagte: „Verkaufe mir doch die Hängematte für dieße3 zahme Tier! 
Es kackt nur Silber!" Als er dieB gesagt hatte, drückte er den Leib der 
Mucüra zusammen, und diese kackte Silber. Kone'wö Bagte: „SiehBt du, sie 
kackt nur Silber! Wenn du alleß in einen großen Sack Bammelst, bißt du ein 
reicher Mann!" Da gab ihm der Mann die Hängematte für die Mucüra. 
Kon£wö nahm die Hängematte und ging weg. Als alles Silber heraus war, 
kackte die Mucüra nur noch Kot. Da Bagte der Mann: „Dieser Elende hat 
mich betrogen!" Er ließ die Mucüra laufen und ging weg. — 

V. Kone'wö ging weiter und fand einen Arapari-Baum. Er begegnete 
einem anderen Manne, der im Lande der Engländer gearbeitet hatte und nun 
auf dem Heimweg war. Der Mann trug viele Waren mit sich. Vorher hatte 
Kons.'n-ö hoch auf den Baum SilberBtücke gelegt. Er sagte zu dem Manne : 
„Verkaufe mir deine Flinte!" Dieser antwortete: „Womit willst du sie 
kaufen V Kone'wö sagte: „Ich gebe dir diesen Silberbaum dafür! Er hört 
niemals auf, SilberBtücke zu tragen. Diese sammelst du alle, einen ganzen 
Sack voll. Wenn alles Silber heruntergefallen ist, dann gehst du nach Hause 
und wartest, bis er wieder Früchte trägt! Dann machst du es wieder so!" 
Kone'wö kaufte ein Gewehr, eine Hobo und ein Hemd. Dann Bagte er : „Wenn 
der Wind kommt und die Blätter bewegt, dann fällt Silber. Wenn die Früchte 
sehr trocken Bind, dann platzt die Schale, und drinnen ist Silber!" Dann 
kam der Wind. Da fielen drei biB vier Silberstücke herunter. Als nichts mehr 
herunterfiel, schüttelte der Mann den Baum. Da fiel mehr Silber herunter. 
Kone'wö ging weg und ließ den Mann am Baum zurück. Der Mann schüttelte 
und schüttelte, aber es fiel kein Silber mehr herunter. — 

VI. Bei Sonnenuntergang Baß Kone'wö am Fluß. Da kam ein Jaguar 
hinter ihn und fragte ihn: „Was machBt du da, Schwager?" Kone'wö ant- 
wortete: „Ich bin dabei, Brennholz zu brechen, um Feuer zu machen" 
Dann zeigte er auf einen Stern, der hinter dem Walde Bchien, alB wenn Feuer 
auf einem dürren Baum wäre. Er Bagte zum Jaguar: „Gehe hin und hole 
jeneB Feuer, damit wir hier Feuer machen!" Der Jaguar ging weg, um 
das Feuer zu holen. Er ging und ging, weit weg, und begegnete keinem Feuer. 
Der Stern kam immer näher, aber der Jaguar erreichte ihn nicht, so viel er 
auch ging. Kone'ioö ging weg. — 

VII. Er setzte sich wieder an das Ufer des FlusBes. Der Mond stand 



1 Mucüra oder auch Micüra; Beutelratte: Didelphy8. 
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hoch am Himmel. Kone'wö hatte Tapiökafladen bei sich. Da begegnete ihm 
ein Jaguar. Das Licht- des Mondes schien in der Tiefe des Wassers. Der 
Jaguar fragte ihn: „Was machst du da, Schwager ?" Kone'wö antwortete: 
„Ich möchte gern den Tapiökafladen heraufholen, der dort in der Tiefe ist ! 
Willst du sehen ? Ich gehe, ihn holen V Kone'wö hatte ein Stück Tapiöka- 
fladen in der Hand verborgen. Er sprang ins Wasser und blieb eine Weile 
in der Tiefe. Dann tauchte er wieder hervor und hielt das Stück Tapiöka- 
fladen in der Hand. Er sagte zum Jaguar : „Fertig, Schwager ! Hast du es 
gesehen ? Hier ist ein Stück Fladen, das ich geholt habe ! Ich konnte nicht 
alles holen!" Da fragte der Jaguar: „Ist es gut, Schwager V Kone'wö ant- 
wortete: „Es ist gut! Versuche es!" Er gab ihm ein Stück. Der Jaguar 
versuchte das Stück Fladen und fand es gut. Kone'wö fragte ihn : „Schmeckt 
es gut, Schwager ?" Der Jaguar antwortete : „Es schmeckt gut ! Gehe, mehr 
holen!" Kone'ivö sagte: „Nein! Jetzt gehe du, Schwager ! Ich konnte nicht 
alles holen. Als ich in die Tiefe kam, nahm mich das Wasser gleich wieder 
mit hoch. Du gehst, einen Stein um den Hals gebunden, damit du rasch 
hinunter kommst und alles holen kannst ! Warte hier ! Ich will einen Stein 
und Sipo holen, um ihn dir an den Hals zu binden !" Kone'wö brachte einen 
großen Stein und Sipo. Er band den Sipo fest um den Stein und band ihn 
dem Jaguar dicht an den Hals, so daß er ihn nicht mit den Füßen abstreifen 
konnte. Dann sagte er zu ihm: „Jetzt gehe, den Tapiökafladen suchen, 
Schwager! Gehe dem Stein nach! Der Stein geht rasch auf den Grund. 
Dort hole den Fladen!" Dann stieß Kone'wö den Stein mit dem Jaguar in 
das Wasser und lief sofort weg. Der Jaguar blieb in der Tiefe. — 

VIII. iSToneW ging weiter und fand den Weg eines Tapirs. Auf diesem 
Weg waren frische Spuren des Tapirs. Kone'wö setzte sich auf den Weg. 
Der Weg ging eine Anhöhe hinauf. Da begegnete ihm ein Jaguar. Der 
Jaguar fragte ihn: „Was machst du da, Schwager ?" Kone'wö antwortete: 
„Ich warte auf den Tapir, der soeben hier aufwärts gegangen ist. Ich will 
ihn töten !" Er sagte : „Ich will den Tapir erschrecken, daß er hierher läuft ! 
Erwarte ihn hier! Wenn er hier vorüberkommt, greife ihn und töte ihn! 

Sobald ich dort schreie: „e !", machst du dich fertig hier auf dem 

Weg, ihn zu greifen!" Kone'wö ging weg, den Spuren des Tapirs nach. Er 
kam auf den Gipfel der Anhöhe. Dort lag ein runder Felsen. Kone'wö schrie 

».« !" Er zog den Felsen aus der Erde und rollte ihn den Berg hinab. 

Der Jaguar hörte den Lärm, den der Stein machte, und glaubte, es sei der 
Tapir. Er machte sich fertig, um den Tapir mitten auf dem Weg zu greifen. 
Der Felsen rollte auf dem Weg den Berg hinab, brach Holz und Sipo und alles, 
was ihm in den Weg kam. Der Felsen kam dem Jaguar ganz nahe, und der 
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Jaguar machte sich bereit, ihn zu fassen. Der Jaguar ergriff den Felsen. 
Der Felsen zerdrückte ihm die Brust und die Arme und tötete den Jagüar. 
Er rollte über ihn hin und weiter. Kone'wd ging den Spuren des Felsens nach 
und fragte von fern: „0 Schwager, wo war der Tapir ? " Der Jaguar ant- 
wortete nicht. Da sagte Kone'wd: „Was ist dir, Schwager? Du schläfst 
wohl?" Kon£w6 kam zum Jaguar und fand ihn ganz zerschmettert. Er 
sagte zu ihm : „Schwager, du schläfst wohl ? Erwache ! Der Tapir ist weg !" 
Er faßte den Jaguar an den Beinen und zog ihn hin und her. Dann sagte er : 
„Ach, er ist ja tot !" Darauf sagte er : „Du bist sehr tapfer ! Aber ich werde 
euch alle miteinander tot machen! Wenn mir aber ein Unglück begegnet, 
werde ich auch sterben!" 

IX. Kone'wd ließ den Jaguar tot liegen und ging weiter. Er erstieg 
einen schräg stehenden, trockenen Baum. Der Baum hatte sehr viele 
Wurzeln. Da begegnete ihm ein Jaguar und fragte ihn: „Was machst du 
da, Schwager?" Er antwortete: „Dieser Baum hier ist gut als Bank, 
Schwager! Wenn du es sehen willst, steige herauf und setze dich neben 
mich !" Da stieg der Jaguar zu ihm hinauf. Kone'wd zeigte ihm einen faulen 
Ast und forderte ihn auf, sich darauf zu setzen. Konehod selbst saß auf dem 
festen Ast daneben. Der Jaguar kroch nach dem faulen Ast. Als er mit der 
Hand danach faßte, um sich darauf zu setzen, brach der Ast, und der Jaguar 
fiel herab und verfing sich mit dem einen Bein und den beiden Armen in den 
Wurzeln des Baumes. Kone'iod sagte : „Du bist zu schnell hinuntergestiegen ! 
Ich befahl dir doch, dich auf don anderen A3t zu setzen, nicht auf diesen !" 
Der Jaguar hatte sich das Schienbein zerschlagen und jammerte vor Schmerz 
Kone'wd stieg herab und sagte: „Ich will dir helfen! Ich will dich heraus- 
ziehen!" Er trat hinter den Jaguar und faßte ihn am Hodensack. Dann 
zerdrückte er ihm die Hoden mit den Fingern und tötete den Jaguar. — 

X. Kone'wd ging weiter und fand einen sehr hohen Wasserfall, der von 
einem Berg herabstürzte. Er setzte sich an das Ufer und schaute in das 
tiefe Loch, das unter dem Fall war. Da begegnete ihm ein Jaguar und fragte 
ihn: „Was machst du da, Schwager?" Er antwortete: „Ich möchte gern 
dieses Stück Silber holen, das dort in dem Loch ist !" In dem Loch unter dem 
Fall lag ein runder, weißer Stein, der aussah wie Silber. Der Jaguar fragte 
ihn: „Wo ist es, Schwager?" Kone'wd antwortete: „Hier ist es, ganz da 
unten! Bücke dich!" Unter dem Fall war ein tiefer Strudel. Der Jaguar 
bückte sich, um das Silber zu sehen. Als er sich bückte, trat Kone'wd hinter 
ihn und gab ihm einen Stoß gegen den Hintern, daß der J aguar in den Strudel 
des Falles stürzte und ertrank. Kone'wd ging weg. — 

XI. Kone\od ging weiter und fand einen Baum, der gegabelt war. Er 



144 49- Kone'wö 

liiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiin 

steckte den Kopf in die Gabel und band die Gabel über seinem Kopf mit 
einem Sipo zusammen. Da kam ein Jaguar und fragte ihn: „Was machst 
du da, Schwager ?" Kone'wö antwortete : „Das ist ein Mauari-B&um ! Willst 
du es sehen ? Ich will hier den Mauari herausziehen 1 ! Dieser Baum singt 
jede Nacht! Willst du ihn lernen, Schwager?" Der Jaguar fragte: „Ist er 
schön ? " Kone'icö antwortete : „Er ist schön ! Ein guter Gesang zum Tanz !" 
Da sagte der Jaguar: „Ich will ihn hören!" Kone'wö sagte: „Dann schaffe 
einen Sipo herbei !" Der Jaguar riß einen Sipo ab. Kone'wö befahl ihm, den 
Kopf in die Gabel zu stecken. Der Jaguar steckte den Kopf rücklings 
hinein, sodaß sein Bauch nach oben war. Kone'wö band den Jaguar mit dem 
Sipo sehr fest an den Baum. Er sagte zum Jaguar : „Du wirst den Mauari in 
einer Nacht lernen! Jetzt laß mich meine Hängematte holen!" — Kone'wö 
ging weg und ließ den Jaguar in der Gabel festgebunden zurück. 

XII. Kone'wö ging weiter. Er kam zu einem Haus von Leuten. Er 
fragte sie : „Was machst du da, Schwager ? Sie antworteten : „Nichts ! Wir 
wohnen hier. Dies ist unser Land." Kone'wö trank viel Kaschiri im Hause 
dieser Leute. Da sagten die Leute: „Ein Jaguar geht hier herum hinter 
dir her, um dich zu fassen und zu töten!" Kone'wö antwortete: „Nein! 
Ein Jaguar tötet mich nicht!" Dann fragte er: „Wo wohnt der Jaguar?" 
Die Leute sagten: „Er wohnt an der Quelle dieses Baches." 2 Da sagte 
Kone'wö : „Ich will ihn sehen ! Ich will mit ihm kämpfen !" Er war ein wenig 
angetrunken von dem Kaschiri. Er nahm Abschied und ging weg. Bevor 
er in die Nähe des Jaguars kam, kackte er. Dann bestrich er sich das Gesicht 
die Arme und den ganzen Körper mit Urin. Dann strich er sich ganz voll 
Kot. Er stank fürchterlich. Er ging weiter und kam an die Tür des Hauses 
des Jaguars und schrie. Der Jaguar kam heraus und stieß ihn von der Tür 
des Hauses zurück. Als der Jaguar wieder auf ihn los ging, strich ihm 
Kone'wö Kot vermischt mit Urin, den er in der Hand trug, über die Nase. 
Da sprang der Jaguar zurück und lief weg. Kone'wö lief hinter ihm her. Der 
Jaguar lief sehr rasch. Kone'wö ließ ihn laufen. — 

XIII. Kone'wö ging weiter. Da fand er ein Bienennest an einem Ast 
hängen. Ersetzte sich unter den Baum. Da kam ein Jaguar und fragte 
ihn: „Was machst du da, Schwager?" Kone'wö antwortete: „Ich esse 
Bienenhonig!" Der Jaguar fragte ihn: „Ist er gut, Schwager?" Kone'wö 
antwortete: „Er ist gut!" Kone'wö hatte Bienenhonig in einem kleinen 
Flaschenkürbis bei sich. Er sagte: „Er ist gut! Du kannst ihn kosten!" 

1 D.h. „Ich will hier den Mauari- Gesang schi, Arekuna und anderer Stämme, 
heraushören, lernen." Der Mauari ist 2 Der Bach, an dem das Haus lag. 
ein Tanzgesang der Taulipang, Maku- 
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Er schüttete ein wenig Bienenhonig in die Hand des Jaguars. Der Jaguar 
kostete davon und fand ihn süß. Kon£wö sagte: „Ich will den Baum um- 
schlagen ! Du sollst den Baum halten ! Laß nichts von dem Honig um- 
kommen-! Sobald der Baum fällt, fasse das Bienennest! Laß es nicht auf 
die Erde fallen und zerbrechen!" Der Jaguar ging hin, um den Baum auf- 
zuhalten. Kone'wö blieb da und fing an, den Baum umzuhauen. Als der 
Baum im Fallen war, rief Kone^wö dem Jaguar zu: „Schwager, da fällt er 
schon! Halte das Bienennest!" Der Baum fiel. Der Jaguar streckte die 
Arme aus, um das Bienennest aufzufangen. Der Baum fiel auf ihn und zer- 
schmetterte ihn. Der Jaguar starb. 

XIV. Danach ging Kone'wö in eine Maloka der Leute. Die Leute er- 
zählten ihm, Kulätu-pidole, der Vater des Alligators, fräße alle Leute auf. 
Wenn sie Wasser holten, greife er sie. Sie beklagten sich darüber bei 
Kone'wö. Da ging Kone'wd aus der Maloka weg auf dem Weg zum Hafen. 
Dort suchte er Kulätu-pidole. 'Er fand ihn auf einer Sandbank liegend. 
Kone'wö fragte ihn: „Was machst du da, Schwager?" Er antwortete: „Ich 
warte auf einen Tapir! [-Leute sind für ihn Tapire.-] Es gibt hier sehr 
viele! Ich greife jeden Tag einen und führe hier ein gutes Leben!" Da 
sagte Kone'wö: „Ich war heute in ihrem Haus. Ich will sehen!" Er ging 
zu Kulätu-pidole auf die Sandbank und sagte zu ihm: „Schwager, ich bin 
sehr müde!" Kulätu-pidole antwortete : „Ich bin auch müde, Schwager!" 
Da sagte Kone'wö: „Dann wollen wir schlafen! Am Abend, wenn du 
erwachst, wirst du einen Tapir töten!" Sie legten sich neben einander auf 
die Sandbank. Kulätu-pidole fing an zu schlafen. Kone'wö schlief nicht. Er 
tat so, als wenn er schliefe. In kurzem erhob er sich und sagte zu Kulätu- 
pidole: „Schwager!" Er wollte sehen, ob er noch schliefe. Kulätu-pidole 
schlief. Da ergriff Kone'wö einen Knüppel und schlug Kulätu-pidole auf den 
Rücken. Er wollte ihn töten. Als er geschlagen hatte, warf er sich auf 
den Boden, wälzte sich hin und her und schrie; „ai — ai—!'' Kulätu-pidole. 
erwachte von dem Schlag und fragte Kone'wö : „Woher kam dieses Stück 
Holz ?" Kone'wö antwortete :* „Es war ein Ast, der von oben herabgefallen 
ist. Er hat auch mich hier an der Seite getroffen!" Dann fingen sie wieder 
an zu schlafen. Kone'wö fragte Kulätü-podole wieder : „Schwager ! Schwager !" 
Kulätu-pidole antwortete nicht. Er schlief. Da ergriff Kone'wö wieder ein 
Stück Holz und schlug Kulätü-podole mit aller Kraft in den Nacken. Als 
er geschlagen hatte, warf er sich auf den Boden, wälzte sich hin und her 
und schrie. Kulätu-pidole. erwachte und fragte Kone'wö: „Vielleicht warst 
du es, Schwager?" Kone'wö antwortete: „Nein! Ich war es nicht! Es war 
ein Ast, der von oben herabgefallen ist ! Er hat auch mich getroffen! Ich 

KOCH-OKÜNBEKG, Vom Koroim» zum Orinoco, Bd. II. 1° 
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fühle den Schmerz hier!" Kulätü-ptdole sagte: „O Schwager, wenn mich 
der Ast an der Nasenspitze getroffen hätte, dann wäre ich tot !" Da sagte 
Kone'ioö : „Wir wollen wieder schlafen, Schwager ! Das Holz ist von oben 
herabgefallen!" Kulätü-podole fing wieder an zu schlafen. Kone'wö blieb 
wach. Er wußte jetzt die Stelle, wo Kulätü-ptdole sicher zu töten wäre. 
Kone'wö ergriff wieder ein Stück Holz und schlug ihn mit aller Kraft dahin, 
wo er gesagt hatte, auf die Nasenspitze. Kulätü-podole fing an zu zittern 
und starb. Dann ging Konejwö zu den Leuten der Maloka, um es ihnen zu 
sagen. Er kam in die Maloka und erzählte, er habe Kulätü-ptdole getötet. 
Da gingen die Leute hin, um Kulätü-ptdole zu sehen. Sie nahmen Messer 
mit. Sie kamen dahin, wo Kulätü-ptdole lag, und schnitten ihn auf. Er 
hatte viele Knochen und Fleisch der Leute in seinen Eingeweiden. Dann 
ging Kone'wö weg. Die Leute blieben in ihrer Maloka. — 

XV, Kone'ioö war dabei, Wurzeln des Timbö 1 zu ziehen. Da begegnete 
ihm ein Jaguar und fragte ihn: „Was machst du da, Schwager?" Kone'wö 
antwortete : „Ich will Timbö ziehen, um ihn in einen Bach zu werfen. Dort sind 
viele Fische. Willst du Fische essen, eo laß uns Timbö ziehen!" Der Ja- 
guar antwortete: „Wohlan!" Da befahl Kone'wö dem Jaguar, an dem 
Timbö emporzuklettern, und gab ihm ein Messer. Er sagte zum Jaguar: 
„Schneide ganz oben ab!" Der Timbö hing von dem Ast eines hohen 
Baumes herab. Der Jaguar kletterte an dem Timbö in die Höhe. Als er 
ganz oben angekommen war, schnitt er den Timbö über sich ab und fiel 
herunter. Kone'wö, der unten stand, hatte sich mit einem Knüppel be- 
waffnet, und als der Jaguar auf die Erde fiel, schlug er ihn tot. — 

XVI. Kon£wö blieb einige Tage in seinem Haus. Dann ging er mit dem 
Blasrohr weg, um Vögel zu schießen zum Essen. Da traf er zwei Söhne 
des Piai'mä Diese sagten: „Unser Vater und unsere Mutter sind gegangen, 
den See Laipdn auszutrocknen!" Kone'wö hörte dies und blieb stehen und 
sagte: „Ich will horchen! Ich will horchen, um recht zu hören!" Kone'wö 
sagte: „Ich weiß, wo der See ist!-' Er ging zu dem See und traf dort 
Piafmä und seine Frau, wie sie Wasser aus dem See schöpften, um ihn 
auszutrocknen und Fische zu fangen. Sie schwitzten von der Arbeit. 
Kone'wö rollte ein Baumwollebäuschchen fest zusammen und steckte es in 
sein Blasrohr. Dann schoß er es wider die Hoden des Piai'mä, der mit 
gespreizten Beinen dastand und mit der Kalabasse Wasser zwischen seinen 
Beinen nach hinten schöpfte. Piai'md erschrack. Als Piai'mä den Schuß 
wider seinen Hodensack fühlte, glaubte er, es sei ein Fisch gewesen. Er 
ergriff einen Aliwai 2 , strich ihn über seinen Hodensack und sagte: 

1 Liane zum Vergiften der Fische. 2 Panzer-Fisch; brasilianisch: Cascudo. 
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„Schlage wieder, Aliwail" Kone'wö rollte wieder einen Baumwollebausch 
zusammen und schoß die Frau des Piai'ma wider die Schamlippen. Da 
sagte diese: „Dieser verdammte Aliwail" Dann ergriff sie einen Aliwai, 
strich ihn über ihre Geschlechtsteile und sagte: Schlage wieder, Aliwatt" 
Da wurde Piai'ma mißtrauisch. Kone'wö rollte einen Baumwollekern in 
Baumwolle ein, um mit ganzer Kraft zu schießen. Er steckte ihn in das 
Blasrohr. Piai'ma war dabei, Wasser auszuschöpfen, als Kone'wö mit dem 
Blasrohr nach ihm zielte. Piai'ma spähte zwischen semen Beinen nach ihm 
hin. Kone'wö schoß. Da richtete sich Piai'ma auf und sagte zu seiner 
Frau: „Siehe da, Leute, meine Frau!" Er lief Kone'wö nach. Kone'wö lief 
in den Wald. Piai'ma lief ihm nach. Er war ihm nahe und hätte ihn 
beinahe ergriffen. Kone'wö konnte schon nicht mehr laufen. Da fand er 
einen Bach und ging hinüber. Piafmä war ihm nahe. Am anderen Ufer 
lag ein Hirsch. Kone'wö lief gerade auf ihn zu, ohne daß er es wußte. Der 
Hirsch erschrack und lief weg. Kone'wö blieb stehen. Piai'ma glaubte, es 
sei Kone'wö, der weiter lief, und lief dem Hirsch nach. 1 Piai'ma griff den 
Hirsch. Der Hirsch schrie. Da sagte Kone'wö: „Donnerwetter ! Wenn ich 
nicht dem Hirsch begegnet wäre, hätte mich Piai'ma gefaßt!" — 

XVII. Kone'wö ging nach Hause zurück. Dort rasierte er sich das 
Haupthaar, daß er ganz kahl war. Dann nahm er sein Blasrohr und ging 
weg. Er kam mitten in den Wald und setzte sich hin. Da begegnete ihm 
Piai'ma und fragte ihn: „Was machst du da, Schwager?" Kone'wö ant- 
wortete: „Ich will etwas zum Essen schießen!" Da fragte ihn Piai'ma : 
„Womit hast du dein Haar geschnitten ?" Kone'wö hatte Piränya-Zähne 2 
an seinem Pfeilköcher hängen. 3 Er antwortete: „Ich schnitt es mit diesen 
Piränya-Zähnen." Da sagte Piai'ma : „Schneidemir meine Haare, damit 
ich werde wie du, Schwager!" Kone'wö antwortete: „Gut! Sage nicht 
„ai\"\" Er befahl ihm, sich hinzusetzen, und sagte: „Sage nur „etxi"\" 
Kone'wö zerschnitt ihm die ganze Kopfhaut. Da rief Piai'ma: „etxi agd\" 
Da sagte Kone'wö: „Sage nicht j,ftxi agd\"\ Sage nur „etxl"\" Kone'wö 
schnitt rings um das Haar herum, zog ihm die ganze Kopfhaut herunter 
und warf sie weg. Dann strich er ihm zerstoßenen Pfeffer aus einer kleinen 
Kürbisflasche über den ganzen Kopf. Piai'ma lief verrückt vor Schmerz 
weg. Kone'wö ging nach Hause zurück. — 

1 Beliebter Trick auf der Flucht in den ep. Seine Zähne benutzen die Indianer 
Sagen. Vgl. S. 97. zum Schneiden des Haupthaares. 

2 Gefährlicher Raubfisch, brasilianisch: 8 An dem Blasrohrköcher hängt gewöhn- 
Piranha; Serrasalmo sp., Pygocentrus lieh ein Piränya- Gebiß zum Schärfen der 

Pfeilchen. 
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XVIII. Kone! wo blieb zehn Tage in seinem Haus. Am anderen Tage 
ging er wieder in den Wald und fand Knochen von einem toten Tapir. Er 
ging an den Knochen vorüber weiter vorwärts. Dann setzte er sich auf 
einen Baumstamm. Da begegnete ihm Piai'mä. Piai'mä ging dahin und 
sagte „e" Auf seinem Kopf wuchs ein Pfefferstrauch voll Früchte. Piai'mä 
fragte ihn : „O Schwager, warst du es, der mir die Haare geschnitten hat ?" 
Kone' wo hatte schon wieder lange Haare. Kone'wö antwortete: „Nein! Ich 
war es nicht ! Vielleicht war es der, der dort tot liegt. Ich bin an seinen 
Knochen vorbeigegangen." Piai'mä sagte: „Laß uns sehen, Schwager! 
Ich will seine Knochen sehen!" Sie gingen hin zu den Knochen des Tapirs. 
Sie kamen zu den Knochen. Da sagte Kone'wö: „Hier, Schwager!" Piai'mä 
sagte zu ihm : „Jetzt reihe sie alle auf 1 ! Jetzt laß mich mit ihnen tanzen!" 
Piai'mä ging weg und sang: „Wer mir die Haare geschnitten hat, ich werde 
ihn erzittern machen ! Ich bin Piai'mäl Ich bin Piai'mäl" Als er dahin 
ging, schlugen die Knochen wider einander ,,teUh-teUn-tel4n" Piai'mä 
ging weit weg, tanzend mit den Knochen. Kone'wö blieb auf dem Baum- 
stamm sitzen. In kurzer Zeit hörte er wieder den Gesang des Piai'mä, der 
zurückkehrte. Piai'mä traf Kone'wö und sagte zu ihm: „Jetzt tanze du 
mit den Knochen, Schwager!" Kone'106 hing sich die Knochen um den 
Hals, um mit ihnen zu tanzen. Er sang, wie Piai'mä gesungen hatte: „Wer 
mir die Haare geschnitten hat, ich werde ihn erzittern machen! Ich bin 
Piai'mä] Ich bin Pia i'mä !" Die Knochen schlugen wider einander „teljn - 
UUn-teUn" . Kone'wö ging ein Stück weit und setzte sich dann hin. Er 
täuschte Piai'mä. Er wollte nicht weit weg gehen. Dort verweilte er, damit 
Piai'mä glauben sollte, er sei sehr weit gegangen. Um Mittag erhob er sich 
und ging zurück. Er sang zuerst leise, damit Piai'mä glauben sollte, er 
käme weither. Er kam, mit Schweiß bedeckt, zu Piai'mä zurück. Dann 
sagte er zu Piai'mä: „Jetzt tanze du, Schwager!" Piai'mä ergriff die 
Knochen und hing sie sich um den Hals. Piai'mä wußte, daß Kong'wö ihn 
betrog. Er wußte, daß es Knochen von einem Tapir waren. Piai'mä sang, 
als er wegging: „Mit Knochen des Tapirs hat er mich betrogen 2 !" Als 
Kone'wö diese Worte des Piai'mä hörte, ergriff er sein Blasrohr und lief 
nach Hause und Heß Piai'mä weiter tanzen. — 

XIX. Kone'wö erstieg einen Baum, der halb um lag, und kackte 
von oben herab. Da kam Pembekü, der Mistkäfer, und wollte den Kot 

1 „Wie Schweinszähne, um sie als Kette Erklärung, hinzu: „Es sind nicht die 
um den Hals zu hängen", erklärte Mayü- Knochen des Mannes, der mir die Haare 
luaipu. geschnitten hat." 

2 Mayüluaipu setzte noch, offenbar als 
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fressen. Pembekü ging um den Kothaufen herum, um da einzudringen. Kone'wö 

packte ihn und sagte: „Hier ist nur wenig Kot! Wenn du Kot fressen 

willst, da drinnen habe ich mehr!" Er steckte den Mistkäfer in seinen 

After. Pembekü fraß den Kot und die ganzen Eingeweide. Kone'icö starb. — 



50. KALAWUNSEG DER LÜGNER. 

(Erzählt vom Arekuna Aktili.) 

1. Katäwunseg 1 kam nach Hause und erzählte, er habe die Spur eines 
Tapirs gefunden. Niemals war ein Tapir an diesem Platz gewesen. Seine 
Schwäger sagten: „Gut! Morgen wollen wir sehen! Morgen wollen wir der 
Spur nachgehen und den Tapir töten !•' Am anderen Morgen. ging Kalä- 
vmnsSg mit seinen Schwägern weg, alle bewaffnet mit Bogen und Pfeilen 
und gut geschliffenen Messern, damit sie den Tapir sofort auswerfen und 
zerlegen könnten. Sie kamen an das Ufer eines Baches und suchten die 
Spur des Tapirs. Da fragten sie KaläwunsSg: „Wo hast du die Spur des 
Tapirs gefunden? Hier sind keine Spuren!" Da sagte er: „he-Ki-M stt$ne 
netattet 2 \" „Ich fand sie an diesem Ort, gerade hier!" Dann sagte KalA- 
wunseg: „pemonjite* !" ,,Da sind Leute 3 !" Dann sagte er: „tetdpe zönanei 
nfitf+l" „Er 4 wußte seine Spuren zu verbergen!" 5 Die Schwäger wurden 
zornig und gingen heim; KalAwunsig ging hinter ihnen her. — 

2. Dann ging KalÄwunsig mit seiner Frau hin und kreiste eine kleine 
Savanne mit Feuer ein, um einen Hirsch zu jagen, der vielleicht heraus 
lief. Es kam aber nichts heraus. Das Feuer verbrannte alles Gras. Da ging 
KalAwunseg mitten durch die Brandstätte, um zu sehen, ob nicht ein Tier 
getötet sei. Er fand zwei Ratten, Atü, und tötete sie. Er ging heim und 
aß die beiden Ratten. Dann sagte er zu den Nachbarn, er habe zwei 
Hirsche, einen alten und einen jungen, getötet. Da gingen die Nachbarn 
zu seiner Frau, um zu fragen, ob es wahr sei, daß Kaläwunsdg zwei Hirsche 
getötet habe. Da sagte die Frau: ,,Wo soll er zwei Hirsche getötet haben? 

1 Der Name soll einen Menschen bezeich- 3 D. h. Spuren von Leuten, 

nen, der viel weint; im Portugiesischen : * D. h. der Tapir. 

choräo = Heuler. 6 D. h. der Tapir hat seine Spuren unter 

ä Die Worte des Kaläuninstg werden stets Menschenspuren verborgen; aus seinen 

wie von einem Schwachsinnigen ge- Spuren sind Menschenspuren geworden, 

sprochen, mit aufsteigendem Auslaut * Der Tapir ist aber eines der am leichte- 

Die Übersetzung ist überall von Mayülu- sten zu überlistenden Jagdtiere, und 

aipu. Eine genaue Übersetzung ist hau- seine Spuren sind breit und unverkenn- 

fig unmöglich, da alle Worte, die Katä- bar. Darin liegt der Witz. 
wunsSg spricht, absichtlich verzerrt wer- 
den. 
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Er hat niemals einen Hirsch getötet! Es waren keine Hirsche, die er 
getötet hat ! Es waren zwei Ratten !" — Da erkannten die Nachbarn, daß 
es eine Lüge von ihm war. — 

3. Eines Tages fand KaUwunsig Spuren eines Hirsches und ging ihnen 
weit nach. Er bückte sich nach den Spuren. Da stand der Hirsch nahe 
vor ihm, blickte nach ihm hin und fragte ihn plötzlich: „Wen suchst du 
da, Katäwunsig ?" Da antwortete KaUwunsig: „Wen? Dich!", ergriff sein 
Gewehr und tötete den Hirsch. Dann erzählte er es den anderen. — Es 
war aber eine Lüge. 

4. Dann fand KalAwunsig an der Quelle eines Baches Timbö 1 . Niemals 
gab es Timbö an diesem Platz. Er kehrte nach Hause zurück und erzählte 
es seinen Schwägern, er habe Timbö gefunden. Da sagten die Schwäger: 
„Wir wollen den Timbö morgen ausziehen und ihn in den Bach legen, um 
Fische zu fangen!" Den anderen Morgen gingen sie hin. KaUwunsig ging 
mit ihnen, um ihnen den Platz zu zeigen, wo der Timbö wuchs. Sie suchten 
den Timbö an dem Platz, den KaUwunsig genannt hatte. KaUwunsig sagte: 
„Gerade hier an diesem Platz war Timbö! Laßt uns ihn suchen!" Die 
Schwäger suchten und suchten, fanden aber nichts. Da schrieen sie: „He, 
KaUwunsig \ Wo ist der Timbö?" Er ging zu ihnen hin, und sie fragten 
ihn wieder, wo der Timbö wäre. KaUwunsig antwortete: „Hier, gerade an 
diesem Platz! Sucht nur! Hier! Hier!" Da suchten sie wieder. KaUwunsig 
ging umher und tat so, als weDn er mit ihnen suchte. Dann wurden sie 
des Suchens überdrüssig. Sie fragten ihn wieder: „Wo ist es, KaUwunsig ? 
Ist es an diesem Platz, wie du sagst?" Da antwortete KaUwunsig: „Es 
war hier an diesem Platz! Vielleicht hat er sich versteckt!" Dann sagte 
er: „Er 2 ist ein Mensch! Er weiß, daß die Leute ihn suchen. Da hat er 
sich versteckt!" — Da gingen sie nach Hause zurück. — 

5. Kaläwunseg wollte in seinem Haus einem Nachbar eine Flinte ver- 
kaufen. Er sagte: „Diese Waffe liebt es, Tiere sehr weit zu töten, nicht 
nahe. Wenn ich schieße, fällt ein Vogel von sehr hohem Baum!" Da sagte 
seine Frau, die im Dunkel des Hauses verborgen war, ohne daß er es wußte: 
„Wo hast du denn schon ein Wild mit dieser Flinte geschossen?" Da 
antwortete KaUtvunseg: „Sagte ich denn, daß ich es war ? Ich sprach doch 
von meinem Schwager!" — 

6. KaUwunsig kam in das Land der Engländer, um eine Flinte zu 
kaufen. Der Engländer sagte zu ihm: „Die Flinten sind noch jung! Sie 
sind noch nicht reif! Laß uns sehen, ob schon eine reif ist!" Sie gingen hin 

1 Schlingpflanze zum Vergiften der Fische. 2 D. h. der Timbö. 
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zum Flintenbaum. Sie kamen hin. Da sagte der Engländer zu KaläwunsSg : 

„Jetzt bleibe hier unten stehen! Wenn eine fällt, fange sie auf! Lasse sie 

nicht auf den Boden fallen!" Der Engländer schüttelte den Baum. Da fiel 

eine Flinte herunter. Kal&wuns&g fing sie auf. Der Engländer sagte: „Diese 

Flinte kannst du behalten!" — Kal&wunsig wollte glauben machen, er 

spräche englisch. Er sprach aber kein Wort. Sein Bruder sprach englisch. 

— Sein Bruder wollte Pulver, Schrot und auch eine Flinte haben. Da sagte 

KaJAwunsig zu dem Engländer, sein Bruder wolle auch eine Flinte, Pulver, 

Schrot und Zündhütchen haben. Da sagte der Engländer: „Es ist möglich, 

daß alles herunter fällt! Ich will schütteln!" Er schüttelte den Baum, aber 

es fiel nichts herunter. Dann gingen sie unter einen Pulverbaum. Der 

Engländer schüttelte den Baum. Da fiel Pulver auf ein Papier. Dann 

sagte KaMwunsig: „Jetzt Schrot! Laß uns hingehen!" Sie gingen zu einem 

Schrotbaum. Der Engländer schüttelte den Baum. Da fiel Schrot auf das 

Papier. Dann sagte KalAwunsig: „Jetzt Zündhütchen!" Der Engländer 

schüttelte einen anderen Baum. Da fielen Zündhütchen herab. — Dann 

kehrte KaläwunsSg nach Hause zurück und erzählte die Geschichte 1 . 



1 Diese Geschichte ist offenbar ein Spott 
auf die Indianer, die vorübergehend in 
Britisch Guayana arbeiten und nach der 
Heimkehr alle möglichen Aufschneide- 
reien erzählen. — Daß solche Lügereien 
auch bei anderen Stämmen (und zwar in 
der Praxis) vorkommen, bestätigt eine 
Angabe C. H. de Goejes: Beiträge 



zur Völkerkunde von Surinam, Leiden 
1908, S. 26: „Die Salumas erzählten 
den Trios, daß die Glasperlen, die sie 
(im Tauschhandel von den Brasilianern 
erhalten und) diesen (den Trios) ver- 
kaufen, an Sträuchern wüchsen, die 
sie selbst gepflanzt hätten!" 



Tafel VI. 




an der der Mond 3. Krebsschere 

zum Himmel mit dem magischen 
emporgestiegen ist. Ruder. 

Mythe 14. Mythen 28 und 29. 



TEXTE 



A. Kone wo ICC 
mimi mumm nimm miiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiit um i i „i , , jy 

Kone'wd. (Von Mayüluaipu.) 
Mit A. zitiert. 
I. 

$na(x)pe fkü kone'wö-za Konewo aß eine Tucuma-Nuß. 



Auattgg 
Tucumä Nuß aß 

te-mdnta-naü 
seinen Beinen zwischen 

epih(x)-pe kaikusS-za 
Jaguar 

f2 



Konewo 

tese 
seiend 



traf 
mele-peg 



darauf 

zako 
Schwager 

meh-pig 



ihm zu 



au-i(d)2i-ma 3 
du bist T 

taüle(x)-pe ka%kus6-za 
sagte Jaguar 

kone'wö-za $-p§g 
Konewo ihm zu 



darauf 

eU-neke-se* 
ich bin nicht 

5 u-y-emund(x)pe t-akituka-{d 

meine Hoden zerschlagend 
t-eku-za 
ich esse 

6 tnele-pSg ka{kusi-za wake na' ma 5 

darauf Jaguar gut ! ? 

zako 
Schwager 

7 mel^-peg kon£w6-za wake kandn 6 te 

darauf Konewö gut ! es ist 

8 meU akttuka(x)-p£-ya te-monta-nav 
sie ' er zerschlug seinen Beinen 

tese zwischen 
seiend 



Als er sie zwischen seinen Beinen 
hielt, begegnete ihm ein Jaguar. 



Darauf sagte der Jaguar zu ihm: 
„Was machst du da, Schwager?" 



Darauf (antwortete) ihm Konewo. 
„Ich mache nichts." 



Meine Hoden zerschlage ich und esse 
sie." *• 



Darauf (fragte) der Jaguar: 
„Schmeckt es gut, Schwager ?" 



Darauf (antwortete) Konewo: „Es 
schmeckt sehr gut!" 

Er zerschlug die Nuß zwischen sei- 
nen Beinen. 



1 Kleine Tucuma-Falme : Astrocaryumsp. 

2 Zu ergänzen ist: „er sagte". In diesen 
Erzählungen wird das Prädikat, wenn 
es, wie hier, selbstverständlich ist, häu- 
fig weggelassen. Vgl. unten an zahl- 
reichen Stellen. 

3 Oft gebrauchte Redensart in den Erzäh- 
lungen und im Verkehr, Sinn: „Was 
machst du da ?" 

* Oft gebrauchte Redensart in den Erzäh- 



lungen und im Verkehr, die den fol- 
genden Satz einleitet. Sinn: „Ich 
mache nichts (besonderes)!" En- 
dung se bedeutet „im Begriff sein, 
wollen". 

5 -na(g), -nag ist offenbar Verstärkungs- 
partikel für das Adjektiv. Vg. unten 
Satz 13. 

6 -kandn ist Verstärkungspartikel. 
» D. h. die Nuß. 
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10 



1 1 



12 



i3 



14 



15 



16 



17 



18 



19 



20 



meU le(x)-p4-ya 
sie 1 er gab 

müsai 2 zombd-g zaki 
sogleich koste Schwager 

te-le(x)-pS-ya kaikusS-zokoid 
er gab Jaguar für 

mety ekü(x)-pe kaikus£-za 
sie 1 aß Jaguar 

mele-peg kaikusS-za wake-nag 3 
darauf Jaguar gut ! 

ekou-zd mele zako 
ich osse sie 1 Schwager 

meU-peg konewö-za wake kandn 
darauf Konewö gut ! 

mami-g zomba-g a-y-£mena(x)pe 



sogleich koste 
t-akttuka-jtd 
zerschlagend 
mendua-ezt-nin 

deswegen 
anüme(x )-pe 
nahm auf 
seUleleg* 
(zog nach vorn) 

tokt 5 pasdn 6 

(fiel um) 

kaikust elike-le 
Jaguar starb 

t-emund(x )pe 
seine Hoden 

kaikusi (e)like-le 
Jaguar starb 



deine Hoden 



kaikus£-za 
Jaguar 



Ug 

Stein 



t-emüna(x)p6 
seine Hoden 



t-akttuka-id 
zerschlagend 



Kone wo 

IIIIIIIIIIII lllllllllllllllllll 
Er gab sie ihm. 

„Koste sogleich, Schwager!" 

Er gab sie dem Jaguar. 

Der Jaguar aß sie. 

Darauf (sagte) der Jaguar: „Das 
schmeckt sehr gut, Schwager!" 



Darauf (sprach) Konewo: „Ausge- 
zeichnet!" 

Zerschlage sogleich deine Hoden, 
und esse sie!" 



Daraufhin nahm 
Stein auf. 



der 



Jaguar 



einen 



Er zog seine Hoden nach vorn 
Er schlug darauf und fiel um. 
Der Jaguar starb. 

Der Jaguar zerschlug seine Hoden 
und starb. 



1 D. h. die Nuß. 

2 Zu dem Imperativ wird häufig mäsa, 
mdsai, mäsaig" gesetzt. Es ist eigent- 
lich nur eine Verstärkung des Impera- 
tivs, kann aber übersetzt werden mit 
„sofort, sogleich". Steht mÄsa" allein, 
so heißt es „warte! 

3 -na(g), -nag ist offenbar Verstärkungs- 
partikel für das Adjektiv. Vg. oben 
Satz 6. 



* Wahrscheinlich nur Interjektion, die aber 
hier das Verbum vertritt. Sie drückt 
aus, wie der J aguar seine Hoden zwischen 
den Beinen nach vorn zieht. 

5 Langgezogen; Interjektion; drückt den 
Schlag mit dem Stein aus. 

6 Wahrscheinlich nur Interjektion; drückt 
aus, wie der Jaguar tot zurück sinkt; 
vertritt hier das Verbum. 
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21 mä'U-peg y-eUdza(g) tese konS' Als er tot war, sprach zu ihm Kone- 

ihm zu tot seiend Kone- wo: „Da siehst du es, Schlechter ? 
wo-za elSma'-weid 1 im&kuyipe-l$ 
wö da siehat du! Schlechter 

22 a-z-änumampe-le au-6-we-te Durch dich selbst tötest du dich!" 
durch dich selbst du dich töten gehst 



23 Mal$ te-nama-id kone'wö- 

ihn lassend Konewö 

te(x)-pe 
ging weiter 

24 pulutui 2 muruipan yii 

halb liegenden Baum 
epole(x)-pe-ya 
er traf 

25 mele-zokoid z-ätaMma(x)-pe 
ihn unter er stützte sich 

26 tög 3 te-mdta-pdna apizi-pe-ya 

seine Schulter auf er faßte, nahm 

27 meU t-apidze iZi-tdna 
ihn fassen er war während 

kaikusi-za epile(x)-pe 
Jaguar traf 

28 e-peg au-iii-ma 1 zako 
ihm zu du bist ? Schwager 

29 meU-peg konPwo-za patd 

darauf Konewö Ort, Erde 

matdn-pe-naig 5 zako 
untergehen am ist Schwager 

30 mtisa yii ak£-se 9 -na 
sogleich Baum fällen um zu 

te-tana dpi-ke 
ich gehe während fasse! 

1 Oft gebrauchte Redensart in den Er- 
zählungen. -we\d ist eine Art Verstär- 
kung. 

2 Interjektion, die in diesen Erzählungen 
häufig vorkommt und bisweilen das 
Verbum ersetzt. Sie drückt aus, daß 
einer beim Weitergehen an einen Ort 
kommt. 



Nachdem er ihn zurückgelassen 
hatte, ging Konewö weiter. 



Er fand einen Baum, der halb Um- 
lag. 



Unter ihn stützte er sich. 

Er nahm ihn auf seine Schultern. 

Während er dies tat, kam ein J aguar. 



(Dieser sprach) zu ihm : ,, Was machst 

du da, Schwager ?" 
Darauf (antwortete) Konewö: ,,Die 

Erde ist im Begriff unterzugehen, 

Schwager. 

Halte ihn, während ich sogleich einen 
Baum fälle (als Stütze) ! 



3 Interjektion; drückt aus, wie er sich 
gegen den Baum stützt. 

* Vgl. oben Satz 3. 

5 Eigentlich: „matdii-peg-naig" ; d. h. „ist 
im Begriff unterzugehen". 

* se bezeichnet das „Wollen", die „Ab- 
sicht". 



I 
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31 
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api(d)zi-pa 
fassen du sollst 

te-na-mald 
fällt damit nicht 



nö(m-)-peg 
Boden auf 



yii 
Baum 



a-z-aul6mpe-(x )-pa( 
dich festbinden laß uns 

konS'wo-za kaikusi 
Konewö Jaguar 



32 Wna-ke 
Sipö mit 

33 zi'na-ke 
Sipö mit 
aulömpe-te(x )-pe 

band fest 

34 mele-t$-tese t-aulömpe-se kone'- 

dort seiend festgebunden Kone- 

wö-te(x)pe 
wö ging weiter 

35 müsd yH s-ak^-tai-na 
sogleich Baum fällen laß mich gehen 

kdimä 1 t-$nkute-%d 
(angeblich) betrügend 

36 äi 3 konS'wo-t#-le 
ah Konewö ging weg 

37 i-n-aul6mpe-te(x)-pe 
er ihn festgebunden ließ 

38 kaikusS apekape epile(x)-pe 
Jaguar hungrig traf 

iwAleka-za 
Affe 

39 ma'le-peg u-pS%kdte-ke konS'wo- 

ihm zu mir hilf! Konewö 
za i-aulömpe-sag-naid 
durch ich gebunden bin 

40 mele-peg iicdleka-za 

darauf Affe 

aulonpe-kd-za-neke 
ich losbinde nicht 

41 meU-peg kaikusd-za a-p$g 

darauf Jaguar dir von 

entdna-neke 
ich esse nicht 



nein 



a-z- 
dich 



Du sollst den Baum halten, damit er 
nicht auf den Boden fällt ! 



Laß uns dich mit Sipö festbinden!" 

Konewö band den Jaguar mit Sipö 
fest. 



Nachdem er ihn dort festgebunden 
hatte, ging Konewö weiter. 



„Laß mich sogleich einen Baum 
fällen!", (sagte er,) ihn betrügend. 



Ah, Konewö ging weg. 

Er ließ ihn festgebunden. 

Als der Jaguar hungrig war, kam der 
Affe. 



Zu diesem (sprach er): „Hilf mir! 
Konewö hat mich festgebunden!" 



Darauf (sagte) der Affe: „Nein, ich 
binde dich nicht los !" 



Darauf (sagte) der 
fresse dich nicht!' 



Jaguar: „Ich 



kdimä wird fast stets eingeschoben, wenn 
es sich um einen Betrug, eine Lüge han- 
delt. Bisweilen ist es zu übersetzen mit 
„angeblich." 



Interjektion, die häufig gesetzt wird, 
wenn einer „fortgeht, sich entfernt." 
Vgl. im folgenden zahlreiche Stellen. 



Darauf (sagte) der Affe: „Wohlan, 
ich will dir helfen, aber friß mich 
wirklich nicht! Ich binde dich 
sogleich los." 



Er band die Fesseln los von seinen 
Beinen. 



Darauf band er sie 
seinen Händen. 



Er band sie los. 



weiter los von 
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42 mele-peg iwälekd-za üa a- 

darauf Affe wohlan dir 
peikdte-za-se-te 1 u-p4g kanarfi 
helfen ich will mir von 1 
k-entdna-i-le mäsd a-z-au- 
iß nicht 1 warte !, sogleich dich ich 
I6mpe-kd-za-tdna 
losbinde während 

43 mä'le-za aulömpe-tog aulompe- 

er was gebunden war band 
kd( x )-pe e-iH-pe-ken 
los seinen Beinen von ab 

44 mele-tapai aulompe-kd-te(x)-pe 

darauf band weiter los 
i-t-tnza-pe-ken 
seinen Händen von ab 

45 aul6mpe-ka(x)-pe-ya 
er band los 

46 t-aulömp6-ka-id iwüleka dpulumf- 

losbindend Affe sprang 

tana kaikusS apulüme(x)-pe 
während Jaguar sprang 

47 i-pAta(x )-pe apiH-pi-ya 
seinen Platz er griff 

48 dl iw&leka-te-le 
ah Affe ging weg 

49 kaikuse-te-le 
Jaguar ging weg 



Indem er ihn losband, sprang der 
Affe zurück. Der Jaguar sprang 
ihm nach. 

Er griff daneben. 

Ah, der Affe ging weg. 

Der Jaguar ging weg. 



III. 



kon£w6-te(x)-pe 
Konewö ging weiter 

teg mului-pan 
Felsen halb liegend 
tdzi-pan 
stehend 

meU-zokoid Jeone'wö et&lima(x)-pe 
diesen unter Konewö stützte sich 



50 Mele-tapai 
darauf 

pulutui 3 



Sl 



Darauf ging Konewö weiter und kam 
zu einem Felsen, der halb umlag, 
aber noch fest stand. 



Unter diesen stützte er sich. 



1 -se bezeichnet das „Wollen", die „Ab- 
sicht", -te. — gehen, bezeichnet „die 
gleichzeitige Handlung" 



4 Vgl. oben Satz 7. 14. 

3 Interjektion. Vgl. oben Satz 24. 
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5 2 meU teg 

diesen Felsen 
5 3 kaikusS-za 



apetane(x )-p^-ya 
er hielt 
ep6le(.r)-pe 



traf 



e.-pey 
ihm zu 



izi-ueke-se 2 
ich bin nicht 



J aguar 

54 mele-pey 

darauf 
zako 
Schwager 

55 f-peg 
ihm zu 

matdn-pe-naig z 
untergehen am ist 

56 sineg t£g 
dieser da Felsen 
n6(m )-peg 
Boden auf 

57 api-ta-ne-ke 

fassen geh' 

te-tdna 
während ich gehe 
kaikusi ewime-le 



au-izi-ma 1 
du bist ? 



patd 
Ort, Erde 



ten-pe-naig * 
fallen am ist 



Baum 



ake-se 5 - 
fällen um zu 



58 

Jaguar 

59 meU-te-tese 
dort seiend 



trat 

kone'wö-za 
Konewö 



U(g)-zokoid 

Felsen unter 
i-ne(a)- 
ihn ließ 



ma(iv)-pe 
da, verließ 

60 mele patd-(x)-popo kaikus£-za 

Ort an Jaguar 

nönga(x)-pe ten&mpe 

ließ los langsam 

no(m )-peg teg 

Boden auf Felsen 



61 



diesem 

Hg 

Felsen 
koli 
nichts da! 

te-pela 
fiel nicht 
62 mele-peg 
darauf 

imÄkuyipe-le 
der Schlechte 



kaikuse-za 
Jaguar 



aiki nesd'ne 6 



1 Vgl 

2 Vgl 



oben Satz 3, 28. 
oben Satz 4. 
3 Vgl. oben Satz 29. 

* Eigentlich: „t^n-peg-naig" ; d. h. „ist 
im Begriff zu gehen, fallen", te = ge- 
hen, wird von Gegenständen, wie Bäu- 



Er hielt diesen Felsen. 

Da begegnete ihm ein Jaguar. 

Darauf (sprach dieser) zu ihm : „Was 
machst du da, Schwager ?" 



(Er antwortete) ihm: „Ich mache 
nichts. Die Erde ist im Begriff un- 
terzugehen. 

Dieser Felsen ist im Begriff, auf den 
Boden zu fallen. 



Halte ihn, während ich einen Baum 
fälle (als Stütze)!" 



Der Jaguar trat unter den Felsen. 
Als er dort war, verließ in Konewö. 



An diesem Platz Heß der Jaguar lang- 
sam den Felsen los. 



Nichts da ! Der Felsen fiel nicht auf 
den Boden. 



Darauf (sagte) der Jaguar: „Ei ver- 
flucht ! Wa3 ist das für ein schlech- 
ter Kerl!" 



men, Felsen usw. gebraucht, die sich 
neigen und allmählich auf den Boden 
fallen. 

Vgl. Satz 30. 

Ausrufe des Ärgers; Art Flüche. 



A. Kone'wo 161 
■■ ■■■■■■■■■■■■■■■iiiniiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiin ■■■■■iititiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiirtiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiniiiiiniiiiiiiiiiiiiiiiiiiiHiiiiiiiiiitiniiti min 

63 meh-tapai kaikus£-te(x)-pe Darauf ging der Jaguar weiter, 
darauf Jaguar ging weiter 



IV. 



64 Mele-tapai kone'wö-te(x)-pe 

darauf Konewö ging weiter 

65 pulutui 1 pemön ep$le(x)-p6-yu 

Mann er traf 

66 ma'le-pSg u-MmidSa-le-ke 

ihm zu mein Hemd 2 mit 3 
u-Upa-g Z'ma-t6(x)pe- 
mir verkaufe bezahlen damit 

za mesineg u ~y~ 
ich diesem da meinem 
tken-ke peldta-iwS-ke 
zahmen Tier mit Silber Kot mit 

67 mel^naua-e'zi-nin* pemön-za 

deswegen Mann 
kamila-ke kone'w6 lepd(.v)-pe 
Hemd mit Konewö verkaufte 

68 <S 5 i-Upd-ya-le 
da! ihm verkaufte er 

69 <S 5 kone'wö-za i-t6pe(x)pe-p~e 
da ! Konewö seine Bezahlung als 

t-ek6n (e)-U(x)-pe auäle 
sein zahmes Tier ihm gab, Mucüra 6 
t-$nkute-id 
betrügend 

70 Til ?i-te-le 
ah er ging weg 

7 1 mel$ patd-(x)-pe-zau T auäU 



diesem Platz 
pelAta-pe mel£ 



Silber als 
pemön-za 
Mann 



an Mucüra 
a{meke-pe 



dies sammelte 



Darauf ging Konewö weiter. 

Er traf einen Mann. 

Zu ihm (sprach er): „Verkaufe mir 
das Hemd! Ich will es dir bezah- 
len mit diesem meinem zahmen 
Tier, welches Silber kackt." 



Daraufhin verkaufte der Mann Ko- 
newö das Hemd. 



Er verkaufte es ihm. 

Als Bezahlung gab ihm Konewö sein 
zahmes Tier, eine Mucüra, und be- 
trog ihn damit. 



Ah, er ging weg. 

An diesem Platz blieb die Mucüra als 
Silber. Dieses sammelte der Mann. 



1 Vgl. oben Satz 24. Interjektion. 

2 D. h. „das Hemd für mich." 

3 Der Kauf ist ein Tauschhandel, daher 
ke — mit. 

4 „mel# — mendua — ezt — nin = dies — 
so — war — weil." Vgl. oben Satz 16. 

6 Interjektion, die das „Geben, Reichen" 

KOCH-GRÜNBERG, Vom Roroima zum Orinoco, Bd. II. 



eines Gegenstandes ausdrückt, wie unser 
„da!" [sp. 
* Beutelratte, kleines Raubtier :üidelphys 
7 Das Suffix -pe schränkt die Bedeutung 
des Substantivs ein. Es ist hier dem 
Worte patd beigefügt, weil der Platz 
von Konewö verlassen war. 

11 
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72 mele-tepo 

darauf 

wate-pe 1 
Kot als, wie 

73 mä'U nönga(x)-pe 

sie ließ los 

t-enküte-sag koni'wo-za 
betrogen Konewö durch 
nin 

er war 

74 mele'-popoi-iinalo pemön-te(x)-pe 

dan ach Mann ging weiter 

auali te-nünka-yd 
Mucüra los lassend 



i-wikd-pe-tf( x )-pe 
sie kackte (fortwährend) 



pemon-za 
Mann 

yt- 

weil- 



Darauf kackte sie nur noch Kot. 



Der Mann ließ sie laufen, weil er be- 
trogen war durch Konewö. 



Danach ging der Mann weiter, indem 
er die Mucura laufen ließ. 



75 Kone'wo-tg'-le pulutui 2 pemön 
Konewö ging weg Mann 
epöle(x)-p6-ya 

er traf 

76 mä'le-peg kamt-ke 

ihm zu Hängematte mit 3 
u-l&pa-g zako peldta- 

mir verkaufe Schwager. Silber 

ye-ke e'ma-tö(xjpe-za 
Baum mit bezahlen um zu, damitich 

77 pemön-za i-Upa(x)-pe 

Mann ihm verkaufte 

kamt-ke 
Hängematte mit 

78 mä'le ale(x)-p6-ya oaltipali- 

ihn er nahm mit Araparf 
ye(g)-zokotil peldta-yeg senfy 
Baum unter Silber Baum diesen 

kafmä* zokoid 
angeblich unter 

79 te-le(x)-pi-ya 

er gab 

1 Der Sinn dieser schwierigen Konstruk- 
tion ist: „Konewö ging weg. An seiner 
Stelle blieb die Mucura als Silber, das 
dann der Mann sammelte ( — spöttisch 



Konewö ging weg. Er traf einen 
Mann. 



(Er sagte) zu ihm : „Verkaufe mir die 
Hängematte, Schwager! Ich will 
sie dir mit einem Silberbaum be- 
zahlen. 



Der Mann verkaufte ihm die Hänge- 
matte. 



Er nahm ihn mit unter einen Arapari- 
Baum, unter diesen angeblichen 
Silberbaum. 



Er gab ihn ihm. 



gesagt — ). Darauf kackte sie nur Kot." 

Vgl. Satz 24. 
3 Vgl. Satz 66. 
* Vgl. Satz 35. 
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80 



y- isolog a 
es fällt 



81 



82 



ilSma ytpe-zau 
Wind kommt wenn 

rn-atmikfid kai'mä 
du sollst sammele (angeblich) 
zdkfpepekelf t-gsolöga-sfn-ma-te 
wenn es reif ist es fallen immer wird 
zakd 

n 

Schwager 

St kone'wo-t^-le 
ah Konewö ging weg 

83 mele patd-(x)-pe-zau x pemdn 
diesem Platz an Mann 
e'nemd(x)-pe 

"blieb 

84 kolt pelätd 2 esolöga-pela 
nichtsda! Silber fiel nicht 

85 meknaud-Vzt-nin 3 pemön-te(x)-pe 

deswegen Mann ging weiter 



l 

„Wenn der Wind kommt, fällt es (das 
Silber). 

Dann sammele es! Es wird immer 
fallen, wenn es reif ist, Schwager." 



Ah, Konewö ging weg. 

An diesem Platz blieb der Mann. 

Nichts da! Es fiel kein Silber. 
Deswegen ging der Mann weiter. 



VI. 



patA 



86 Mel$-tapai 

darauf 

tana 
während 
If-pona 
an 

87 meU-te-tese kaikusi-za 
dort seiend Jaguar 

yii-bekepet^-ya-tana 
Holz er brach während 

88 f-pig 
ihm zu 



ko(o)mg- 
Platz, Erde dämmerte 
y-eUuta(x)-pe tund- 
er kam Fluß 



epile(x)-pe 
traf 



89 mele-pSg 
darauf 

apög 
Feuer 



au-izi-mä zako 
du bist T Schwager 
kone'wö-za iin — eg 
Konewö dort 
fU'ma-id te-to(x)pe 
sehend gehen um zu 



weleke-tpn 
Brennholz für 



bekepete-za 
ich breche 



1 Vgl. oben Satz 71. 

2 peltita bezeichnet überall „runde Silber- 



Darauf , während die Erde dämmerig 
wurde, kam er an einen Fluß. 



Während er dort Holz brach, traf ihn 
ein Jaguar. 



(Dieser sprach) zu ihm : „Was machst 

du da, Schwager?" 
Darauf (antwortete) Konewö: „Für 

das Feuer, das ich dort sehe, und 

zu dem ich gehen will, breche ich 

Brennholz." 



stücke, Geldstücke" (span. plata). 
» Vgl. oben Satz 67. 
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90 mä'U-peg 
ihm zu 

zin $g 

dort 

91 



ele'ma-td 
holen geh' 
apög te 
Feuer ist 



zako 
Schwager 



kaxkusi-te(x)-pe apög kai'mä 1 

Jaguar ging Feuer (angeblich) 
kond'wo-za t-^nküte-sag peg 
Konewö durch betrogen auf zu 

Sütke-peg 
Stern auf zu 

92 kott kaikusS-za epile-pela 
nichts da ! J aguar traf nicht 

93 eptle-te-pfg y-esekd'nunga- 
treffen gehen beim er litt 

tana zülke te-pe-te(x )-pe 
während Stern ging immer weiter 
il&wele 
vorwärts 

94 mel$naua-e2t-nin 2 kaikusS-za 

deswegen Jaguar 
n6nga(x)-pe 
ließ 

95 ai kaikusi-te-le 

ah J aguar ging weg 

96 ai kone'wö-te-le 

ah Konewö ging weg 



Er fuhr fort: „Geh hin und hole das 
Feuer! Dort ist es, Schwager!" 



Der Jaguar ging auf das angebüche 
Feuer zu, mit dem ihn Konewö 
betrogen hatte; auf einen Stern 
ging er zu. 



Nichts da ! Er erreichte es nicht. 

Während er sich abmühte, es zu er- 
reichen, ging der Stern immer 
weiter vorwärts. 



Deswegen ließ der Jaguar davon ab. 

Ah, der Jaguar ging weg. 
Ah, Konewö ging weg. 



VII. 

97 PulutuP iküpai tuna-U-pona Er kam an einen tiefen Fluß. 

tiefen Fluß an 

98 meU-tesi leg izi-pf Da war ein Felsen von dem Ufer an 
dies seiend Felsen war bis in die Mitte. 

ikdtapoi-zinalo zAlo-(x)-po nä 
dem Ufer von an Mitte bis 

99 mele-ponä kone'wö fl#uta(x)-pe Auf diesen setzte sich Konewö. 
diesen auf Konewö setzte sich 

100 mele-i^-tese kaikusf-za Als er dort war, begegnete ihm ein 

dort seiend Jaguar Jaguar. 

epile(oc)-pe 
traf, begegnete 

1 Vgl. oben Satz 35, 79. 3 Vgl. oben Satz 24, 75. Interjektion, die 

* Vgl. oben Satz 67, 85. hier, wie cft, das Verbum vertritt. 
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IOI 



102 



103 

IO4 

I05 
IOÖ 



e-pdg au-izi-mä zakt 
ihm zu du bist ? Schwager 
e-pdg eii-neke-se 1 imükei- 
ihm zu ich bin nicht Tapioka- 
2ag mokd-te-peg 
fladen herausziehen am 
zi-tdna malAle 
ich bin während ein wenig 

zipelfpe-zaig 2 
holen (?) ich bin im Begriff 

a'dno'yi tund 
ich bin sehr leicht Wasser 

u-tdwaupe-te-p$-man 
mich hat heraufgetragen 
müsd amäle-p? i-mö- 
sogleich du ihn heraus- 
ka-pa tame(d)naüale 
ziehen du sollst alle» ganz 
rriäsd s%n4g zdmba-g 
sogleich diesen koste 
imükeizag le(x )-p6-ya 
er gab 



Tapiokafladen 

kaikusd- zo ' ko id 
Jaguar für 

107 t-ekä-ya-le 

er aß 

108 mel$-peg t-fkü-te-po 
darauf nachdem er gegessen hatte 

ipipe-kulu 3 -na{d zakd 
er ist sehr schmackhaft ! Schwager 

109 mele-peg koni'wo-za mäsd 

darauf Konewö sogleich 
ii'n^g t£g s-elema-tai-na 
Sipö* Stein holen laß mich gehen 
HO tu-ka-id kon(£w6-U(x)-pe 
sagend Konewö ging 

111 zi'ntg kolölikd-ya-lf 
Sfpö er zog herab 

112 t$g $pile(x)-pt-ya 
Stein er fand 



i 

(Dieser sprach) zu ihm : „Was machst 
du da, Schwager V 

(Er antwortete) ihm: „Ich mache 
nichts. Den Tapiokafladen will ich 
herausholen, habe aber nur ein bis- 
chen mitgebracht. 



Ich bin zu leicht. Das Wasser hat 
mich heraufgetragen. 



Sogleich sollst du ihn ganz heraus- 
ziehen. 



Koste sogleich diesen!" 
Tapiokafladen gab er dem Jaguar. 

Dieser aß. 

Nachdem er gegessen hatte, (sagte 
er): „Er ist sehr schmackhaft, 
Schwager!" 

Darauf (sprach) Konewö: „Laß mich 
sogleich einen Sipo und einen Stein 
holen!" 

Mit diesen Worten ging Konewö hin. 
Er zog einen Sipo herab. 
Er fand einen Stein. 



1 Vgl. Satz 4, 55. 

* Übersetzt: tirando = ziehend, holend. 



3 -kulu ist viel gebrauchte Verstärkungs- 
* Schlingpflanze zum Binden, [partikel. 



pemt-peg 
Hals an 



Si'n^g 
Sipö 
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113 eriZ-pe-ya-le 

er brachte 

114 kel£g l kaikusi 
Jaguar 

mf-pS-ya 
er band 

115 meU-tapai t$g ewate-pe-te{x)- 

darauf Stein er befestigte 
pi-ya kel?g x kaikusi pemt-peg 
Jaguar Hals an 

116 meh-tapai mäsd-kulu 2 t-ekü- 

darauf sogleich ! essen 

to(x )pe imükeiSag i-mö- 
um zu Tapiokafladen ihn heraus 

ka-ta tame(d)nauale 
ziehen geh' alle, ganz 

117 s&n$g kanan 3 teg te 
dies da ! der Stein ist 

118 aUpele i-pekele au- 
rasch ihm hinter her du 

tziulanga-pa 1 u-me(x)-pe 
tauchst damit ich band 

119 tu-ka-id ka{kusi teuka( x )-pe-ya 
sagend J aguar er stieß 

120 kapSi-ektiton ekile(x)-pe s 
Mondes Widerschein er holte 



Er brachte sie. 

Er band dem Jaguar den Sipö um 
den Hals. 



Darauf befestigte er den Stein dem 
Jaguar an den Hals. 



Darauf (sagte er) : „Nun hole den Ta- 
piokafladen ganz heraus, damit wir 
ihn sogleich essen! 



Hier ist der Stein ! 

Damit du rasch hinter 
tauchst, habe ich ihn 
den." 



ihm her 
angebun- 



121 t$u ' zitjn 1 



kajjcusi 
J aguar 



pakd'mä 
warf hinab 



kone'wo-zti-le 
Konewö 

122 ai kaikusi ettke-le 
ah J aguar starb 

123 ai kone'wo-ttf-lf 

ah Konewö ging weg 



Mit diesenWorten stieß erden Jaguar. 

Des Mondes Widerschein holte dieser. 

Plumps! Konewö warf den Jaguar 
hinab. 

Ah, der Jaguar starb. 
Ah, Konewö ging weg. 



1 Interjektion; drückt aus, wie er den 
Knoten schürzt. 

2 Vgl. Satz 108. 

3 Vgl. Satz 7, 14, 42. 
« Vgl. Satz 31. 



* Spöttisch gesagt und beim Erzählen sehr 
belacht. 

• Interjektion; drückt den Stoß aus, den 
Konewö dem Jaguar gibt. 

7 Interjektion; drückt aus, wie der Jaguar 
in das Wasser stürzt. 
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VIII. 



124 Pulutui 1 



waild 
Tapir 



y-ema-le-tag 
Pfad auf 



iläwele 
vorwärts 

waild 



125 waild u'let$(x)-pe ?zi-pe 
Tapir hatte durchquert 

126 meU-t$-tese kaikusd-za 
dort seiend Jaguar 
tp$lf(x)-pe 

traf 

127 e-pdg 
ihm zu 

128 mele-pdg 



darauf 
zap&li-pg 
erwartend 

129 mele-pig 
darauf 

zako 3 
Schwager 

130 mele-peg 
darauf 



au-iii-mä 
du bist ? 
koni'wo-za 
Konewö 

(i)it-se 2 
ich bin 
kaikusS-za 
Jaguar 



zako 
Schwager 
waild 
Tapir 



ina-le 
ja 



kond'wo-za masd 
Konewö sogleich 
i-telekd-za-tana t-ue-ke 
ihn ich scheuche während töte 

zako taüle(x)-pe kong'wo-za 
Schwager sagte Konewö 

131 mele-pdg kaikusS-za mäsa-kih 

darauf Jaguar sogleich 
i-telekd-ta apj(d)zi-yd- 
ihn scheuchen geh' ich fasse 

tana 
während 

132 waild y-6'ma-le-tau 
Weg auf 
kone'wö-te(a; )-pe 
Konewö ging 



ka%kusi- 
Jaguar 

waild 
Tapir 



Tapir 
tese 
seiend 
petdpe-peg 
Spur nach 

1 Interjektion, die hier das Verbum ver- 
tritt; vgl. Satz 24, 50, 65, 75. 
1 Vgl. Satz 4 und Satz 42. 
* Die Redensart ,jna-l$ zako" ist eine Art 



Er ging vorwärts, einem Tapirwechsel 
nach. 



Ein Tapir hatte ihn begangen. 
Dort traf ihn ein Jaguar. 



(Dieser sprach) zu ihm • „Was machst 
du da, Schwager ?" 

Darauf (antwortete) Konewö: „Ich 
erwarte einen Tapir." 



Darauf (sagte) der Jaguar: „In der 
Tat, Schwager!" 



Darauf (sagte) Konewö: „Töte ihn, 
während ich ihn sogleich scheuche, 
Schwager^" 



Darauf (antwortete) der Jaguar: 
„Geh sogleich hin und scheuche 
ihn, während ich ihn greife !" 



Als der Jaguar auf dem Tapirwechsel 
stand, ging Konewö der Spur des 
Tapirs nach. 



Höflichkeitsphrase, die von dem Zu- 
hörenden häufig in das Gespräch einge- 
streut wird: „Wahrhaftig, Schwager!, 
In der Tat, Schwager!" usw. 
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133 ai kone'wd-te-le pulutut 1 
ah Konewö ging weg 

t?(g)-p§g 2 

Felsen zu 

134 tog 3 Ug mokoika-ya-le t$n(p)* 

Felsen er drehte 
teg teukd-ya-le 
Felsen er stieß 

135 peUn-pehn 5 1 miyäle-mdn 

he • • - ! da geht er 
wake-pV api-ke 
gut fasse 
koneka-l^ 
machte sich bereit 



zaki 
Schwager 

136 kaikusi 
Jaguar 

137 t-e'ma-le-tdg 
seinen Weg auf 



te 

Felsen 



yi-pe 
kam 



138 



waila 
Tapir 

tog 1 



kai'ma 6 
angeblich 
tokt - tokig 9 



y£pi akitukd-ya-le 
Knochen er zerbrach 
wa-ya-le 
er tötete 
139 ai kone'wd-te-le 

ah Konewö ging weg 



kaikusi 
Jaguar 



kaikusi 
Jaguar 



Ah, Konewö ging bis zu einem Felsen. 



Er drehte den Felsen um und stieß 
ihn fort. 



Holterdiepolter. „He—! Da geht er, 
Schwager ! Packe gut zu !" 



Der Jaguar machte sich bereit. 

Seinen Weg kam der Felsen, der an- 
gebliche Tapir. 



Bums ! Krach ! Dem Jaguar zerbrach 
er die Knochen und tötete ihn. 



Ah, Konewö ging weg. 



IX. 



140 Mele-tapai pulutui 9 yei 
darauf Baum 
a'motd-sag-peg wazai 10 y- 
dürren zu er 

$nku-le 
stieg empor 

1 Interjektion; vgl. oben. 

2 = teg-peg; hört sich beim Erzählen an 
wie: „te(x)-peg. 

3 Interjektion; drückt aus, wie er den 
Felsen packt. 

* Interjektion; drückt aus, wie er den 
Felsen wegstößt. 

* Interjektion; drückt aus, wie der Felsen 
den Berg hinunterrollt. 



Darauf kam er zu einem dürren Bau- 
me und kletterte an ihm hinan. 



« Vgl. Satz 35 usw. 

7 Interjektion; druckt aus, wie der Felsen 
den Jaguar erreicht und anstößt. 

8 Interjektion; drückt aus, wie der Felsen 
ihm die Knochen zerbricht. 

• Interjektion; vertritt hier das Verbum. 
10 Interjektion; drückt aus, wie er mit der 
Hand den Stamm faßt, um emporzu- 
klettern. 
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ept- 
begeg- 



141 telgn* y-eUuta-le 

er setzte eich 

142 mele-te-tese ka%kusi-za 
dort seiend Jaguar 
U(x)-pe 
nete 

e-peg au-tzi-ma zakö 
ihm zu du bist? Schwager 

iz{-neke-se z apöno-(.v)-po 
ich bin nicht Sitz auf 



143 



144 



ihm zu 

ezt-se 2 
ich bin 

145 enü-ke-te 
steige empor 

eleuta-td-ne-ke 3 
dich setzen geh' 

146 wazaig* kaj,knsi 

Jaguar 

1 47 teUu - tele"u - tele"u 3 



sene-pona 
diesen da auf 



sag-pona 
auf 

148 potöu 6 yii 

Ast 

149 o'pelululun 1 



dnku-le 
stieg empor 
yei a'rnotd- 
Ast dürren 
kaikusi 6nku(x)-pe 
Jaguar stieg empor 
ekeU-le 
brach 

yei-kala-za 
Baum Wurzel in 
ka{kusi piyi( d)zi 



Jaguar Beine 



sandpai-le* 
drang ein 
kule-ta-pai-le 
mitten hinein 
150 mele-te-tese ti-izi mokd- 
dort seiend seine Beine heraus - 

te 9 -peg tese kone'wö 
ziehen am seiend Konewö 
tite-le. i-ni'poi-wine 
ging ihn hinter 

1 Interjektion; drückt aus, wie er sich 
8 Vgl. oben Satz 4. [niedersetzt. 

• seneg-poriä. Konewö weist dem Jaguar 
einen dürren Ast als Sitz an. 

* Interjektion, wie oben. 

8 Interjektion; drückt aus, wie der Jaguar 
den Baum erklettert. 



Er setzte sieh. 

Als er dort war, begegnete ihm ein 
Jaguar. 



(Dieser sprach) zu ihm : „Was machst 

du da, Schwager ?" 
(Er antwortete) ihm: „Ich mache 

nichts. Ich sitze hier. 



Steige herauf und 
diesen (Ast) da!" 



setze dich auf 



Der Jaguar kletterte hinauf. 

Der Jaguar kletterte auf den dürren 
Ast. 



Knacks ! Der Ast brach. 

Purzel-perdautz ! Mitten hinein in die 
Wurzeln des Baumes geriet der Ja- 
guar mit seinen Beinen. 



Während er darin stak und seine 
Beine herausziehen wollte, trat 
Konewö hinter ihn. 



6 Interjektion; drückt aus, wie der Ast 
bricht. 

7 Interjektion; drückt aus, wie der Jaguar 
von Ast zu Ast zu Boden fällt. 

8 Es war ein Baum mit Luftwurzeln, wie 
man sie oft im Urwald findet. 

9 Vgl. oben Satz 42, 102. 
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151 tög 1 t-emund(.v)pe-peg petei 2 

seine Hoden an kniff 

152 t-emund(x)pe peteikd-ya-le 
seine Hoden er kniff zusammen 

153 tö(u) 3 — kaikusS toe-ya-le 

Jaguar er tötete 

154 ai kone'wo-tS-lc 
ah Konewö ging weg 



An seine Hoden packte er ihn. 
Seine Hoden kniff er. 
Er tötete den Jaguar. 
Ah, Konewö ging weg. 



X. 



155 Pulutm 1 



imelu-peg 
Wasserfall zu 



sehr 
idridn 
unten 
end- 
weiches 



tale-peg nallg 
hohen zu häßlich 

ka-ta-pai tuna 
oben von her Wasser 
tog 5 iküpai 
stürzte tief 

156 ?nelS-zo'nö zatd iSi-pe 
diesem unter Loch war 

157 mele-peg y-e'mului-pe-t4 Q -tana 
darauf er sich bückte während 
kaikusS-za ep6le(x)-pe 



I 5 8 



159 



Jaguar 

?~Pf'J 
ihm zu 

t-pig 

ihm zu 



nd'yi pelata 
welches ist Silber 



begegnete 
(in-l(d)zi-ma zako 
du bist ? Schwager 

izi-neke-se sete 
ich bin nicht hier 

mokd-te s -peg 
herausziehen am 



160 



izi-se 1 
ich bin 
mele-peg 
darauf 
zako 
Schwager 

nä 
laß mich 



wake 
schön 



enüke-nag 
glänzend ! 



kaikusi-zu 
Jaguar 

mäsd 
sogleich 



aten-win 
wo ist es ? 
s-elimai' 
es sehen 



1 Interjektion; drückt aus, wie er die 
Hoden packt. 

2 Ursprünglich wohl nur Interjektion, die 
hier verbal gebraucht ist (vgl. Satz 152). 
Sie drückt aus, wie er die Hoden (mit 
zwei Fingern) zusammenkneift. 



Er kam zu einem sehr hohen Wasser- 
fall mit einem häßlichen Abgrund, 
wo das Wasser von oben her tief 
hinab stürzte. 



Unter diesem war ein Loch. 

Während er sich nun bückte, begeg- 
nete ihm ein Jaguar. 



(Dieser sagte) zu ihm : „Was machst 
du da, Schwager V 

(Er antwortete) ihm: „Ich mache 
nichts. Ich will das Silber heraus- 
ziehen, welches hier ist. Es ist schön 
und glänzt." 



Darauf (fragte) der Jaguar: „Wo ist 
es, Schwager? Laß es mich so- 
gleich sehen!" 



3 Interjektion; drückt das „Sterben" aus. 

4 Interjektion; vertritt hier das Verbum; 
vgl. oben an zahlreichen Stellen. 

6 Vgl. Satz 43. 
• Vgl. Satz 42. 

7 Vgl. Satz 4, 42 usw. 
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161 kajjcusi e'mulu{ka(x)-pe 
Jaguar bückte sich 

162 t-ewdn-ponä 1 ti-naig* 
seinen Bauch auf er war im Begriff 

zugehen(sich zulegen) 

163 malt mo-poi-winf t-esaldHe-jd 

ihn hinter herantretend 

kaikusi t$uka(x )-pe 
J aguar stieß 



Der Jaguar bückte sich. 

Er war im Begriff, sich auf seinen 
Bauch zu legen. 

Kone wo trat hinter den Jaguar und 
stieß ihn. 



Konewö 
164 tde(py 



i-pakamä-ya-14 
ihn warf er hinab 



I6 5 



nali-yag 
Häßliche in 
tukü - tukui* 



ka%kusi 
Jaguar 



seuldn- 
tauchte 



ga-le 
unter 

166 y-elike-le 

erstarb 

167 al kone'wo-t^-le 
ah Konewö ging weg 



Platsch! Er warf ihn hinab in den 
häßlichen Abgrund. 



Plumps! Der Jaguar tauchte unter. 



Er starb. 



Ah, Konewö ging weg. 



XI. 



168 Mele-tapai 

darauf 
pulutui yei-peg 
Baum zu 

169 kolög 6 iVn^g 
(zog herab) Sipö 

170 zaldg" 1 yei-zaHendg 

Ast zwischen 
ka'ma-ya-U 
er legte 



kon£w6-te(x )-pe 
Konewö ging weiter 



t-e 'me 
seinen Hals 



1 Man hört „t-ewdm~ponä" 

* Vgl. Satz 29, 55, 56. 

3 Interjektion; drückt den „plötzlichen 
Stoß" aus. 

* Interjektion; drückt aus, wie er auf das 
Wasser klatscht. 

* Interjektion; drückt aus, wie er unter- 
taucht. 



Darauf ging Konewö weiter und kam 
zu einem Baum. 



Er zog einen Sipö herab. 

Er legte seinen Hals in eine Astgabel. 



• Interjektion; drückt das „Ziehen, Her- 
unterreißen" der Schlingpflanze aus; 
vertritt hier dasVerbum „kolölikaiale" 
(vgl. oben Satz 111), in dem das Wort 
„kolög" enthalten ist. 

7 Interjektion; drückt aus, wie er den 
Hals in die Astgabel legt. 
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172 
■■■■Hl 

171 ygi-za'lendg 
Ast zwischen 

i-m$-ya-le 
ihn band er 

172 mele-te-tesi 
dort seiend 
le(x)-pe 
nete 



woi 1 kelfg 2 
(mit einem Knoten) 



kajjtusi-za 
Jaguar 



epo- 
begeg- 



173 



174 



au-tzi-ma 
du bist ? 
izi-neke 
ich bin nicht 
niäuali 3 
Mauari 



zaku 
Schwager 
u-y- 
meinen 
mokd-te*- 
herausziehen 



175 



*-Pt9 
ihm zu 

ihm zu 
ilemu-ten 
Gesang für 

peg ezi t-eUnu-(x)-peg 
am ich bin singen am 

tätapöntepe(g )-sen 5 
bis die Nacht kommt 

a-y-Memu-ten api(d)zi-pa 6 
deinen Gesang für damit du fassest 

a-z-aul6npe-(x)-pai 7 
dich festbinden laß uns 

176 mel^naua-iSf-nin kaj,kusd-za 

deswegen J aguar 

t-fime zaldg 6 
seinen Hals (legte) 

177 w6i° keltfg 10 konS'wo-za 
(mit einem Knoten) Konewö 

kaikusS aul6mpe-te(x)-pe y£i- 
Jaguar band fest Ast 
zälenag 
zwischen 

178 mele-tapai kone'wö-te(x)-pe 

darauf Konewö ging 

1 Interjektion; drückt aus, wie er die 
Schlingpflanze zu einem Knoten um- 
dreht. 

2 Interjektion; drückt aus, wie er den 
Knoten schürzt; vgl. oben Satz 114. 

3 Der „Mauari" ist ein Tanzgesang der 
Taulipang, Arekunä, Makuschi. Der 
Baum singt angeblich diesen Tanzge- 
sang, und Konewö will ihn aus dem 



Er band ihn in der Astgabel mit 
einem Knoten fest. 



Da begegnete ihm ein Jaguar. 



(Dieser sprach) zu ihm : „Was machst 
du da, Schwager ?" 

(Er antwortete) ihm: „Ich mache 
nichts ! Ich bin dabei, den Mauari 
herauszuziehen, als einen Gesang 
für mich. Er singt, bis die Nacht 
herabkommt. 



Laß uns dich festbinden, damit du 
den Gesang lernst!" 



Daraufhin legte der Jaguar seinen 
Hals (in die Astgabel). 



Mit einem Knoten band Konewö den 
Jaguar in der Astgabel fest. 



Darauf ging Konewö weg. 



Baum „herausziehen", d. h. (beimHören) 
4 Vgl. Satz 42, 150, 157. [lernen. 
8 Übersetzt: „bis die Nacht herabsteigt". 

6 Vgl. Satz 31, 118. 

7 Vgl. Satz. 32. 

8 Vgl. Satz 170. 

9 Vgl. Satz 171. 

10 Vgl. Satz 171. „er band ihn (den Hals) 
fest (mit einem Knoten)." 
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179 



masd u-kdlimi 
sogleich meine Hängematte 



180 



I8l 



182 



s-flema-tai-na 
holen laß mich gehen 
kaikusS t-^nkute-id 
J aguar betrügend 
ai hon£w6-te-h 
ah Konewö ging weg 
ma'Ie patd-(je )-pe-zau* 
dessen Platz an 
kusS apfhape(x)-pe 
guar litt Hunger 
tö(u) 3 ka%kus£ elike-le 
Jaguar starb 

y&lenan 
zwischen 



kafmä 1 
(angeblich) 



kai- 
Ja- 



Ast 



„Laß mich erst meine Hängematte 
holen!", log er dem Jaguar vor. 



Ah, Konewö ging weg. 

An seiner Stelle litt der Jaguar Hun- 
ger. 



Der Jaguar starb in der Astgabel. 



XII. 



183 Pulutui* pemon-zame(x) s -peg 

Leuten zu 

184 mpzamdle-za eulamä(x)-pe 

diese erzählten 

185 karii* kaihisi a-z-dn-peg 
nein! Jaguar dich töten zu 

t$-pe-man a-y-$n6-te' l -peg 
ist gegangen dich fressen zu 

186 to(g)-piau wog 
ihnen neben, mit, bei Kaschiri 
inV-pe-ya* 

er trank 

187 mele-peg tese kälimald 

darauf seiend halb betrunken 
hon£w6-te(x)-pe pulutiu* 
Konewö ging weiter 

zape-ty-ponä 
Bach bis 

1 Vgl. Satz 35 usw. 

* Vgl. Satz 71, 83. 

* Interjektion; drückt das „Sterben" aus. 

* Interjektion; vertritt das Verbum; vgl. 
oben an zahlreichen Stellen. 

' pemön = (jeder) Mensch; pemon-gdii 
= (irgend welche, beliebige) Leute; pe- 



Er kam zu Leuten. 
Diese erzählten. 

„Nimm dich in acht ! Der Jaguar will 
dich töten und fressen." 

Er trank mit ihnen Kaschiri. 



Darauf ging Konewö halb betrunken 
weiter bis zu einem Bach. 



mdn-zameg = (bestimmte) Leute (eines 
Dorfes, eines Stammes). 
* Diese Leute waren also Makuschi; denn 
„nein" heißt im Makuschi „kanS" oder 
„e'peld"; im Taulipang „ai^". 

7 Vgl. Satz 42, 150, 157, 174. 

8 Kann auch geschrieben werden: 
ini(x )pe-ya. 
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188 piioi-pizoi 1 



189 



puluHui 2 



kajjcusö 
Jaguar 



y-ekjpa-le 
er beschmutzte sich 
te~we(g)-za j 
seinem Kot in 

Si-te-le 
er ging weg 

ewe-tag 
Wohnung zu 

190 y-eHama-le miäle-mdn zak6 

errief dabin ich Schwager 

191 mä'U la-pöna-le kaikusi 
ihm entgegen Jaguar 

epüka(x )-pe 
kam heraus 

192 kone' wo pakama(x)-pe-ya 
Konewö er warf nieder 

mä'le e l mesdka(x)-pe 
erhob sich 
i-y-etüke-tana 
er (wieder) auf ihn los ging während 
uleu 3 t-uSg t-enzd- 
(strich) seinen Kot seiner Hand 
pe-ken 
von ab 

195 kajtkusS 
Jaguar 
ui-ke 

Kot mit 

196 manti 



193 



194 



er 



kepd( x )-pe-ya 
er beschmutzte 



seinem 



metynaua 4 



( e )zV-nin 
deswegen 
ka%kus£-za i-n6nga(x)-pe 
Jaguar ihn ließ 

197 y-ekdtumf-le 

er lief weg 

198 ma > l4~wgnat kone'wö 
ihm hinter her Konewö 
ekdtume( x)-pe 

lief 

1 Interjektion ; vertritt hier das Verdum ; 

übersetzt: „er kackte". 
* Interjektion; vertritt das Verbum; vgl. 

oben an zahlreichen Stellen. 
■ 3 Wahrscheinlich nur Interjektion, die 



Er kackte und beschmutzte sich in 
seinem Kot. 



Er ging weg und kam zur Wohnung 
des Jaguars. 



Er rief: „Da bin ich, Schwager!" 

Der Jaguar kam heraus ihm ent- 
gegen. 



Er stieß Konewö nieder. 
Dieser erhob sich. 

Während jener wieder auf ihn los 
ging, strich er ihm seinen Kot von 
seiner Hand (in das Gesicht). 



Er beschmutzte 
seinem Kot. 



den Jaguar mit 



Deswegen ließ der Jaguar von ihm ab. 
Er lief weg. 

Hinter ihm her lief Konewö. 



das Verbum vertritt ; drückt aus, wie Ko- 
newö seinen Kot dem Jaguar über das 
Gesicht streicht. 
4 Ungewöhnlich statt: „mel^naua-§it- 
nin" vgl. Satz 67, 85, 94. 
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199 t6(u) x kaikusd 

Jaguar 
kone?w6-zä-le 
Konewö 

200 al ku%kus£-te-le 

ah Jaguar ging weg 

201 kone'wö-te-le 
Konewö ging weg 



nonga 
ließ 



Konewö ließ den Jaguar laufen. 

Ah, der Jaguar ging weg. 
Konewö ging weg. 



XIII. 



202 PulutuP 

z-apön-peg 
Sitz 4 zu 

203 ziwti(u) s 



Baum zu 



kon£w6 
Konewö 



oan-zamfg* 
Bienen 



eliv/ta-le 
setzte sich 



204 mele-t#-tese kaikust-za ept- 
dort seiend Jaguar begeg- 
h(x)-pe 

nete 

205 e-pSg 
ihm zu 

206 $-p6g 
ihm zu 

en&pe-za 
ich esse 

207 mä'l# ekämapo(x)-pe kaikust-za 



au-iii-mä zakS 
du bist ? Schwager 
iii-neki wdn 
ich bin nicht ! Honig 



208 



ihn 
wake 

gut 
wake 

gut 



fragte 
na'mä 6 
! T 
kanan 7 
l 



Jaguar 

zako 
Schwager 



209 waiya-U 



koÜrhe(x)-pe-ya 
er goß aus 



kleine Kürbisflasche 

t-enzd-ponä 
seine Hand auf 



1 Interjektion; drückt aus, wie er den 
Jaguar laufen läßt. 

* Interjektion; vertritt das Verbum; vgl. 
oben Satz 183, 189. 

• D. h. „die Bienen eines Nestes, ein 
Bienenvolk; vgl. Bemerkung zu Satz 
183. 



Er kam zu einem Baum, in dem ein 
Bienennest war. 



Konewö setzte sich nieder. 
Da begegnete ihm ein Jaguar. 



(Dieser sprach) zu ihm: „Was machst 

du da, Schwager ?" 
(Er antwortete) ihm: „Ich mache 

nichts! Honig esse ich." 



Der Jaguar fragte ihn: „Schmeckt 
es gut, Schwager ?" 



, .Ausgezeichnet ! ' ' 

Er goß eine kleine Kürbisflasche auf 
seine Hand aus. 



* D. h. der Ast oder der Teil des Stammes, 
in dem die Bienen ihr Nest haben, oder 
das Bienennest selbst. 

* Interjektion; drückt aus, wie er sich 
niedersetzt. 

« Vgl. Satz 6. 
7 Vgl. Satz 7. 
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210 meU 



176 

iinnn 



211 



212 



kaikusf-za 
Jaguar 
wake-nag 
gut ! 



zako 
Schwager 



tög 
sie u 

to- 

sie 



enfipe(x )-pe 
dies a!3 

asd-nekin zako 
in der Tat Schwager 

en&pe(.v)-pe x 
ich habe gegessen 
au-köwäme sel$ 
du bleibst hier 

213 wake kandn 2 

gut ! 

214 rriäsä ukete-za-tana 
sogleich ich fälle während 

api-ta nö(m)-pona 
fassen geh' Boden auf 

k-enA-nin 
damit nicht fallen 

215 wake-pe tög m-apt(d)Si 

gut sie du mußt fassen 
nöm-ponä tö-k-enä-nin 
Boden auf sie damit nicht fallen 
tog cnd-to( % )pe 
sie essen um zu 

216 üa tög ake-keid 
wohlan sie* fälle 

dpi( tyle-tfr-tana 
fassen ich gehe während 

217 kaikusS-te-le 
Jaguar ging hin 

218 td 9 kone'wö-za ygi ake-te-le 

Konewö Baum fällte 

219 i-m'poi-wine aket^-ya-le 
ihn hinter er fällte 

220 potö(u) 1 yei ek^te-le 

Baum brach 



tog 
sie 



Dies aß der Jaguar. 

„In der Tat, Schwager, es ist gut zu 
essen!" 



„Du bleibst hier, Schwager!" 
„Sehr gut!" 

„Während ich sogleich (den Baum) 
fälle, fasse sie, weil sie sonst auf den 
Boden fallen!" 



Du mußt sie gut fassen, weil sie sonst 
auf den Boden fallen, damit wir sie 
essen!" 



„Wohlan, du magst sie fällen, wäh- 
rend ich sie fassen will !" 



Der Jaguar ging hin. 
Konewö fällte den Baum. 
Hinter ihm her fällte er ihn. 
Krach ! Der Baum brach. 



1 Vgl. Satz 13. Notiert wurde : entipe-(x)- 
pe(g) = essen zu(?); also: „(gut) zu 
essen"( ?). 

2 Vgl. Satz 7. 

3 „sie", d. h. „die Bienen, das Bienennest, 
den Honig." 

* D. h. er soll den Baum fällen und dadurch 



das Bienennest, die Bienen zu Fall 
bringen. 

6 Vgl. oben Satz42, 102, 150, 157, 174, 185. 
8 Interjektion; drückt aus, wie er den 

Baum umhaut. 

7 Interjektion; drückt aus, wie der Baum 
bricht. 
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221 miäle-mä rnlth nrnUi-r.* T»« Ui. ci-i ■ -r-. 



221 miälf-ma zako 
da geht er ! Schwager 
tog api-ke 

sie 1 fasse 

222 potö( u )-pot6( u )-potö(u) 2 



wake-pe 
gut 



kaikusd 
Jaguar 
ekönega-ld yei-zakeid 
machte sich bereit Baum entgegen 

223 telelel&n 3 tokt-tokig* kaikusd 
wd-ya-le J aguar 
er tötete 

224 ma'ld ekärnapo(x)-pe-ya 

ihn er fragte 

zaki tög m-api(d)zi-ndg 
Schwager sie hast du gefaßt ? ! 

225 koli kaikusd-za maimiüku-pela 
nichtsda! Jaguar antwortete nicht 



tö(u)» 



226 ei-te-ld eWma-id 
er ging hin sehend 
kaikusd eli(d)$ag yei-ztfnZ 
Jaguar tot Baum unter 

227 aiki* zako eli(d)zag-ld-weid' t 

ei Schwager tot also! 

wdn-yeuku-peg zakö 
Honig Kaschiri von Schwager 
etalipasag 
betrunken 

228 yV-eWrriä-xvfid* emäkuy{pe-le 
da siehst du es ! Schlechter 
ay-ili(d)Sdg yei wutölo-pd 
du gestorben Baum Beute als 

au-e(d )zepäldnte-sag 
durch dich selbst vernichtet 

1 D. h. die Bienen, den Honig. Es ist viel- 
leicht dem Sinne nach richtiger, wenn 
man, Satz 214 — 216, statt „fällen" setzt 
„schlagen" oder „schneiden"; d. h. Ko- 
newö geht hin, um angeblich an der 
Stelle, wo das Bienennest ist, ein Loch in 
den Stamm zu schlagen und dadurch 
zum Honig zu gelangen. Er fällt aber in 
Wirklichkeit den Baum. 

' Interjektion wie in Satz 220; drückt das 
allmähliche Brechen des Baumes aus. 

KOCH-GRÜNBERG. Tom Roroimt zum Orinoco, Bd. II. 



,Da geht er, Schwager! 
gut!" 



Fasse 



sie 



Krrrachü! Der Jaguar stellte sich 
dem Baum entgegen. 



Bums! Krach! Er tötete den Jaguar. 



Ihn fragte Konewo: „Schwager, hast 
du sie gefaßt?" 



Nichts da! Der Jaguar antwortete 
nicht. 

Als er sah, daß der Jaguar tot unter 
dem Baum lag, ging er hin. 



„Ei, Schwager, du bist also tot! Be- 
trunken, Schwager, vom Honig- 
Kaschiri ! 



Da siehst du es, Schlechter! Du 
bist gestorben als eine Beute des 
Baumes, vernichtet durch dich 
selbst. 



3 Interjektion; drückt aus, wie der Baum 
fällt. 

* Interjektion; drückt aus, wie der Baum 
dem Jaguar die Knochen zerDricht. 
Vgl. Satz 138. 

6 Interjektion; drückt „das Sterben, den 
Tod" aus. Vgl. Satz 153. 

• Ausruf der Verwunderung. 

7 Vgl. Bemerkung zu Satz 21. 

8 Vgl. Satz 21. Kann hier übersetzt werden 
mit „also!" 

12 
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229 aj.'lemdn te-zaf- wdd* Fertig! Ich will gehen, Schlechter! 

fertig! gehen ich bin imBegriff! 
emakuyipe-le 
Schlechter 

230 al Jcone'wö-tele Ah, Konewö ging weg. 
ah Konewö ging weg 



231 Pulu'tui* pemön-zameg* eue-tag 

Leute Haus in 

232 miäle-mä* zako talele-nag 5 
da bin ich Schwager hier ! 
mezat^u 

seid ihr T 

233 ind talele e'na-naig petiyaü- 
ja hier wir sind gesund 
pela 

nicht 

234 e-peg wuin 
ihm zu warum ? 

235 Jculätu^podole (i)nd ene-pe(g)- 
Alligator Vater uns fressen am 
naig 6 t-ue-ke 

ist töte 

236 üa (a)tendekP-nai 7 
wohlan wo ist er T 

237 mS-te pezd-po 
dort ist er Hafen an 

238 mäsa-Mn s-elema-tai-nä 8 
sogleich sehen laß mich gehen 

239 al kone'wö-te-le 
ah Konewö ging hin 

240 pulu'tui kulätü-(e)ptdole epö- 

Alligator Vater er be- 
l^-ya-le eseke-po 
gegnete Sandbank auf 

1 Abschiedsformel der Taulipang, ver- 
stärkt durch „weid". 

2 Interjektion; vertritt das Verbum; vgl. 
an vielen Stellen. 

3 Vgl. Satz 183. 

* midie = dorthin. Ausruf bei der An- 



Er kam in ein Haus von Leuten. 

„Da bin ich, Schwager! Hier seid 
ihr?" 



„Ja, hier sind wir, aber es geht uns 
nicht gut." 



(Erfragte) ihn: „Warum ?" 

„Alligator- Vater ist im Begriff, uns 
zu fressen. Schlage ihn tot!" 



„Wohlan! Wo ist er?" 

„Dort ist er, am Hafen!" 

„Laß mich sogleich sehen !" 

Ah, Konewö ging hin. 

Er traf Alligator- Vater auf der Sand- 
bank. 



kunft in einem Haus, usw. miäle-mdn; 

vgl. Satz 135, 190, 221. 
8 Vgl. Satz 6, 13, 207, 211. 
4 Vgl. Satz 29, 55, 56, 162. 

7 = atende-Mn-nal. 

8 Vgl. Satz 35, 179. 
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epel4nga-le 
legte sich nieder 
t-uetün 
schlief 



241 e-peg au-i(d)zi-mä zako 
ihm zu du bist T Schwager 

242 e-peg izt-neke waild-zameg* 
ihm zu ich bin nicht! Tapire 
nem$ke-za t-ue-tö(x)pe-za 
ich erwarte töten um zu, damit ich 

243 fnä-le 2 mety-tese-pela 

ja dies seiend nicht 3 

w£nüne-pai* 
schlafen laß uns 

244 üa 5 
wohlan 

245 petyn* kone'u.-ö 

Konewö 

246 y-ekupiuka-h 
er schloß die Augen 

kaVmä 
angeblich 

247 kutätü-pidole e-t6(x)pe 
Alligator Vater sein um zu 
engute(x )-pe-ya 

er betrog 

248 td(u)'' kulätü-'pödole wetün-le 

Alligator Vater schlief 

249 ulü kone'wö i-w£tün- 
erhob sich Konewö er schlief 

tana oloid 9 yei 
während ergriff Holz 

250 tt — 9 kulätü-'pidole mepükuntü' 

Alligator Vater Rücken 
zai t-ui-pe-ya 
auf er schlug 

1 Vgl. Satz 183, 231. Alligator- Vater nennt 
die Leute des Hauses, die er fängt und 
frißt, seine „Tapire" (d. h. sein Wild- 
pret). 

8 Höflichkeitsphrase; vgl. Satz 129. 

* D. h. „da keine Tapire (Leute) kommen" ; 
oder „da keine Tapire (Leute) k'amen 
(ergänze: sagte er)". 

* Vgl. Satz 32, 175. 

* Sagte Alligator-Vater. 

* Interjektion; drückt aus, wie er sich 



(Er sprach) zu ihm : „Was machst du 
da, Schwager?" 

(Dieser antwortete) ihm: „Ich mache 
nichts ! Tapire erwarte ich, um sie 
zu töten." 

„In der Tat! Da keiner kommt, laß 
uns schlafen!" 



„Wohlan!" 

Konewö legte sich nieder. 

Er schloß die Augen und schlief an- 
geblich. 

Damit betrog er Alligator- Vater. 

Alligator- Vater schlief. 

Während er schlief, erhob sich Kone- 
wö und raffte einen Prügel auf. 



Bumm! Er schlug Alligator- Vater 
auf den Rücken. 



zum Schlaf niederlegt. Dasselbe Wort 
steckt im folgenden Verbum. 

7 Interjektion; drückt aus, wie er ein- 
schläft. Dieselbe Interjektion drückt das 
Sterben, den Tod aus. Vgl. Satz 153, 
226. 

8 Übersetzt: „ajuntou = raffte auf"; 
vielleicht nur Interjektion, die das Ver- 
bum vertritt. 

* Interjektion; drückt den „Schlag" aus. 
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251 



252 



253 



254 



255 



256 



257 



t-ue-te-po 
nachdem er geschlagen hatte 
no(m )-peg kon£w6-te(x )-pe 1 
Boden auf Konewö warf sich 
ekiriS — 2 yei we-pe-man 

Holz hat mich getroffen 

zako 
Schwager 

mele-peg kulätü- pidole-za 
darauf Alligator Vater 

yeulq-na-le 1 we-pe-man zako 
mich auch hat getroffen Schwager 
unpakünta-zai we-pe-man 
meinen Rücken auf hat getroffen 
melenauS-tese 
dies so seiend 

zako 
Schwager 

üä 
wohlan 
5 



we nune-pai 
schlafen laß uns 



tö(u) 
258 tö(u) 
259 
260 



tög epeUnga-le 
sie legten sich nieder 
kulätü- pödole wetün-le 
Alligator Vater schlief 
kone'wö wetün-pela 
Konewö schlief nicht 
olotd yei tü — 6 kulä- 



ergriff Holz 
tu- pödole 
tor-Vater 



Alliga- 
peme-yepe-zai 
Hals Knochen auf 
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nachdem 
kone'wö 
Konewö 
ekini — 7 



t-ue-te-po 

er geschlagen hatte 

entahna-pe-te(x)-pe 
schrie wiederholt 
kai'mä yei 
(angeblich) Holz 
wf-pe-man zako 
hat mich getroffen Schwager 

1 Wörtlich: „ging, fiel". 

4 Schmerzensgeschrei ; auch „eki !" 

8 = yeul$-ina-le. „ind-le = ja, auch, 
* = mele-mendua-tese. [ebenfalls", 
dies so seiend. 



Nachdem er geschlagen hatte, warf 
sich Konewö auf den Boden. 



„Au! Au! Ein Stück Holz hat mich 
getroffen, Schwager!" 



Darauf (sagte) Alligator- Vater: 
„Auch mich hat es getroffen, 
Schwager ! 

Auf meinen Rücken hat es mich ge- 
troffen!" 

„Wenn dies so ist, laß uns schlafen, 
Schwager!" 



„Wohlan!" 
Sie legten sich nieder. 
Alligator- Vater schlief. 
Konewö schlief nicht. 

Er raffte einen Prügel auf und schlag 
Alligator- Vater auf den Nacken. 



Nachdem er geschlagen hatte, bub 
Konewö an zu schreien: „Au! Au! 
Ein Stück Holz hat mich getroffen, 
Schwager!" 



5 Vgl 
•Vgl 



oben Satz 248. 

oben Satz 250; vertritt hier das 
Verbum. 
7 Vgl. oben Satz 252. 
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kul&tu- ptdole-za 
Alligator Vater 
u-y-$una-za\ we- 
meine Nase auf ich 

eli(d)iag 
tot 



262 mä'le-peg 

ihm zu 
si-zai-le 

hierher 

sa-ya-zau 
getroffen wäre wenn 
epainau (tynä 1 
ich wäre wirklich 

263 kata-painau yei eseltga-m§ 2 
von oben herab Holz ist gefallen 

zako we'nüne-'pajt 
Schwager schlafen laß uns 

264 w<?num-pai-kulu 3 Pzaig 1 
schlafen ich will ! 

265 t6(u) 5 kulätu-pidole wetün-le 

Alligator Vater schlief 

266 oloid yei 
ergriff Holz 

267 (i)-n-ikama(x)-pe t-euna-zai 
er was gesagt hatte seineNaseauf 

tt 6 t-euna-zai t-ue-ya-le 

seine Nase auf schlug 
kon&wo-za 
Konewö 

268 mele-tapai kone'w6-te(a;)-pe 

darauf Konewö ging 

pemön-zamig ape-maid 



Leute 

pulu'tui 7 



rufen um zu 



eute-tdg 
Haus in 



kulatü-ptdole 
Alligator Vater 



269 aplerndn 

fertig 

t-ue-i 
ich habe getötet 

270 i-we-ka-tän-te-g 
seinen Kot entfernen geht! 

1 inA kann auch den folgenden Satz (die 
Antwort des Konewö) einleiten und 
würde dann heißen: „In der Tat!" 

* Oder: gsetöga-man.( ?) 

* Zu -kulu (Verstärkungspartikel) vgl. 
Satz 108, 116. 

1 Die ganze Phrase heißt: „ich will 



Zu ihm (sprach) Alligator- Vater: 
„Wenn es mich hierher, auf meine 
Nase, getroffen hätte, wäre ich 
wirklich tot!" 



„Von oben herab ist das Holz ge- 
fallen Schwager. Laß uns schla- 
fen!" 



„Ich will endlich schlafen !" 

Alligator- Vater schlief. 

(Konewö) ergriff einen Prügel. 

Was jener erzählt hatte, auf seine 
Nase, bumm, auf seine Nase schlug 
Konewö. 



Darauf ging Konewö, um die Leute 
zu rufen. Er kam in das Haus. 



„Fertig ! Ich habe Alligator- Vater tot 
geschlagen ! 



Geht, ihn auswerfen !" 

schlafen!" Vgl. z.B.: etiamä-paj, ezaig 
= ich will mich verheiraten!" 
6 Interjektion; vgl. oben Satz 248, 258. 

6 Interjektion; vgl. oben Satz 250, 260. 

7 Interjektion; vertritt hier das Verbum: 
„er kam" 
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271 pemön-eameg 

Leute 
wo-za-le 
wö 

272 pulu'tui 1 



ale 
nahm mit 



konf- 
Kone- 



273 de 1 
ach 



Jculatü-' ppdole 
Alligator Vater 
i-we(g )-ka-t6-za-le 
seinen Kot entfernten sie 
pem6n-ye( x )pe 



274 



ai 
ah 



Menschen -Knochen 
kone'w6-te-le 
Konewö ging weg 



Konewö nahm die Leute mit. 



Sie kamen hin und warfen miteinan- 
der Alligator- Vater aus. 



Ach! Menschenknochen (sahen sie 
da)! 

Ah, Konewö ging weg. 



XV. 



275 Meletapat pulu'tui 3 

darauf 
yii 

Baumstamm 

276 meU mon 
dessen Wurzel 



azä*-peg 
Timbö zu 
menekelen* 
parallel hängend 
mokd-ya-tana 
er zog während 



277 
278 



konewö 
Konewö 

ihm zu 

?-ph 

ihm zu 
m6ka-za 
ich ziehe 
ma-nan 
welche 



eptle(x)-pe 

traf 
au-t(d)zi-ma 
du bist ? 

iSt-neke 
ich bin nicht 
molög 
Fische 



ka{kus£-za 
Jaguar 
zakd 
Schwager 
azä 
Timbö 
mf-te- 
dort sind 
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masa 
sogleich 

tana 
während 

ta 



tun^-tö(x )pe-za 
vergiften um zu, damit ich 
i-mün möka-za- 
seine Wurzel 
slln$g iteg 1 
diesen Sipö 



-Pf9 



gehe! ihm an 



ich ziehe 

a be- 
schneiden 
t-enü-se 
emporgestiegen 

1 Interjektion; vertritt hier das Verbum: 
„sie kamen hin". 

* Ausruf des schmerzlichen Erstaunens. 
3 Interjektion wie in Satz 268. 

* Schlingpflanze mit scharfem Saft zum 
Vergiften der Fische, in Brasilien,, Tim- 
bö" genannt. 

* Übersetzt: „encostado = angelehnt." 
Erklärt: Der Timbö hängt von einem 



Darauf kam er zu Timbö, der von 
einem Baum herabhing. 



Während Konewö seine Wurzel zog, 
begegnete ihm ein Jaguar. 



(Dieser sprach) zu ihm : „Was machst 
du da, Schwager V 

(Er antwortete) ihm: „Ich mache 
nichts! Timbö ziehe ich, um die 
Fische zu vergiften* die dort sind. 



Klettere sogleich an diesem Sipö in 
die Höhe und schneide ihn ab, wäh- 
rend ich seine Wurzel ziehe !" 



Baum herab, parallel dem Baumstamm, 
aber ein gutes Stück davon entfernt. 
Dieses Wort wird nur vom Fischfang 
mit Timbö gebraucht. 
iUg heißt nur der Timbö als Sipö 
(Schlingpflanze). Der gewöhnliche Sipö 
(zum Binden) heißt: „Si'ntfg, Sfnag"; 
vgl. Satz 32, 33, 109, 111, 114, 169. 
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280 ka{kusi 
Jaguar 

281 tdula 
Messer 



inku-le 
stieg empor 
t-M-zau 1 

r « « 

seiner Hand in 



ka'tdg 
hinauf 



y-6hku(x)-pe 
er stieg empor 

282 meU akete(x)-pe-ya t-epoi 
ihn 2 er schnitt ab sich über 

283 tdn kiüu(p) pu(p) tat taü- 
fhu-f^u 3 no(rn )-ponä 

Boden auf 

284 i-y-ena-sag ektili-peg 

ihn gefallen sehen, betrachten zu 



kone'wo esaldte(x)-pe 
Konewö trat heran 

t-anün-se 
aufgenommen habend 

285 male we-tuka(x)-pf-ya 
ihn er tötete vollends 

286 i-nSmd-ya-le 
ihn ließ er hegen 

287 kone'wo-te-le 
Konewö ging weg 



ySi 
Holz 



td(uy 



Der Jaguar kletterte. 

Das Messer in seiner Hand, kletterte 
er hinan. 



Er schnitt ihn über sich ab. 

Holderdiepolter ! Perdautz! Plumps! 
Er fiel auf den Boden. 

Konewö nahm einen Prügel auf und 
trat heran, um den. Gefallenen zu 
sehen. 



Er schlug ihn vollends tot. 
Er ließ ihn hegen. 
Konewö ging weg. 



XVI. 



$i-te-le 
er ging weg 
piai'nw, müngt 
Sohn 



288 Ei-Mvoame 
er verweilte 

289 mele-tapai 

darauf 

290 pulutui 5 

Piaima's 
epöle(x )-pe-ya 
er traf 

291 lai(d)pdn-ku(x)pe apaikape-se 
Laipang See ausschöpf en um zu 

päpdg pogon 6 netftte 1 
meine Eltern sind hingegangen 

1 Zusammengezogen aus: „t-#nza-zau". 

2 D. h. den Sipö. 

3 Interjektionen, die ausdrücken, wie er 
von Ast zu Ast zu Boden fällt. 

* Interjektion; drückt das Sterben aus; 
vgl. Satz 153, 226. 



Er verweilte. 
Darauf ging er weg. 
Er traf Piaima's Sohn. 



„Meine Eltern sind gegangen, den 
Laipang- See auszuschöpfen." 



6 Interjektion; drückt das Ankommen an 
einen Ort aus. [endung. 

« „päpdg = mein Papa"; -gon ist Plural- 

7 Alle Worte, die hier Piaima und seine 
Angehörigen sagen, gehören angeblich 
der Ingarikö-Sprache an. 
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(Er antwortete) ihm: „Ich will sie 
besuchen!" 
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292 male-peg to-s-elema-tai-nä 1 
ihm zu sie sehen laß mich gehen 

kai'mä 9 
(angeblich) 

293 kone'w6-te(x)-pe 
Konewö ging weiter 

294 pulu'tui 3 piatfma t$-no(x)pe- 

Piaimä seiner Gattin 

zä-le ii'-mä 
zusammen mit war;.! dort 

295 tunti apa%ka-t6-za 
Wasser ausschöpften sie 

296 t6(g)-mapoi-win§ z-atali- 
ihnen hinter er schlich sich 
mä-lf 

heran 

297 zeleleUg* te-latd 
(legte an) sein Blasrohr 

298 ketfwag amok6ma(x)-p$-ya 
Baumwolle er rollte zusammen 

t-ina( x )pe-zä- 1( 
ihrem Kern zusammen mit 

299 zolög 5 te-latd-zag 
(steckte) sein Blasrohr in 

300 bä 6 piatfmä emü-zai 

Piaima's Hodensack an 
i-pe(x)-p$-ya 7 
ihn schoß er 

301 mele-p$g alVwaft t-api(d)24 

darauf Cascudo faßte 

t-emü-poi piai'mä-za 
seinen Hod ensack über Piaimä 

alVioai ali-pe-te(x)-pe 
Cascudo strich (wiederholt) 



Konewö ging weiter. 

Er kam hin. Piaimä und seine Frau 
waren dort. 



Wasser schöpften sie aus. 

Hinter ihnen schlich er sich heran. 

Er legte sein Blasrohr an. 

Baumwolle rollte er mit ihrem Kern 
zusammen. 

Er steckte sie in sein Blasrohr. 

Er schoß Piaimä an den Hodensack. 



Darauf ergriff Piaimä einen Cascudo 
und strich ihn wiederholt über 
seinen Hodensack. 



1 Vgl. Satz 35, 179, 238. 

s Vgl. Satz 35 usw. hai'md wird hier ge- 
setzt, weil Konewö die Eltern nicht nur 
sehen (besuchen) will. 

* Interjektion wie in Satz 290. 

* Interjektion; drückt aus, wie er das 
Blasrohr anlegt, und vertritt hier das 
Verbum. 



6 Interjektion; drückt aus, wie er das 
Geschoß in das Blasrohr steckt, und 
vertritt hier das Verbum. 

8 Interjektion; drückt das Schießen, 
„Pusten" mit dem Blasrohr aus. 

7 Dieses Verbum wird nur vom „Schießen 
mit dem Blasrohr" gebraucht. 

8 Kleiner Panzerfisch. 
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mSsi ali'waj, 
dieser Cascudo 

nongd-ya-le 
sie ließ los 



302 euti zapfbeke 1 kaj,'mä 2 
mehr schlage ! 

303 ta(u) 3 e-nungd-ya-le 

ihn ließ er los 

304 mel$ WQ,ldnte-le i-no(x)pe 
dies ebenso seine Gattin 

er schoß 

305 oloid* alVwai 
ergriff Cascudo 

306 wg.ld'te-kulü-kdg 5 
verfluchter Kerl ! 

euti zapebeke 1 
mehr schlage ! 

307 ta(u) 3 ati'wal 

Cascudo 

308 i-nongd-te-po 

ihn nachdem sie losgelassen hatte 

tunä kudn-pe-te(x)-pe 
Wasser auszugießen 6 fuhr fort 

309 y-Sselate(x)-pe 

er trat heran 

310 zeUMeg 1 kone'w6-za te-latd 

Konewö sein Blasrohr 
engd-tana eWma(x)-pe 
anlegte während sah 
piai'mä-za te-mönta-zai 8 
Piaimä seine Beine durch 

311 ma'16 t-blima-yi piaVmä-zd 

ihn sehend Piaimä 

te-saü nonga( a)-pe 
seine Kalabasse ließ, legte hin 

312 kone'wö ekdtume(x)-pe 
Konewö lief 

1 So von Mayuluai'pu übersetzt ; angeblich 
lngarikö- Sprache. Genaue Übersetzung 
war nicht zu erhalten. 

2 Weil es sich um einen Irrtum handelt. 
Es war nicht der Fisch, der ihn getroffen 
hatte. 

3 Interjektion; drückt aus, wie er den 
Fisch hin wirft. 

4 Vgl. oben Satz 249, 260, 266. 



„Schlage mehr!" 
Er warf ihn hin. 

Ebenso schoß er seine Frau (mit dem 
Blasrohr). 

Sie raffte einen Cascudo auf. 



„Verfluchter Kerl, 
Schlage mehr!" 



dieser Cascudo! 



Sie warf den Cascudo hin. 

Nachdem sie ihn hingeworfen hatte, 
fuhr sie fort, Wasser auszugießen. 



Er trat heran. 

Während Konewö sein Blasrohr an- 
legte, schaute Piaima zwischen 
seinen Beinen durch. 



Als Piaimä ihn gesehen hatte, legte 
er seine Kalabasse hin. 



Konewö lief weg. 



s Schimpfwort, Art Fluch, verstärkt durch 
■kulü; übersetzt mit portug.: tu safa- 
d o ! = du Verfluchter ! 

* D. h. Piaima und seine Frau schöpften 
das Wasser des Sees mit ihren Kalabas- 
sen und gössen es nach hinten zwischen 
ihren Beinen durch aus. 

7 Vgl. oben Satz 297. 

8 Vgl. oben Satz 2, 8. 
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piai ma 
Piaima 



313 mä'U pekele 
ihm hinter her 
ekdtume(x)-pe te-no(x)pf- 

lief seiner Gattin 

za-le Jcone'wö ekatüm- 

mit Konewö lief 
pa-pe-te-tana (u)stili-poi-le 

während Waldhirsch auf zu 

314 kon£w6-U(x)-pe (u)süli 
Konewö lief weiter Waldhirsch 
telekd-ya-le 

er scheuchte 

3 1 5 ye-teUka-sag ute-tana 
er 1 gescheucht lief während 
kone'wö epäntakä(.v )-pe 
Konewö sprang zur Seite 
taH 2 y-ewüpama-le 

er blieb stehen 

316 (u)sdli-w4nai piai'mä 
Waldhirsch hinter her Piaima 

ekdtume(.v)-pe 
lief 

317 tög 3 (u)sali api(d)zi-to-zä-le 

Waldhirsch ergriffen sie 
t-ue-tö-zä-le 
töteten sie 

318 mele-pgg kone'wö-za yfyle-pe 

darauf Konewö ich wie 
y-tzi-yau ue-zag to-za 
ich war wenn getötet sie durch 

epatno* 
ich wäre 

319 al kone'wö-ti-le 

ah Konewö ging weg 



Hinter ihm her lief Piaimä mit seiner 
Frau, während Konewö auf einen 
Waldhirsch zu lief. 



Konewö lief weiter 
den Waldhirsch. 



und scheuchte 



Während dieser erschreckt davon 
lief, sprang Konewö zur Seite und 
blieb stehen. 



Hinter dem Waldhirsch her lief Piai- 
ma. 



Den Waldhirsch ergriffen sie zusam- 
men und töteten ihn. 



Darauf (sagte) Konewö: „Wenn ich 
es gewesen wäre, wäre ich durch 
sie getötet!" 



Ah, Konewö ging weg. 



320 I-kowgmf-le 
er verweilte 



XVII. 

Er verweilte. 



1 D. h. der Hirsch. 

* Interjektion; drückt aus, wie Konewö 
plötzlich stehen bleibt. 



3 Interjektion; drückt aus, wie sie den 

Hirsch greifen. 
* Vgl. oben Satz 262. 
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im 

321 mä'U 
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(u )te-le te-pai 
er ging weg seinen Kopf 
t-aktf-se 
geschoren habend 

322 ziwaü 1 y-elfuta-le ySi-ponä 

er setzte sich Baum auf 

323 mä'U ep6le(x)-pe piai'md-za 

ihn traf Piaima 

324 e-peg au-iii-mä zako 
ihm zu du bist T Schwager 

325 e-peg iii-neke zako 
ihm zu ich bin nicht Schwager 

i-y-öe-ten wö'la Pf 3 ( x )~ 

mein Essen für Jacü 2 schießen 
pe-se y-S-sag talui-pe(g ) 
wollen ich gekommen hungrig 

eH-nin 
ich bin weil 

326 mä'U ekAmapo(x)-pe ftukaid 

ihn fragte wie 
a-n-uluptka(x)-pe a-pai 
du ihn hast geschoren deinen Kopf 

327 ftukai(d)-pM-le sen$g älaid 

wie nicht diesen Piranya* 
yile(x)-pe*-ke u-n-äkete(x)- 
Zähnen mit ich ihn geschnitten 

pe 
habe 

328 meU-pSg 

darauf 

wajdnte 
ebenso 

329 mele-pSg 

darauf 
mäsa-k$n 
sogleich 



u-y-ulupika-ke 
mich scheere 
e-tö(x)pe 
sein um zu 
kone'w6-za 
Konewö 

elfaita-ke 
setze dich 



amäU 
du 



ua 
wohlan 



1 Interjektion; drückt aus, wie er «ich 
niedersetzt; vgl. oben Satz 203. 

* Baumhuhn: Penelope Marail. 

3 D. h. mit dem Blasrohr schießen; vgl. 
oben Satz 300. 

* Raubfisch (Pygocentrus sp.) mit sehr 
scharfen Zähnen, die von den Indianern 



Nachdem er seinen. Kopf geschoren, 
hatte, ging er weg. 



Er setzte sich auf einen Baumstamm. 
Ihn traf Piaima. 

(Dieser sprach) zuihm : „Was machst 
du da, Schwager ?" 

(Er antwortete) ihm: „Ich mache 
nichts, Schwager! Ich wollte ein 
Jacü schießen für mein Essen, weil 
ich hungrig bin." 



Er fragte ihn: „Wie hast du deinen 
Kopf geschoren ?" 



„Mit nichts weiter, als mit diesen 
Piranya-Zähnen habe ich (die Haa- 
re) geschnitten." 



Darauf (sagte jener) : „Scheere mich, 
damit ich ebenso bin wie du !" 



Darauf (sagte) Konewö: „Wohlan! 
Setze dich sogleich!" 



zum Schneiden der Haare gebraucht 
werden. 

' Suffix -pe schränkt die Bedeutung des 
Substantivs ein. Es ist hier gesetzt, weil 
es sich nicht mehr um die Zähne des 
lebenden Fisches handelt. Vgl. oben 
Satz 71, 83, 181. 
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330 meltf-yi'-nin piatfma eUuta(x)-pe 

deswegen Piaima setzte sieh 

331 akü tu-ka-i edzi 1 ka-ke 
„aka" sage nicht ! „edzi" sage ! 

332 ulSg 2 alaid yile(x)-pe 3 wgldg* 
strich Piranya Zähne 
piai'ma pupai 
Piaimä's Kopf 

333 m $l$-p$9 piai'mä-za edzi 1 

darauf Piaimä „edzi" 

taüle(x)-pe 
sagte 

334 waldg 5 matapole. edzi 



Daraufhin setzte sich Piaimä. 

„Sage nicht „akäl", sage „ed£il"\" 

Er strich die Piränya-Zähne über 
Piaimä's Kopf. 

Darauf sagte Piaimä: „edzil" 



mehr 6 "edSi" 



taul#- 
gesagt 
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te-po 
nachdem er hatte 
taule(x )-p6 
sagte 

mele-tapai i-pai 



edii aga 
„edzi agä" 

piai'mä-za 
Piaimä 

pikd-pe-ya 



Er strich mehr. 
„edzi\" gesagt 
„edzi agäl" 



Nachdem Piaimä 
hatte, sagte er : 



darauf 

336 eloloUg 



seinen Kopf er skalpierte 

pitüi 1 



i-pai 
seinen Kopf 



pikd-ya-le 
er skalpierte 

337 mele-tapai pemei zoma(x)-pe-ya 

darauf Pfeffer er zerrieb 

338 ai'U ayika-pai % 

fertig darüber streichen laß uns 
apetdna-ke 



339 « 



halte aus! 

zikid* 



ayika-ya-le 
er strich darüber 
piafmä ekdtu- 
Piaimä lief 



340 mä'lj-piüpai 
ihm von weg 
me(x)-pe 

1 „akä, agä, ai, erfii sind Sehmerzenslaute. 

2 Vielleicht nur Interjektion; vgl. oben 
Satz 194; vgl. weiter Satz 339. 

3 Siehe Note 5, S. 187. 

1 Interjektion; drückt aus, wie er mit den 
Zähnen über den Kopf streicht, reißt. 

5 Interjektion (vgl. oben Satz 332); ver- 
tritt hier das Verbuni: „er strich noch 



Darauf skalpierte er seinen Kopf. 

Ritsche-ratsche ! Seinen Kopf skal- 
pierte er. 



Darauf zerrieb er Pfeffer. 

„Fertig! Laß uns ihn darüberhin 
streichen ! Halte aus !" 



Er strich ihn darüber. 



Von ihm weg lief Piaimä. 



einmal (mit den Piränya-Zähnen über 
den Kopf)." 
* = „noch einmal" oder „wiederholt." 

7 Interjektionen; drücken aus, wie er ihn 

8 Vgl. Satz 32, 175, 243. [skalpiert. 

9 Interjektionen; drücken aus, wie er den 
zerriebenen Pfeffer über den nackten 
Schädel streicht; vgl. oben Satz 194, 332. 
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341 a% pia^mä-te-le Ah, Piaimä ging weg. 
ah Piaima ging weg 

342 mele patd(x)-pe-zau 1 kone'wö- Ihm nach ging Konewö. 
diesem Platz an Konewö 

te(x )-pe 
ging weiter 

343 y-emdku-U Er kehrte heim, 
er kehrte heim 

344 ei-kowome-le Er verweilte, 
er verweilte 



XVIII. 



345 Mele-tepo 

darauf 

346 pulutuft 



kone'wö-te( x )-pe 
Konewö ging weiter 

kone'tud epfilg 
Konewö traf 



piaVma-za-le 
Piaima 



pemei-yeg 
Pfeffer Strauch 



amäle-ndg 3 
du ! 
zako 
Schwager 

maneg 
jener 



md'neg 
jenen 



i-pai-peg 
seinem Kopf auf 

347 ekdmape(.v)-pe-ya 
er fragte 

y-ulupika-te-pon 
der mich geschoren hat 

348 aki mä-U, k 
nein dort ist or! 
nekt-nag 
vielleicht 

349 male yeli(d)zag 

ihn tot 
masa-kin ele'mald 
sogleich um zu sehen 

midie 

vorwärts, laß uns gehen 

350 üa mäsa-kln ele]ma-td-ne-ke s 
wohlan sogleich sehen geh' 

351 pulu'tui 6 waild yS.C^Jpf'Pfff 

Tapir Knochen zu 

1 Vgl. oben Satz 71, 83, 181, 332. 

* Interjektion; vgl. oben an vielen Stellen. 

8 Vgl. oben Satz 6, 13, 207, 211, 232. Par- 
tikel -nag kann bisweilen mit „also" 
übersetzt werden, so in Satz 232, 347. 



Darauf ging Konewö weiter. 

Ihn traf Piaima, dem ein Pfeffer- 
strauch auf dem Kopf wuchs. 



Er fragte ihn: „Du warst es wohl, 
der mich geschoren hat, Schwa- 



ger 



,Nein ! Dort ist er, vielleicht jener ! 



Er ist tot. Laß uns sogleich hingehen 
und ihn betrachten!" 



„Wohlan! Geh sogleich hin und sieh 
ihn!" 

Sie kamen zu den Knochen eines 
Tapirs. 

4 Vgl. oben Satz 237. 
6 Vgl. oben Satz 57, 145. 
8 Interjektion, die, wie häufig, das Ver- 
bum vertritt: „Sie kamen." 
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352 masd 
sogleich 



a\zite-g 
füge zusammen, reihe 
auf! 1 

(i)-m&numpa-to(x)pe 
sie 2 tanzen um zu 

353 meU ai£üe(a-)-pe 

sie fügte zusammenj reihte auf 
kon£w6-za 
Konewö 

354 meU manumpa(x)-pe piai'mä-za 
sie 3 tanzte Piaima 

355 u-y-üluptka-le-te-pino* 
(ihn) der mich geschoren hat 
zitälalämaneyi peyai'mä-te 

schüttele ich Piaima ich bin 



piai ma-za 
Piaima 



pia\ ma 
Piaima 

356 kafmä 5 
(angeblich) 
ye(x)pe 
Knochen 

357 «* piai'mä-te-le 
ah Piaima ging weg 
no(x )-pe 

zend 

358 ei-köwome-le mindzd 6 
er verweilte weit 



waild 
Tapir 
man ümpa(x)-pe 
tanzte 

te-mä- 
tan- 



t-üte-%d 
gehend 

359 mele-tapai y-endpo(x)-pe pulu- 

darauf er kehrte um 
tui 1 kone'wo-pSg 
Konewö zu 

360 am<m-kanan* zako i- 

du ! Schwager sie 9 

rn&nnmpa-ke 
tanze 

1 D. h. „reihe die Knochen zu einer Hals- 
kette auf!" 

2 D. h. „die Knochenkette." manumpa 
heißt wohl „tanzend schütteln", daher 
mit dem Akkusativ verbunden; über- 
setzt: „tanzen" [352. 

s D. h. die Knochenkette; vgl. oben Satz 
4 Vgl. oben Satz 347; angeblich Ingarikö- 
Sprache, wie alles, was Piaimd spricht. 



„Reihe sie sogleich auf, damit wir 
mit ihnen tanzen!" 



Konewö reihte sie auf. 



Mit ihnen tanzte Piaima. 

„Der mich geschoren hat, den schüt- 
tele ich. Piaima bin ich, Piaima!" 



Piaima tanzte mit den Tapirknochen. 



Ah, Piaima ging tanzend weg. 



Er blieb lange aus, indem er weit 
ging- 

Darauf kehrte er um und kam zu 
Konewö. 



„Nun tanze du mit ihnen, Schwa- 



ger 



5 Weil Konewö ihn betrügt mit Tapir- 
knochen, die er für Menschenknoohen 

• Auch „min - txa." [ausgibt. 
7 Interjektion; vertritt hier das Verbum: 

„er kam". 

» Verstärkungspartikel; vgl. oben Satz 7, 
14, 42, 117 usw. 

• D. h. die Knochenkette; vgl. oben Satz 
352, 354. 
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üä 



u-y-ülupika-lf-te- 
wohlan (ihn) der mich geschoren 
ptno HtälaMtmaneyi peyaj,'md- 
hat schüttele ich Piaima 

te piai'mä* 
ich bin Piaima 

362 mg-woldnte-le 2 
nicht ebenso weit 

te-po tazP 
nachdem er war 

363 (d)2iu>6(u)* y-ef$uta-h min(d)$d 

er setzte sich weit 
t-üte-zag kajt'mä 5 
gegangen (angeblich) 
e-to(x)pe 6 
sein um zu 



weg- 
gegangen 
y-gwöpQmf-le 
er blieb stehen 



pia\ ma 
Piaima 



364 mele-t? UÜeuta-id 

dort sitzend 
woma(x)-pe 
weilte 

365 mele-tep6 

darauf 

er kam 

366 ai'lemdn 

fertig 



i-kö- 
er ver- 



y-^mesdha(x )-pe 
er erhob sich 



amäl$-lcanan ' 
du ! 



367 tög 9 piai'ma (d)zoloi 9 
Piaima 



t-e- 
seinen 



me-ptg 
Hals an 
368 meU esd(g)pe 

ihr mit (behängt) 
te(x)-pe 
ging 



pia\ ma- 
Piaimä 



„Wohlan ! " „Der mich geschoren hat, 
den schüttele ich. Piaima bin ich, 
Piaima!" 



Nachdem er nicht weit gegangen war, 
blieb er stehen. 



Er setzte sich nieder, um Piaima 
glauben zu machen, er sei weit ge- 
gangen. 



Dort sitzend, verweilte er. 

Darauf erhob er sich und kam zurück. 

„Fertig! Nun du!" 

Er hing sie Piaima um den Hals. 

Mit ihr behängt, ging Piaima dahin. 



1 Angeblich Ingarikö- Sprache; vgl. oben 

* Übersetzt: „nahe." [Satz 347, 355. 

* Interjektion; drückt aus, wie er plötz- 
lich stehen bleibt. Vgl. oben Satz 315. 

* Interjektion; drückt aus, wie er sich 
niedersetzt. Vgl. oben Satz 203. 

* Weil er den Piaima glauben machen will, 
er sei weit gegangen. 



* Vgl. oben Satz 328. 

7 Vgl. oben Satz 380. 

8 Interjektion; drückt aus, wie er die 
Kette faßt. Vgl. oben Satz 317. 

9 Interjektion; drückt aus, wie er ihm die 
Kette um den Hals hängt; vertritt hier 
das Verbum. 
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369 



kone'wö-za 
Xonewö 

t-ilenog 
wie er sang 



etü-tana 
hörte während 

dle(x )-pe 
trug 



370 waytdali ye(x)pe-le-ke 
Tapir Knochen mit 



inku 
betrog 
pia\mä 
Piaima 
,71 



t eiernd 
singend 



u-y- 
mich er 
peyai'ma-te 
Piaima ich bin 



371 kai'mü* ekämaya dle(x)-pe 

sagend( ? ) trug 
kone'wö-za etd-tana 
Konewö hörte während 

372 meU t-eta-id kone , wö-te(x)-pe 
dies hörend Konewö ging 

373 al piai'mä namf-ya-le 
ah Piaima er ließ da 



Während Konewö 
sang, trug er sie. 



zuhörte, wie er 



„Mit Tapirknochen betrog er mich 
singend. Piaima bin ich, Piaimä!" 



So sprechend, trug er sie, während 
Konewö zuhörte. 



Als Konewö dies hörte, ging er da- 
von. 

Ah, Piaima ließ er da. 



XIX. 



374 Kone'w6-te(x)-pe 
Konewö ging weiter 

375 pulutui 2 ydi muluipan 3 

Baum halb liegend 
mele-t^ Zi-mä 
dort war 

376 i-weka-pe-te(x)-pe 
er kacken begann 

377 mele-t$ tese 

dort seiend 
te-pe-te(x )-pe* 
ging hin und er 

378 tdg* pembeku 

Mistkäfer 

379 Utuwat-pela 
gehe nicht ohne Zweck! 6 diesen da 
zai t-ew6n-se 

in eingedrungen 



pembeku 
Mistkäfer 



apt(d )zt-ya-U 
er ergriff 

slneXg)- 



Konewö ging weiter. 

Ein halbliegender Baum war dort. 

Er begann zu kacken. 

Da flog ein Mistkäfer um ihn herum. 

Er ergriff den Mistkäfer. 

„Fliege nicht ohne Zweck! In diesen 
da dringe ein!" 



1 Weil es sich um einen Betrug handelt. flog unter ihm im Kreise herum'' So 

* Interjektion; drückt die Ankunft aus. ist es die Gewohnheit des Mistkäfers. 

3 Vgl. oben Satz 24, 50. 6 Interjektion wie oben in Satz 367 usw. 

4 Von Mayuluai'pu sehr frei übersetzt : „Er • So von Mayuluaipu übersetzt. Ungenau. 
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Er steckte ihn in seinen After. 

lo'td Konewö's Eingeweide fraß der Mist- 
Eingeweide käfer. 



380 pesöy* te-puyi-zai 

seinen After in 

381 putü-putü 2 konewö 



Konewö 
$ne(x )-pe pembeku-zä 
fraß Mistkäfer 

382 tö(u) 3 kone'wö elike-le 

Konewö starb 

383 taulön-panton a-pdnte- 
solche Geschichten eure Geschich- 
nd-kon-pS-n-izi pemön-zamey 
ten wie, als sind Leute 



Konewö starb. 

So sind die Geschichten für euch, ihr 
Leute. 



Kaj,kus£ und Konöy* (Jaguar und Regen.) 
(Von Mayüluaipu.) 
Mit ß zitiert. 



Kaj.kus£-zd-le 
Jaguar zusammen mit 
e-s-epole(x)-pe 
sich traf 

konö-za ?-p$y 
Regen ihm zu 

taüle(x)-pe 
sagte 

meU-pey kaikusi-za 
darauf J aguar 

zameg nälVma-za-se^ 

ich mache Angst 
to-( e)zi-nin 



konöy 
Regen 



au-izi-ma '■ 
du bist ? 



pemön- 
Leuten 
polöpö 
draußen 



sie sind weil 



darauf 

kaj.kusi-za'' 
Jaguar 



ina-U 
ja! 



taüle(.v)-pe 
sagte 



1 Interjektion; drückt aus, wie er den 
Mistkäfer in seinen After steckt; ver- 
tritt hier das Verbum. 

* Interjektion; drückt aus, wie der Mist- 
käfer die Eingeweide zermalmt. 

3 Interjektion; drückt das „Sterben" aus. 
Vgl, oben Satz 285 usw. 

4 Vgl. Mythen: 44. 

KOCH-GRÜNBERG, Vom Roroima nun Orinoco, Bd. II. 



Der Jaguar und der Regen trafen 
einander. 



Der Regen (sagte) zu ihm: „Was 
machst du da?" 



Darauf (antwortete) der Jaguar : „Ich 
mache den Leuten Angst, weil sie 
im Freien sind." 



Darauf sagte der Regen: „In der 
Tat!" 



6 Oft gebrauchte Redensart in den Erzäh- 
lungen und im Verkehr. Sinn: „Was 
machst du da ?" 

• Die Endung -se bedeutet „im Begriff 
sein, wollen." 

7 Der Erzähler hat hier irrtümlich „kai- 
kusi-za = der Jaguar" gesetzt anstatt 
„konö-za = der Regen." 

13 
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7 mä'le 



IO 



1 1 



12 



mäsa-kö to-tel^ka-za eUma-y 
warte sie ich erschrecke siehe! 

meU-tapai kaikus6-t$( x)-pe 
darauf J aguar ging 

etünu-te(x)-pe eute- 
er sang fortwährend Haus 
woi t^lateid 
um herum schreitend 

u-päkatä-le-pan 
meine Jagdtasche für 
penand i-pokape- 
morgen ihn schießen 
i-pikap6-to(x)pe 
ihn abstreifen um zu 



ma'le-peg 
ihm zu 1 
i-pi'pe 

sein Fell 



se-nan 
wir wollen 

taüle(x)-pe 
sagten 
etd-tana 

hörte während 



to-za 
sie 



mel^-tapa% 
darauf 



kaikusd 
Jaguar 

zako 
Schwager 



köno-zd 
Regen 



yepe(x)-pe 
kam an 



eriäli-ke 
Furcht mit 



enäli-ke-le 
Furcht mit 



elemaweid 
da siehst du ! 
tö-(e)zi-te 2 
sie sind 

mele-peg konö-za 
darauf Regen 
to-( e )Si-pela-mdmpa 
sie sind nicht zusammen( ? ) 

u-päkalä-le-pan i-pi'pe 
meine Jagdtasche für sein Fell 
penani i-ptkape-se 
morgen ihn schießen wollen 

ten-to(x )pi-no-gon i-pikape- 

laßt uns gehen ihn abstreifen 
se taüle(x)-pe-le to-mdmpa 3 
wollen sagten sie zusammen) ? ) 



„Warte! Ich erschrecke sie. Gib 
acht!" 

Darauf ging der Jaguar hin. 

Er sang, indem er um das Haus her- 
um schritt. 



Zu ihm hin sprachen sie, während 
der Regen zuhörte: „Sein Fell 
paßt mir für eine Jagdtasche. 
Morgen wollen wir ihn schießen, 
um ihn abzustreifen!" 



Darauf kam der Jaguar an. 

„Da siehst du, Schwager! Sie haben 
Furcht." 



Darauf (sagte) der Regen: „Keiner 
von ihnen hat Furcht ! 



„Sein Fell paßt mir für eine Jagd- 
tasche. Morgen wollen wir hin- 
gehen, um ihn zu schießen und 
ihn abzustreifen!", sagten sie 
untereinander. ' ' 



1 Sie sagten es nach dem heulenden Ja- 
guar hin, also gewissermaßen „zu ihm". 

8 Die Endung -te drückt die Gleichzeitig- 
keit aus. 



3 Übersetzt (portug.): „entre elles = 
untereinander." (?) Vgl. oben Satz 11. 
Vielleicht muß es an beiden Stellen 
heißen „ man-pa." 



B. yaguar und Regen 
iiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiimiiiiiiiiiiiiniiiiiiiiiiiiiiiiiHiiiiiiiiiiiiiiiiiniiiiiiiiiii iiiiiiiinim n 

13 mä'le-peg konö-za* yeul^-ne-kin 2 

ihm zu Regen ich 
rnäsa 3 y-£lgma-ko yeuU-ne-Mn 2 

sogleich mich sieh! ich 
to-( e)nälima-nin 

ihnen Angst machen weil 

14 mä'U ekineka^-pe* 

er machte sich bereit 

15 katü'lug seutapülu(.v)-pe 5 
Wolken machten dunkel 

16 y , esüluka(x)-pe' i 
er schüttete sich aus 

17 etö'nd 1 konög ena(x)-pe 
dichter Regen fiel 

18 polöpon-gon 8 p$mön-zam?g 
die draußen Leute 
tel$ka( x)-pS-ya 

erschreckte er 

19 fute-tag tog ewtme(x)-pe 
Haus in sie traten ein 

20 konög end(x)-pe täno-pe 9 
Regen fiel stark 

21 kaikusi komtianepe(x)-pe-ya 
Jaguar er machte kalt 

22 meU-tapai konög upimonta(x)-pe 

darauf Regen verwandelte sich 10 



195 

iiiiiiiiiimiiiiiiiniiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiHiiiii 
Zu ihm (sprach) der Regen: „Aber 

ich! Sogleich sieh mich, wie ich 

ihnen Angst mache!" 

Er machte sich bereit. 

Wolken machten dunkel. 

Er schüttete sich aus. 

Dichter Regen fiel. 

Er erschreckte die Leute, die im 
Freien waren. 

In das Haus liefen sie hinein. 

Der Regen fiel stark. 

Er machte den Jaguar kalt. 

Darauf verwandelte sich der Regen. 



1 Das Prädikat „sagte" ist, wie so häufig, 
als selbstverständlich weggelassen. 

2 -ne-kiniBt offenbar Fragepartikel ; drückt 
hier eine Art indirekte Frage aus: „ob". 
— Übersetzt (portug.) „eu sim= ich ja! 
also Verstärkung. ( ?) 

8 rriäsa verstärkt den Imperativ. 

4 An anderen Stellen freier übersetzt (por- 
tug.): „armou-se = bewaffnete sich." 

5 Übersetzt (portug.): „f echou o tempo 
= verschloß das Wetter (d. h. den Him- 
mel mit Wolken)." 

• Übersetzt (port.):„derramou = schüt- 



tete aus"; (wie man ein Gefäß plötzlich 
ganz ausgießt). 

7 Übersetzt (port.): „f echado = ver- 
schlossen"; wenn der Himmel ganz be- 
deckt ist mit Wolken. 

8 Auf pemön-zamSg bezogen, -gon ist Plu- 
ralendung. 

* tdnota = breit, -pe, -pe zeigt das Adverb 
an. 

i° D. h. er wurde wieder Mensch. - Das Wort 
hängt vielleicht mit pemön = Mensch, 
zusammen. 



13 



ig6 
Milium' " 

23 



C. Jaguar und Blitzstrahl 

•S. £» ...i..ii.iiiililllll!llllllllllltltllll 



. „ 1 1 1 1 1 11 «im 1 1 1 1111111111111 ' 

ele'ma-wej,d 2 



-/•-/-' 



24 



da siehst du! 



zaki si oalahw- 

Schwager ich bin so 
'na-le 3 y^ule 
ebenfalls ich 

inapekini-man 
es ist gut, es ist genug 

(u)te-zaj,( g^-wejd 
ich gehen bin im Begriff ! 



zako 
Schwager 



25 üa ind-oa 5 wedze-ke^ 
wohlan nun wohl tue es ( ?) 

26 äi kaj,kusi-tele 

ah Jaguar ging weg 

27 taulön-panton a-pdnteno-kon- 
solche Geschichten eure Geschichten 

pi~n-izi muUton. 
als, wie sind Kinder 



„Ufff— ! Da siehst du, Schwager! 
Ich bin ebenfalls so!" 



,Es ist genug, Schwager! Ich gehe 
jetzt!" 



„Wohlan! Nun wohl, tue es!" 

Ah, der Jaguar ging weg. 

So sind die Geschichten für euch, ihr 
Kinder. 



Ka\kusi und Ura'napi. 7 (Jaguar und Blitzstrahl.) 
(Von Mayüluaipu.) 
Mit C zitiert. 



Te-taikapu eiodke 1 * ura'na- 
seine Keule machte zurecht Blitz- 



pt-ya epile(x)-pe 
strahl traf 

i-pig au-i(d)Si 9 
ihm zu du bist ? 
kaikust-za 
Jaguar 



kaikusS-za 
Jaguar 

taüle(x)-pe 
sagte 



Der J aguar traf den Blitzstrahl, wie 
er seine Keule zurecht machte. 



Der Jaguar sagte zu ihm: „Was 
machst du da ?" 



1 Interjektion; drückt aus, wie der Regen 
nach der Anstrengung schwitzt und „sich 
verpustet". 

* Oft gebrauchte Redensart, -iveidist eine 
Art Verstärkung. [falls." 

8 Abgekürzt aus „ina-le = ja, auch, eben- 

* Abschiedsformel der Taulipang, ver- 
stärkt durch -weid. 

5 Wahrscheinlich zusammengesetzt aus 
„ind" und „ud" 



• Anfangs wurde notiert: ,,-weid-zuke, 
aber wahrscheinlich falsch gehört; vgl. 
C 9. übersetzt wurde (port.): „va!, 
pode ir! = geh' !, du kannst gehen!" 

7 Vgl. Mythen: 42. 

8 Das Wort hängt offenbar zusammen mit 
„wak$ = gut, schön" und heißt: „zu- 
recht machen, schön machen, "erzieren." 

• Gewöhnlich: „au-t(djzi-ma. Vgl. A 3. 
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C. Jag 
niiiiiiiiiiiiiiiiiiiTniit 

3 



mäUe-peg urdnapt-ya 1 u- 
ihm zu Blitzstrahl meine 

taikapu ewüke-za-se 2 
Keule ich mache zurecht 

eMmapo(x)-pe melünte-nag 3 
fragte stark ! 

amäl$ zako taul§(x)-pe-ya 
du ? Schwager sagte er 

uranapi-petj 
Blitzstrahl zu 
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ura napi-ya 
Blitzstrahl 



ake 
nein 

zako 
Schwager 

aj,k$tikara* 



mele-peg 
darauf 

melunU-neke yeyU 
stark nicht ich 

6 mele-pdg ka{kusi-za 

darauf Jaguar 
mükuyi(x)pe-nag 3 amäU zako 
schlecht ! du Schwager 

7 meU oqlaino-neke ytfule zako 
dies so nicht ich Schwager 

8 masd y-ilema-g milunte-le 
sogleich mich siehe! Kraft 

zömpa-za 
ich erprobe 

9 mele-peg ura'napi-ya ina-ua(g) 

darauf Blitzstrahl nun wohl 

wedie-ke* 
tue es ? 

10 kaikusd-za 
Jaguar 

elema(x)-pe-ya 
er sah 



yei 
Holz 



akituka 
zerbrach 

mtzi'mä 
ruhig 



1 1 kaikusi emöka(x )-pe t-ilamuta-id 
Jaguar kam hervor schwitzend 

12 y-%Uuta(x)-pe n6(m)-pona 

er setzte sich Boden auf 



Ihm (antwortete) der Blitzstrahl: 
„Meine Keule mache ich gerade 
zurecht." 

(Jener) fragte (ihn) : „Bist du stark, 
Schwager?", sagt« er zum Blitz- 
strahl. 



Darauf (antwortete) der Blitzstrahl : 
„Nein, ich bin nicht stark, Schwa- 
ger!" 

Darauf (sagte) der Jaguar: „Donner- 
wetter ! Du bist nichts wert, Schwa- 
ger! 

Ich bin nicht so, Schwager ! 



Sogleich siehe 
meine Kraft.' 



mich ! Ich erprobe 



Darauf (antwortete) der Blitzstrahl: 
„Nun wohl, tue es!"- 



Er sah ruhig zu, 
Holz zerbrach. 



wie der Jaguar 



Der Jaguar kam hervor, schwitzend. 
Er setzte sich auf den Boden. 



1 Ergänze „sagte"; als selbstverständlich 

weggelassen. 
* Die Endung -se bedeutet „im Begriff 

sein, wollen". 
3 -nag ist offenbar Verstärkungspar- 



tikel für das Adjektiv; vgl. unten Satz 6. 

4 Art Fluch; entspricht etwa unserem 
„Donnerwetter ! " 

5 Vgl. B 25. Die Übersetzung „tue es!" 
ist zweifelhaft. 
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Nachdem er sich gesetzt hatte, nahm 
der Blitzstrahl seine Keule auf. 



IUI 

J 3 y-el6uta-$a(g)-tese ura'napt-ya 
er sich gezetzt habend Blitztrahl 
te-taikapu anuma( x)-pe 1 
seine Keule nahm auf 

14 mä'U weuka(x)-p£-ya 

er schwang 

15 te-taikapu weukd-ya-tdna 
seine Keule er schwang während 
konöcf y$pe(v)-pe 

Regen kam 

16 mä'U ekälemSpe(.v)-pe 

er blitzte" 

17 te-lap&yi* pote(.r)-pe-ya 3 
seine Waffe schoß er ab 
kaikuse panA-pona 

Jaguar Ohr auf 

18 mäUe tngazipanga(x)- 

ihn machte er schwindelig, 

p£-ya* 
betäubte er 

19 maHf, ekdtume(.r)-pe te-zokoid 

er lief weg Felsen unter 

20 zö'no-ye-tog akituka(x)-pe 
was darunter war zerbrach 
ura'napi-ya te-pilotfr-le-ke 
Blitzstrahl seinem Geschoß mit 

y-ekatüme( x)-pe 
er lief weg 
te-zokoid 
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me'ly-tapai. 
daraufhin 

iyaUn 

anderen Felsen unter 

22 y-es6name(x)-pe 

er verbarg sich 

23 ma'U akttuka(iif)-pe ura'napi-ya 
ihn 6 zerbrach Blitzstrahl 

24 male epdka(.v)-pe 

er kam heraus 

1 Übersetzt (port.): „ajuntou = nahm, 
raffte auf". Die Keule lag am Boden. 

2 Wörtlich: „seinen Bogen"; übertragen: 
,,sein Gewehr" im allgemeinen. 

3 D. h. er donnerte. 

4 Übersetzt (port.): „ficou com a vista 



Er schwang sie. 

Während er seine Keule schwang, 
kam der Regen. 



Er blitzte. 

Seine Waffe schoß 
Ohr des Jaguars. 



er ab auf das 



Er machte ihn schwindelig. 



Jener üef weg unter einen Felsen. 

Der Bützstrahl zerbrach mit seinem 
Geschoß, was darunter war. 



Darauf lief er weg unter einen an- 
deren Felsen. 



Er verbarg sich. 

Diesen zerbrach der Blitzstrahl. 

Er kam hervor. 



escura =* er wurde betäubt (ihm wurde 
schwarz vor den Augen)"; aber hier 
sicherlich transitiv, wie oben angegeben 

6 Wörtlich: „Schrot" 

' D. h. den Felsen. 
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25 y-nkatume(x)-pe 

er lief wog 

26 y-Snku(x)-pe yei-peg 
er stieg empor Baum auf 



Er lief weg. 

Er erkletterte einen Baum. 



27 e-t-tpun akituka(x)-pe ura'na- 
seinen Sitz 1 zerbrach Blitz- 

pi-ya i-pükama(x )-p$-ya 
strahl ihn warf er herab 



28 mä'l$ 
er 



ina(x)-pe 
stürzte 



n6(m)-pona 
Boden auf 



29 kenepanka(x )-pd-ya 
er ermüdete 2 

30 i-kimitanepe(x)-pe-ya köno-k& 
ihn machte er kalt Regen mit 

3 1 i-komüa-sag-ye'-nin 
ihn kalt gemacht weil 
e-nonga(x)-pe-ya y-etet#te(x)ka- 

ihn ließ er los er zitterte 

yenin 
weil 

32 elemd-weid zak6 ze 
da siehst du ! Schwager ich bin 

oalaino-'na-le 3 y$y>U gako 
so auch, ebenfalls, ich Schwager 

melunt^-'na-le 3 y?ul? 
stark auch, ebenfalls, ich 
kaidSalen-le melunte-udna* 
wir haben ( ? ) Kraft ( ? ) 

33 mäU^-peg inapekin$-man 

ihm zu es ist gut !, es ist genug ! 
(u ^e-zai-weid* zako 
ich gehen bin im Begriff ! Schwager 

34 kajjcu&6-te{x)-pe ura y napi-te(x)-pe 
Jaguar ging Blitzstrahl ging 
te-pAta(g)-zt-zag 

seine Wohnung in 

1 D. h. den Ast, auf dem er saß. 

a Transitiv: „er ermüdete ihn"; über- 
setzt (port.): „cansou eile". 

3 Abgekürzt aus „ina-le = ja, auch, eben- 
falls". 



Seinen Sitz zerbrach der Blitzstrahl 
und warf ihn hinab. 



Er stürzte auf den Boden. 

Er ermüdete ihn. 

Er machte ihn kalt mit Regen. 

Weil er kalt war und zitterte, ließ er 
von ihm ab. 



„Da siehst du, Schwager! Ich bin 
ebenfalls so, Schwager! Ich bin 
ebenfalls stark. Wir haben diese 
Kraft!" 



Zu ihm (sagte jener) : „Es ist genug ! 
Ich gehe jetzt, Schwager!" 



Der Jaguar ging weg, der Blitzstrahl 
ging weg, ein jeder in seine Woh- 
nung. 

* Übersetzt (port.): „nös temos esta 
f o rca = wir haben diese Kraft" ( T) — 
Auch ,,ka{txalen" gehört. 

s Abschiedsformel, verstärkt durch 
„■weid". 
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35 taulön-panton a-pantend-kom- So sind die Geschichten für euch; 
solche Geschichten eure Geschichten höret ! 

pi-n-izi etä-te-we\d 
als, wie sind höret ! 



Kaikusi und Apög.' 1 (Jaguar und Feuer.) 
(Nach Mayüluaipu.) 
Mit D zitiert. 



1 Apög epile(x)-pe 2 ildmbem-peg 
Feuer traf brennen 3 zu 

kdmbe-peg esd-na* 
Rostbraten zu machen um zu 
H-te-sag zau$n s t-ai- 

gegangen Stück Savanne einge- 

mepi-se 
kreist habend 

2 mä'U emeikxß 

es war auf dem Heimweg 
kambe impo 
Rostbraten auf dem Rücken 
misemtnan 1 loaikln (u)sd- 
diese Savannenhirsch Wald- 
li aküli* uräna 0 alikepa 10 
hirsch Cutia Paca Jacuruarü 
wazdmfka waimesa 11 te- 
Kamäleon Eidechse schwarze 

büza u kaläpidza ziki 
Eidechse Heuschrecke Rebhuhn 

kamb$ enipu-ya-tana 
Rostbraten es trug während 

1 Vgl. Mythen: 43. 

2 Hier hat der Erzähler offenbar „kai- 
kusi-za" weggelassen: „der Jaguar traf 
das Feuer" 

3 D. h. Abbrennen der Savanne. 

* -sc bezeichnet das „Wollen", die „Ab- 
sicht". Vgl. A 30. — Die ganze Phrase: 
„kdmbe-peg e-sS-na" heißt: „um Rost- 
braten zu machen" 

s Das Wort bezeichnet ein „kleines Stück 
Savanne, das- vom Wald umgeben ist". 
Das Feuer hatte es eingekreist und auf 



(Der Jaguar) begegnete dem Feuer, 
als es, um Rostbraten zu machen, 
zum Brennen gegangen war, in- 
dem es ein Stück Savanne einge- 
kreist hatte. 



Es war auf dem Heimweg, den Rost- 
braten auf dem Rücken. Diese 
Tiere : Savannenhirsch, Wald- 
hirsch, Cutia, Paca, Jacuruarü, 
Kamäleon, Eidechse, schwarze Ei- 
dechse, Heuschrecke, Rebhuhn, 
trug es als Rostbraten. 



diese Weise das Wild erlegt und zu- 
gleich gebraten. [heim". 

6 Vgl. A 343: „y-emciku-le = er kehrte 

7 „diese (hinweisend: „die folgenden") 
auf dem Rost gebratenen Tiere", „mi- 
semtnan" gehört mit dem folgenden 
„kambd" eng zusammen. 

8 Nagetier: Dasyprocta. 
• Nagetier: Coelogenys. 

10 Große Eidechse. 

11 Läuft auf dem Boden. 

" Klein; klettert auf Bäume. 
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mä'lf waketg-pe kaikusi-za 
es hielt auf Jaguar 

t-ima-ty-tag* 
seinen Weg auf 

apdg gmdikü 
Feuer auf dem Heimweg 

kfnebe-pe-ya 
erschreckte er 

mä'le-peg mglünte-nag 2 dmale 
ihm zu stark ! du ? 

zakö taule( x)-p4-ya 
Schwager er sagte 



amal4 
du 



masa 
sogleich 



atü'men 
schwach 

kaikus6-za 
Jaguar 

y-thma-g 
mich siehe 



6 a'kf gako 
nein Schwager 

neke y?ule 3 
nicht ich 

7 mäHe-peg aiketikarä* 

ihm zu 
taule(x)-p4-ya 
sagte 

8 mele-peg 

darauf 

zako 
Schwager 

9 melunte-l-flema-g* 
Kraft siehe 

10 mä'l-#nku(a:)-pe 6 

er stieg empor 

Pf9 
auf 

1 1 ma'le-za kuläteki-yeg 

er Caimbe Baum 

pekepe-te(x)-pe 
entästete 



uaralnö- 
ebenso 



zako 
Schwager 

kuläteki-ye(g )- 
Caimbe 7 Baum 



Ein Jaguar (sprang) auf seinen Weg 
(und) hielt es auf. 



Er erschreckte das Feuer, das auf 
dem Heimweg war. 



Er sagte zu ihm: 
Schwager V 



„Bist du stark, 



„Nein, Schwager! Ich bin nicht so 
wie du!" 



Zu ihm sagte der Jaguar : „Donner- 
wetter ! Du bist also schwach !" 



Er fuhr fort: „Sogleich siehe mich, 
Schwager ! 



Siehe meine Kraft, Schwager!" 

Er kletterte einen Caimbe-Baum hin- 
an. 



Er entästete den Caimbe-Baum. 



1 „seinen Weg auf"; d. h. „der Jaguar 
sprang auf seinen Weg und hielt es da- 

4 Vgl. C 4. [durch auf". 

s D. h. „ebenso (wie) du (bin) nicht ich", 
auch: „oalaino" gehört. 

4 Ausruf; Art Fluch; vgl. C. 6. 



5 Zusammengezogen aus: 

„melu nte-le-tlernag". 
kräftig siehe! 
• Zusammengezogen aus: 
, i male-enku(x)pf" 
7 Häufiger Baum der Savanne. 
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12 i-pdnta-le-(x)-pe l zoloka(x)~pe 

seine Äste warf 

mintxa 
weit 

13 ma'le ut£(x)-pe n6(m)-pona 

er ging Boden auf 

14 mä'le'-za lüand moka(x)-pe 2 

er Gras riß aus 

15 nd aka( x)-pe-ya 
Erde wühlte er auf 

16 mele-tapai y-imoka(x)-pe 
darauf 

t-ilamuta-id 
schwitzend 

17 mä'le-za elemd-weid 
er da siehst du ! 

zi ualainö yeul4 



er kam hervor 



so 



ich 



zako 
Schwager 

zako 
Schwager 



Seine Äste warf er weit weg. 



Er stieg herab auf den Boden. 



Er riß Gras aus. 



Die Erde wühlte er auf. 



Darauf kam er hervor, geschwitzt. 



Er sagte: „Da siehst du, Schwager! 
So stark bin ich, Schwager!" 



eliuta(x )-pe 
setzte sich nieder 

eUute-zag tese apö-za 
sich gesetzt habend Feuer 
nünga(x )-pt? 



ich bin 
melünte 
stark 

18 mä'le 

er 

19 mä'le 

er 

t-ak&ai 
seine Kiepe legte nieder 

20 y-el£uta(x)-pe nö(m)-pona 

es setzte sich Boden auf 

21 mä'le ele"utf-zag-peg kaikusd 
ihm sitzend zu Jaguar 

eldte(x )-pe 
drehte sich um 

22 i-fo(x)-ponä* y-£na(x)-pe s 
es über er stürzte eich 



tese. 
habend 



23 t#-lo(x)-pona* y-ina-zag s 
es über sich gestürzt 

apög epiuka(x)-pe * m Pfff 
Feuer entzündete sich ihn gegen 

1 Suffix -pe schränkt die Bedeutung des 
Substantivs ein. Es sind „abgerissene 
Äste". Vgl. A 71, 83, 181, 327. 

2 Wörtlich: „zog, zog aus". 
»Wörtlich: „ließ". 



Er setzte sich nieder. 

Nachdem er sich gesetzt hatte, legte 
das Feuer seine Kiepe hin. 



Es setzte sich auf den Boden. 

Als es da saß, drehte sich der Jaguar 
nach ihm um. 



Er stürzte sich über es. 

Nachdem er sich über das Feuer 
gestürzt hatte, entzündete es sich 
gegen ihn. 



« Vgl. A 191: „malt la-pdna-le = ihm 
entgegen". „i-lo(x)-ponü" wurde über- 
setzt (port.): „em cima d'elle = über 
es". 

• Vgl.: Jna(x)-pe = fiel". 
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ydnepe(x )-pe-ya 
es verbrannte 
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pepog 
Fell 



24 kaikusi 
Jaguar 

25 t-idnepS-ya-ye' -nin 
ihn verbrannte es weil 
y-ekdteme(x)-pe 

er lief weg 

26 y-inku(x)-pe oallma-ye(g)-peg 
er stieg empor Parica Baum auf 

27 male wdkete(x)-pe ] ap6-za 

ihn hielt auf Feuer 

28 e-t-äpon-peg a p6g enku(.v)-pe 
seinem Sitz 2 zu Feuer stieg empor 

29 e-t-äpon ydnepe(,v)-pe-ya 
seinen Sitz es verbrannte 

30 mä'U kaikusS pakdma(x)-pe-ya 

es Jaguar warf 

kdtapai n6( m )-ponä 
von oben herab Boden auf 

31 mä'U ekdteme(x)-pe 

er lief weg 

32 male-wenai a-pbg £na(x)-pe 3 
ihm hinter her Feuer stürzte sieh 

33 i-wdke-pe-te(x)-pe-ya 
ihn hielt es fortwährend auf 

34 i-ydnepe(x)-pe-ya 
ihn verbrannte es 

35 kaikusS 6nku(x)-pe tj-ponä 
Jaguar stieg empor Felsen auf 

36 mä'lf-wenai a pög £nku(.v)-pe 
ihm hinter her Feuer stieg empor 

37 i-ydnepe(x)-pe-ya 
ihn verbrannte es 

38 kaikusi y-inzapi(x)pe 
Jaguar Nägel 

ydnepe(x )-pe-ya 
verbrannte es 

39 ipfy tdndiile a'mitoika(x)-pe-ya* 
Haare Bart sengte es ab 

1 Vgl. oben Satz 3. 

2 D. h. zu dem Ast, auf dem er saß. 
« Wörtlich „fiel". 



Es verbrannte dem Jaguar das Fell. 
Weil es ihn verbrannte, lief er weg. 



Er kletterte einen Paricä-Baum hin- 
an. 

Das Feuer hielt ihn auf. 

Das Feuer kletterte zu seinem Sitz. 

Es verbrannte seinen Sitz. 

Es warf den Jaguar von oben herab 
auf den Boden. 



Er lief weg. 

Hinter ihm her stürzte sich das Feuer. 

Es hielt ihn fortwährend auf. 

Es verbrannte ihn. 

Der Jaguar stieg auf einen Felsen. 

Hinter ihm her stieg das Feuer. 

Es verbrannte ihn. 

Des Jaguars Nägel verbrannte es. 



Seine Haare und seinen Bart sengte 
es ab. 

* Übersetzt (port.): „esfolou — zog ab 
(die Haare)". 
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E. Das Augensßiel 
niiiiHiiiini 



40 male pakdma(,v)-pe-ya no(m)- 
ihn warf es Boden 



pona 
auf 

41 male-wenai 
ihm hinter her 



apog 
Feuer 
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apog 
Feuer 



üte(x)-pe 
ging 

42 kcqkusS ke'napdn-zag-ye'-nin 
J aguar ermattet weil 

e-nönga(x)-pe-ya i-t-epoi 
ihn ließ er ihm von 

emoka(x)-pe 
kam hervor 

44 kaikusS-peg 1 4-—f—f— 2 elema- 
Jaguar zu da siehst du 

iveid zahö se ualainö 

! Schwager ich bin so 

yeide-'ne-le 3 
ich ebenfalls, auch 

mä'le-peg JcaikusS 
ihm zu Jaguar 

esikama(x)-pe 
verabschiedete sich 

te-zai-weid* zako 
gehen ich bin im Begriff ! Schwager 

(napekinS-man 
es ist genug 
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Es warf ihn auf den Boden. 



Hinter ihm her ging das Feuer. 

Weil der Jaguar ermattet war, ließ 
es von ihm ab. 



Das Feuer kam hervor. 

(Es sagte) zum Jaguar: „Uff — ! 
Da siehst du, Schwager! So bin 
ich!" 



Darauf verabschiedete sich der Ja- 
guar von ihm. 



„Ich gehe jetzt, Schwager! Es ist 
genug!" 



Das Augenspiel 5 . (Krabbe, Jaguar und Vater des Trahira-Fisches.) 

(Von Mayüluaipu.) 
Mit JE zitiert. 

Usü-za t-enü altma-pe Die Krabbe schickte ihre Augen. 

Krabbe ihre Augen schickte 

-te 6 
während 



1 Das Prädikat ist, als selbstverständlich, 
weggelassen: „sagte er". 

2 Interjektion; drückt aus, wie er nach 
der Anstrengung schwitzt und „sich ver- 
pustet" Vgl. B 23. 

-'ne-le = -tna-le = ja, ebenfalls, auch. 
Vgl. B 23, C 32. 



* Abschiedsformel, verstärkt durch ,,-weid 
6 Vgl. Mythen: 46. [Vgl. B 24, C 33. 

• Die Endung -te drückt die Gleichzeitig- 
keit der Handlung aus. und kann über- 
setzt werden mit „während" Also Satz 
1+2: „Während die Krabbe ihre Augen 
schickte, begegnete ihr der Jaguar". 
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2 eptle(x)-pe kaikusS-za 
traf Jaguar 



Da begegnete ihr der Jaguar. 



mele-peg 
darauf 

zakö 
Schwager 

mele-peg 
darauf 
veki-se 2 



ihr zu 



au-tzi-ma 
du bist ? 



usü-za 
Krabbe 

u-y-inu-peg 



t-peg* 
ihm zu 



izi- 
ich bin 

10- 

ich 



nicht meinen Augen mit 

engalü-se 2 
spiele 

ma'U ekämapo(x)-pe kaikusi-za 

sie fragte Jaguar 

eteuka\xo$n zako 
wie ist das 1 Schwager 



a-y-inu 
deine Augen 



6 elema-zd-tana 
ich sehe während 
altma-g 
schicke 

7 mele-peg usü-za ake zako 
darauf Krabbe nein Schwager 
aimalcP-pfidole etämeipänpe-man 
Trahira Vater ist nahe gekommen 

8 mel^-peg ka%kusi-za a-y-inü- 
darauf Jaguar deine Augen 

kulu* alima-g elema-zd-tana 
doch! schicke ich sehe während 



9 te-känunga-za-yf-nin 
sie er quälte weil 

alima-pe usü-za 
schickte Krabbe 

10 palaud-zakütanä-pai-le 
Meeres Gestade an 

u-y-fnu-lf y-inu 
meine Augen Augen 

zen-z^n 5 



t-inu 
ihre Augen 



itepe-ke-le 

geht 
zen - z(,n - 



Darauf (sagte er) zu ihr: 
machst du da, Schwager ?" 



„Was 



Darauf (erwiderte) ihm die Krabbe : 
„Ich mache nichts! Ich spiele mit 
meinen Augen." 



Der Jaguar fragte sie ; „Wie ist das, 
Schwager ? 



Schicke deine Augen, während ich 
zusehe!" 



Darauf (sagte) die Krabbe: „Nein, 
Schwager! Trahira-Vater ist nahe 
gekommen!" 

Darauf (sagte) der Jaguar: „Schicke 
doch deine Augen, während ich 
zusehe!" 



Weil er sie sehr bat, 
Krabbe ihre Augen. 



schickte die 



„An das Meeres-Gestade geht, meine 
Augen! Augen! Fort-fort-fort- 
fort!" 



1 Ergänze: „sagte". 

2 Die Endung -se bedeutet „im Begriff 
sein, wollen", die „Absicht". 

* Macrodon Trahira; ein großer, sehr ge- 



fräßiger Raubfisch mit großen, starken 
* -kulu ist Verstärkungspartikel. [Zähnen. 
8 Interjektion; drückt aus, wie die Augen 

dahin gehen. 
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I I 



t-enu 
ihre Augen 



alimÄ-te-po 
nachdem sie geschickt 
hatte 



u-y-enu- 
meine Augen 



12 



13 



usu-za' ai— 
Krabbe ah 

t$-le 
sind gegangen 

mele-peg kaikus$-za* a-y-enu- 
darauf Jaguar deine Augen 

we\ü apema-g zako 
! rufe Schwager 



ua 
wohlan 

eUma 
sieh' 



y 



azipe-ke-le 
kommet 
■z^n-zen-zen 



rnasa ape ma-za 

sogleich ich rufe 

zako 
Schwager 

14 palaud-zakutanä-paj, 
Meeres Gestade von 

u-y-tnu-le y-enu zen- 
meine Augen Augen 

1 5 ä— u-y-inu yepe-le 
ah meine Augen kommen 

16 mele-peg kaikusl-za yeule-kdnan 2 

darauf Jaguar ich ! 

zako u-y-inu alimd-te-( g) 
Schwager meine Augen schicke 

17 wtikali-pe 3 a-y-tnu 
schön ansehen deine Augen 

m-altma-i 
du hast geschickt 

18 mele-pSg usü-za a'M aimala- 

darauf Krabbe nein Trahfra 
ptdole atdmeipampe-man-te'si 
Vater nahe gekommen seiend 

19 ka%kusi-za e-kd'nunga(x)-pe 

Jaguar ihn quälte 



Nachdem die Krabbe ihre Augen ge- 
schickt hatte, (sagte sie): „Ah, 
meine Augen sind gegangen!" 



Darauf (sagte) der Jaguar: „Rufe 
deine Augen, Schwager!" 



„Wohlan! Sogleich rufe ich. Sieh, 
Schwager ! 



Vom Meeres- Gestade kommt, meine 
Augen, Augen! Herbei-berbei! 



Ah, da kommen meine Augen!" 
Darauf (sagte) der Jaguar: „Nun 



ich, Schwager! 
Augen ! 



Schicke meine 



Es war schön anzusehen, wie du 
deine Augen geschickt hast." 



Darauf (antwortete) die Krabbe: 
„Nein! (Ich tue es nicht,) nachdem 
Trahira- Vater nahe gekommen 
ist." 

Der Jaguar ließ nicht ab. 



1 Ergänze: „sagte". [14, 42, 117 usw. 

2 Verstärkungspartikel -kanan; vgl. A 7, 
* Dieses Wort setzt sich offenbar zusam- 
men aus „wakd = gut, schön" und „ekali 
= betrachten, ansehen" (vgl. A 284) 



und ist ein Adjektiv, das etwa unserem 
„hübsch" entspricht, -pe ist adverbiales 
Suffix. Übersetzt wurde: „eu goatei 
de ver = ich schätzte zu sehen = ich 
sah es gern". 
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palaud- 

Meeres 



usu-za ' 
Krabbe 



20 mele-pig 
darauf 
zakxdand-pai- le 
Gestade an 
zako-enu 



ua 
wohlan 

itepS-ke-le 
geht 

zen - z$n - zen - zen 



Schwagers Augen 

21 t-enü altma-sag usu-za 
seine Augen geschickt Krabbe durch 
ye'nin kaikuse ez~imüapa(.v)-pe 

weil Jaguar wurde ungeduldig 

22 rnetynaua-ezCnin 2 palaud-zakü- 

deshalb Meeres Ge- 

tana-pai azipi-ke-le zako- 
stade von kommt Schwagers 

enu zako-enu zen - z$n - 

Augen Schwagers Augen 

zen - zen 

23 a— zakö-enu yipe-le 
ah Schwagers Augen kommen 

24 usü-za kaikusd-peg na'ole-n-iii 
Krabbe Jaguar zu genug ist 

zako a-y-inu ka'ma- 
Schwager deine Augen verschluckt 

nin aymald-pödole 
weil Trabira Vater 

25 mele-pig kaikusi-za a'k£ 
darauf J aguar nein 

zako (u )-y-tnu-kulu z 
Schwager meine Augen doch! 
aUma-g w&kali-pe-man* 
schicke schön ansehen es ist gewesen 

26 usÜ ka'nünga(x)-pS-ya 
Krabbe er quälte 

27 mfle'naua-ye&i'-nin palaud-zakü- 

deswegen 3 Meeres Ge- 

tana-pai-le (i)te'pf-ke-le zako- 
stade an geht Schwagers 

enu zak6-&iu 
Augen Schwagers Augen 

1 Ergänze: „sagte"; ebenso in Satz 24 
und 25. 

* Ergänze: „sagte sie (die Krabbe)". 



Darauf (sagte) die Krabbe: „Wohl- 
an! An das Meeres- Gestade geht, 
Schwagers Augen! Fort-fort-fort- 
fort!" 



Weil seine Augen durch die Krabbe 
geschickt waren, wurde der Jaguar 
ungeduldig. 

Deshalb (sagte die Krabbe): „Vom 
Meeres- Gestade kommt, Schwa- 
gers Augen, Schwagers Augen! 
Herbei-herbei ! 



Ah, da kommen Schwagere Augen!" 

Die Krabbe (sagte) zum Jaguar: 
„Nun ist es genug, Schwager, weil 
sonst Trahira-Vater deine Augen 
verschluckt!" 



Darauf (antwortete) der Jaguar: 
„Nein, Schwager, Schicke doch 
meine Augen ! Es war schön anzu- 
sehen." 



Er quälte die Krabbe. 

Deswegen (sagte sie) : „AndasMeeres- 
Gestade geht, Schwagers Augen, 
Schwagers Augen !" 



1 -Iculu ist Verstärkungspartikel. 
Vgl. Bemerkung zu Satz 17. 
Ergänze: „sagte sie (die Krabbe)". 
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28 td(em) 1 dl aimala-ptdole-za 

ah Trahira Vater 

kaikus£-enu ekdma-le 
J aguars Augen verschluckte 

29 ekarna-sd-ya-tese apema(x)-pe 
verschluckt seiend rief 
usü-za palaud-zakutand-pai 
Krabbe Meeres Gestade von 

aSipe-ke-le zako-enu 
kommt Schwagers Augen 

zako-enu zen • zSn - zen - zeit 
Schwagers Augen 

30 koli kaikusi-enu iftPf- 
nichtsda! Jaguars Augen kamen 

pela 
nicht 

3 1 {-yipe-oldnte 2 -pela 
sie kamen ebenso nicht 

32 usü apulüme(.v)-pe tund-wag 
Krabbe sprang Wasser in 

kun-m6nta-le-(a;)-pe 3 -zokoid 
Bacaba Blattstielansatz unter 

33 mele-zo'nö tese kaikusi-za 
diesem unter seiend Jaguar 
i-päta-(x)-pe* dmbe(x)-pe 

ihren Platz suchte 

34 mel^-popoizinolon usü mepa- 

seitdem Krabbe Rük- 
kunta-peg maiyi kun-mön- 

ken an ist 5 Bacaba Blatt- 
ta-lf-(x)-pe s 
Stielansatz 

35 dl usü-te(iv)-pe kaikuse 
ah Krabbe ging Jaguar 

te-neme-ld 
zurücklassend 

1 Interjektion; drückt aus, wie der Fisch 
die Augen schnappend verschluckt. 

2 Auch: „woldnte, waldnte = ebenso"; 
vgl. an vielen anderen Stellen. 

3 Eigentlich: „mota = Schulter" Es ist 
der unterste breite Teil (Ansatz) des 
Palmblatts. Das Suffix -pe schränkt die 



Happ! Ah, Trahira -Vater ver- 
schluckte Jaguars Augen. 



Nachdem sie verschluckt waren, rief 
sie die Krabbe: „Vom Meeres- 
Gestade kommt, Schwagers Augen, 
Schwagers Augen ! Herbei-herbei !" 



Nichts da! Jaguars Augen kamen 
nicht. 



Sie kamen wirklich nicht. 

Die Krabbe sprang in das Wasser 
unter den Stielansatz eines Ba- 
cäba-Blattes. 

Als sie unter diesem war, suchte der 
Jaguar sie vergeblich. 



Seitdem befindet sich der Stielansatz 
des Bacäba-Blattes auf dem Rük- 
ken der Krabbe. 



Ah, die Krabbe ging weiter, indem 
sie den Jaguar zurückließ. 



Bedeutung des Substantivs ein, da das 
Blatt abgefallen ist. 

* Vgl. Bemerkung zu Satz 32. Es ist der 
Platz, den die Krabbe verlassen hatte. 

6 Übersetzt (port.): „ficou = ist geblie- 
ben" 

• Die braune Rückenschale der Krabbe. 
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36 ma'U 



37 



upäga-pS-te(x )-p$ 
er blieb da 

inu-pela an'U 
Augen ohne ganz 

g-dbfkapg-tand 
er hungerte während 

epole(x )-pf 
traf 



t- 

seine 



Er blieb da, ganz ohne Augen. 



kdsana( g)-za 
Königsgeier 



38 mäHe-peg* atfnaua 
ihm zu warum 

zako 
Schwager 

39 mfle-peg 
darauf 

e'-sd-n$kf 
geworden nicht 



au-S-sag 
du geworden 



kaikusirza* aUnaua 
Jaguar warum 
u-y-inu 
meine Augen 



alima(x)-pg 
hat geschickt 
pe-zau 3 
an 



usu-za 
Krabbe 



patd-(x )- 
Platz 



40 



ma'ty-pgg 



41 



42 



43 



u-peikatj-g zako 
ihm zu mir hilf Schwager 

a-z-6'(f )-t$7i wal'la we-tope- 
dein Essen für Tapir töte damit 
za zako 
ich Schwager 

mele-peg ua mäsd tdle-k? 
darauf wohlan warte bleibe 

kuli-yeku s-elhna-tai'nä 
Jatahy 4 Milch suchen laß mich gehen 



kasand-te(x)-pe 
Königsgeier ging 
paHdg 5 
Platz zu 

ene-pS-ya-le 
er brachte 



kutt-yeku 
Jatahy Milch 



Während er hungerte, traf ihn der 
Königsgeier. 



(Dieser sprach) zu ihm: „Wodurch 
bist du so geworden, Schwager?" 



Darauf (erwiderte) der Jaguar: 
„Durch nichts weiter ! Meine Augen 
hat die Krabbe an diesem Platz 
weggeschickt." 



Er fuhr fort: „Hilf, Schwager, damit 
ich für dein Essen einen Tapir 
töte, Schwager!" 



Darauf (antwortete jener) : „Wohlan ! 
Bleibe hier ! Ich will Jatah^-Milch 
holen!" 



Der Königsgeier ging zu dem Platz 
der Jatahy-Milch. 



Er brachte sie. 



1 Ergänze: „sagte er (der Königsgeier)". 

* Ergänze: „sagte" 

8 Vgl. Bemerkung zu Satz 33. 

* Urwaldbaum mit klarer Milch; „so klar, 

KOCH-GRÜNBERG, Tom Roroima zum Orinoco, Bd. II 



wie die Augen des Jaguars". 
6 Zusammengezogen aus: „pata-tdg = 
Platz an"; d. h. an den Platz, wo es die 
Jatahy-Milch gab. 

14 



akdkekai 
sage nicht 



ai" ! 



Er zündete die Jatahy-Milch an. 



(Er sprach) zum Jaguar : „Sage nicht 
„ai"! Bleibe ruhig!" 



Er faßte seinen Kopf und tropfte die 
Jatahy-Milch in die leere Augen- 
höhle. 



In die andere Höhle tropfte er eben- 
so und setzte die Augen ein. 
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44 maU-za IcuH-yeku aptzi-p§ 

er Jatahy Milch nahm 

ap6-k& 
Feuer mit 

45 kaikusi-pfg 
Jaguar zu 

mZe(x)p$ 
bleibe ruhig 

46 i-pai t-api(d)ze mäHf 
seinen Kopf faßte er 
gnti-yin-p^-zag kult-yeku 
Augen Höhle in J atah^ Milch 
asüka(x)-pe tokoi-tokot-tokot-tokoi 2 

tropfte 

47 il&toi-i-(x)-pg-zag 3 mfle 
anderen Seite seine in es 

woldnte-le tokoi-tokoi-tokoi-tokoi- 
ebenso 

poki* gnu-tep$t4-yä-le 
Augen setzte ein 

48 seU-ponA-leid i-t-£nu-pe mdyi s 

bis heute seine Augen als ist 
e-n-bi-pS-te(x )-p$-ya* 
er was eingesetzt hat 

49 kaikusi-zimbi(x)pf''-ke t- 
„Kaikusi-zimbi(x)pf." mit seine 

inu lona(x )-pS-ya 
Augen er wusch 

50 mä'U-p$g H kdsana(g)-za waild 

ihm zu Königsgeier Tapir 

d-wf-ta y-6'-ten 
du töten geh' mein Essen für 

51 dt kaikusS-tf-lf 
ah Jaguar ging weg 

1 -p$ schränkt hier wieder die Bedeutung 

des Substantivs ein. Das Auge ist aus 

der Höhle entfernt; es ist also eine 

leere Augenhöhle. 
* Interjektion; drückt aus wie die Baum- 
milch in die Augenhöhle tropft. 
•D.h. „der anderen Seite (ildtoi) seine 

[Augenhöhle] leere (i-(x)-pe) in (zag). 

Statt ,,i-(x)-pf" könnte es auch heißen: 

„■i-yin-pe = seine (leere) Augenhöhle." 



Bis auf den heutigen Tag ist das, was 
er eingesetzt hat, seine Augen ge- 
blieben. 

Mit „Kaikus£-zimbi(x)pt" wusch er 
seine Augen. 



Zu ihm (sprach) der Königsgeier: 
„Gehe hin und töte einen Tapir 
für mein Essen!" 

Ah, der Jaguar ging weg. 

4 Interjektion; drückt aus, wie die Milch 
in die Augenhöhle tropft, und diese 
sich füllt (poki). 

• Übersetzt (portug.): „ficou" = ist 
geblieben". Vgl. oben Satz 34. 

• Notiert wurde: „embi-pe-te(x)-pf-ya. 
1 Dies ist der Name des Baumes, mit 

dessen Milch der Königsgeier die Augen 
des Jaguars wusch. 

• Ergänze: „sagte". 
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52 tokiu 1 wnila apt(d)zi-ya-le 
Tapir er griff 



kaikusS-enu 
Jaguars Augen 



53 mal$ ekama(x)-p4-ya 

er sagte 

kasand(x)-peg 
Königsgeier zu 

54 m$l$-popoiiinolon 

seitdem 

wakS 
schön 

55 kaikusS-te(x)-p$ 
Jaguar ging weiter 

56 m$l4 2 t-inu-pe (i)H-mä 

dies seine Augen als ist 

57 tanlom-panton a-pdntenZ-kom- 
solche Geschichten eure Geschichten 
pi-n-iii muUton 

als sind Kinder 



Er griff einen Tapir. 
Er sagte es dem Königsgeier. 



Seitdem sind Jaguars Augen schön. 



Der Jaguar ging weiter. 

Auf diese Weise sind seine Augen ent- 
standen. 

So sind die Geschichten für euch, 
Kinder. 



Pauig und Zakämi 3 . (Mutum und Jacami). 
(Von Mayuluaipu) 
Mit F zitiert. 



1 Pau{*-no( x )p$ zakdn- 
Mutum Gattin Schwester 

zä-le zak&mi* $ii-p$ 

zusammen mit Jacami war 

2 mptynaua-yZii'-nin t-gz&ton-pe 

deswegen seinen Feind als 
paui-ya zakämi fUma(x )-pe 
Mutum Jacami sah 

3 ekeimuru-per-te(x)-pe 

war eifersüchtig 

4 t-ekfämulün-pf-te* kulitau 
er war eifersüchtig während inmitten 
paui-ya zak&mi dmb$(x )-p$ 
Mutum J acami prügelte, stritt 

1 Interjektion; drückt aus, wie der Ja- 
guar einen Tapir greift. 

2 D. h. das, was der Königsgeier in die 
Augenhöhlen getropft hat. 

»Vgl. Mythen: 47. 



Das Jacami hatte ein Verhältnis 
mit der Schwägerin des Mutum. 



Deswegen betrachtete der Mutum 
daß Jacami als seinen Feind. 



Er war eifersüchtig. 

Während er ganz eifersüchtig war, 
stritt der Mutum mit dem Jacami. 



4 Crax sp. Großer Hühnervogel ; Art Auer- 
hahn. 

5 Psophia crepitans; Trompetervogel. 

• Die Endung -te drückt die Gleichzeitig- 
keit der Handlung aus. Vgl. E 1. 



2I2 F. Mutum und Jacami 

iiiiiiiniiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiii iiiiiiiiiiiiiiiiiiuiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiniiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiniiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiii>i>ii 1|||ll1lllll,M,ll,lllllllllll>l 



5 melund(a;)pe-tag 

Asche in 
pakdma(x)-pf 
warf nieder 

6 te-päkama-sd-ya 

niedergeworfen 

y-emesdka( x)-pe 
es erhob sich 

7 mäl$-za pautg 

es Mutum 



paui-ya 
Mutum 



zakämi 
Jacami 



tese 
seiend 



aU'mo(x)-pe 
stieß, warf 



apo-noag 
Feuer in 

8 pokolololo 1 

apt-za 
Feuer 



i-pai 
seinen Kopf 



ak6lo(x)-pf 
verbrannte 



paui-pupai 
Mutum Kopf 



melüna(x)pf 
Asche 



n-dkolo(x)-pf 
ihn verbrannte 



9 mel^-popoiiinalon 
seitdem 
dzikidzikipan 
gekräuselt 

10 zakämi- 'nah 2 
Jacami ebenfalls 

impaku n ta -pf k$n 
seinem Kücken über 

1 1 t-pa} a P&9 
seinen Kopf Feuer 

12 meU-popofäinalon pauig ezäton 

seitdem Mutum Feind 

zakämi sele-pond-le 
Jacami heute bis 

13 äi zakämi-te-le 

ah Jacami ging weg 

14 taulöm-panton a-pdnt^nS-kom- 
solche Geschichten eure Geschichten 

p&-n-izi muUton 
als, wie sind Kinder 



In die Asche warf der Mutüm das Ja- 
cami. 



Als es niedergeworfen war, erhob es 
sich. 



Es warf den Mutüm in das Feuer. 



Seinen Kopf verbrannte das Feuer. 



Seitdem ist der Kopf des Mütüm ge- 
kräuselt. 



Auch das Jacami hat Asche über 
seinem Rücken. 



Seinen Kopf verbrannte das Feuer. 

Seitdem sind Mutüm und Jacami 
Feinde bis auf den heutigen Tag. 



Ah, Jacami, ging weg. 

So sind die Geschichten für euch, 
Kinder. 



1 Interjektion; drückt aus, wie die Federn 
auf dem Kopf des Mutum knisternd ver- 



brennen. 
* „ina-le = ebenfalls, auch". 
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Makunaima in der Schlinge des Piai'ma. 1 
(Von Mayüluaipu.) 

Mit Gr zitiert. 
I Makünaima-te(x)-pg kuld-zai 
Makunaima ging Blasrohr auf 2 
t-ulüi-ya-le 



5 



Makunaima ging, das Blasrohr auf 
der Schulter, mit seinem Bruder 
Manape. 



seinem Bruder zusammen 

ma!nap^-za-le 
Manape zusammen mit 



mit 



mali 3 -le 
Jagdschlinge 



makünai- 
Makunaf- 



2 mp zamtle-za piai'ma 
sie Piaimas 

ep6le(x)-pe 
begegneten* 

3 meU ape(x )-pd-ya 
diese schlug 

mä-za tig K 
ma 

4 take* i-latd api(d)zi-pd r ya 
sein Blasrohr sie faßte 

mel£ teukd-te-peg te- 
sie wegstoßen wollen bei seinem 
ta-k£ i-td , apiii-pi-ya 

Fuß mit seinen Fuß sie faßte 

6 mele-tapai t-enza-k4 e- 

darauf seiner Hand mit sio 

teukd-te-peg te$V 
wegstoßen wollen bei seiend 

t-enzd aplii-pS-ya 
seine Hand sie faßte 

7 ildtoi-ke teukd- 
anderen Seite mit wegstoßen 

t?~Ptff t-enzd 
wollen bei seiend seine Hand 

apiii-pi-ya 
sie faßte 

1 Vgl. Mythen: 9. 

* D. h. das Blasrohr auf (der Schulter). 

' Die gewöhnliche Jagdschlinge der Tau- 
lipang u. a. Stämme dieser Gegend. Sie 
besteht aus einer starken Baumwolle- 
schnur und wird auf den Wechsel des 
Wildes gelegt, sodaß das Tier hinein- 
läuft. Außerdem kommen nur „Schnell- 



Sie begegneten 
Piaima's. 



der Jagdschlinge 



Makunaima schlug nach ihr. 



Da faßte sie sein Blasrohr. 

Als er sie mit seinem Fuß wegstoßen 
wollte, faßte sie seinen Fuß. 



Als er sie darauf mit seiner Hand weg- 
stoßen wollte, faßte sie seine Hand. 



Als er sie mit der anderen Hand weg- 
stoßen wollte, faßte sie seine Hand. 



fallen" vor. Die Jagdschlinge des Piaima 
heißt auch zum Unterschied von den ge- 
wöhnlichen Schlingen: „atäpi". 

* Interjektion ; drückt aus, wie er nach der 
Schlinge schlägt. 

6 Interjektion ; drückt aus, wie die Schiingo 
das Blasrohr faßt. 
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8 mgle-tepö te-ta-hi 

darauf seinem Fuß mit 

teukd-te-peg tes$ 
wegstoßen wollen bei seiend 

i-td aplSi-pe-ya 
seinen Fuß sie faßte 

9 mele-t$ tesi ma'nape-zd 

dort seiend Manäpe 

i-nt(a )ma(x )-pe 
ihn ließ da 

10 mä'le-14 epile(x)-pe piai'mä-za 
ihn, jenen traf Piaimä 

t-ahäii impo 
seine Kiepe auf dem Bücken 

11 mä'U makünaimS moka(x)-p6-ya 

er Makunaima zog heraus 

12 t-akäSi-peg antdg alangd-g 
seiner Kiepe zu dein Maul öffne 

antd kosöwei 
dein Maul großes 

13 walaü 1 t-äkazi-ya tentd 

seine Kiepe ihr Maul 
aldnga(x)-pe 
öffnete 

14 makünaim? 
Makunaima 

5 mele-tepö 

darauf 

antdg ala'kdnge-(g) 
dein Maul schließe 
kosöwei 

großes 

6 mitle" ah(x)-p6-ya t-eue-tag 

ihn er trug seinem Haus nach 

7 eutj-piaü te-nönka-rid piai'ma- 
Haus neben lassend Piaimä 
te(x)-pe t-euS-tag 

ging sein Haus in 

8 i-m§ye-le ale(x)-pS-ya 
seinen Köcher er trug 



Als er sie darauf mit seinem Fuß weg- 
stoßen wollte, faßte sie seinen Fuß. 



ka'ma(x )-pS-ya 
sie verschlang 

t-akiSi-peg 
seiner Kiepe zu 

antd 
dein Maul 



Manäpe ließ ihn da. 



Jenen traf Piaimä, der seine Kiepe 
auf dem Rücken trug. 



Er zog Makunaima heraus. 

(Er sagte) zu seiner Kiepe: „öffne 
dein Maul, dein großes Maul!" 



Seine Kiepe öffnete ihr Maul. 



Er steckte Makunaima hinein. 

Darauf (sagte er) zu seiner Kiepe: 
„Schließe dein Maul, dein großes 
Maul!" 



Er trug ihn nach seinem Haus. 

Indem er ihn neben dem Hause ließ, 
ging Piaimä in sein Haus. 



Seinen Köcher nahm er mit. 



Interjektion; drückt aus, wie die Kiepe ihr Maul öffnet. 
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ta nana-se 
erhitzt habend 



19 meli 
diesen 

moUmpe-zai 
Bienenwachs auf 
ale-pe-te(x)-p4-ya 
er strich wiederholt 



apö-pona 
Feuer über 

Maniokfladen 
molompd-zap 
Bienen wachs auf 



20 meU-peg t&nta% kingag 
darauf seine Mutter scheint 
txdn$(x)pe naiua 3 

fetter zu sein als ihr Sohn 

21 makünaimf-za t-Ükali-pey 

Makunaima seiner Kiepe zu 



antdg 
dein Maul 

histwei 
großes 

22 walaü* 

tentd 
ihr Maul 

23 potö(u) s 



alangd-g 
öffne 



antd 
dein Maul 



piai ma 
Piaima's 



24 



ei 



•te-le 



z-ak&H-za 
Kiepe 

aldnga(x )-pe 

öffnete 
makünaimä pdka(x )-pe 
Makunaima kam heraus 

e'Uuta-le t-$ue-g6n*-tag 



Nachdem er diesen über dem Feuer 
erhitzt hatte, strich er wiederholt 
Maniokfladen auf das Bienen- 
wachs. 



Darauf (sagte er): „Seine Mutter 
scheint fetter zu sein als ihr Sohn." 



Makunaima (sagte) zu seiner Kiepe : 
„Öffne dein Maul, dein großes 
Maul!" 



Piaima's Kiepe öffnete ihr Maul. 

Makunaima sprang heraus. 

Er ging weg und kam in sein Haus. 



er ging weg kam an sein Haus in 



Makunaima? s Tod und Wiederbelebung. 7 
(Von Mayüluaipu.) 
Mit IT zitiert. 



I Mfzdmölf* ko'wQma(x)-pe 
sie verweilten 

1 So heißt angeblich der Maniokfladen des 
Piaimä. 

•Wohl aus Vergehen vom Erzähler 
doppelt gesetzt. 

• Diese Worte gehören, wie alles, was 
Piaimä und seine Angehörigen sprechen, 
angeblich der Ingarikö-Sprache an. 
Piaima war der erste Ingarikö, der Ur- 
vater dieses Stammes. — Eine genaue 
Übersetzung war nicht zu erhalten. 
Interjektion wie oben in Satz 13. 



Sie verweilten. 



• Interjektion; drückt aus, wie Maku- 
naima aus der Kiepe springt. 

• DiePluralendung-^onsteht hier, weil das 

Haus noch Von mehr Leuten bewohnt 
war, Makunaima und seinen Brüdern, 
nicht nur von einer Familie, wie das 
Haus des Piaima (und seiner Frau); 
vgl. oben Satz 16, 17. 
1 Vgl. Mythen: 11. 

• D. h. Makunaima und sein Bruder Ma- 
riane. 



/7 Mnkunaima 's Tod und Wiederbelebung 

SJfn , mit .11.1. — —« ******* n u « - «Ä 

Sie eineen wee und kamen zum 



zalaüra%- 
Zalaürai 



to-te-le pulutui 
sie gingen weg 

Baum zu 

mukü 2 ame(x)-pi-tö-za 
Jagdhütte errichteten sie 
mele-tapai maküna%ma 
darauf Makunaüna 
a'zünte(x)-pe 
befahl 

nö(m)-ponä tolön wo'ld 
Boden auf kleine Vögel Jacü 
pauig alau'td iwalekd esolokd 
Mutum Brüllaffe Affe fallen 

aimi-ke 
sammele 

ent 3 ke-maimiyüku-i 
Gespenst antworte nicht 
tolön etün ke-Ziyuku-i 
Vogel Gesang ahme nicht nach 

i-lüi manapt-za tolön 
sein Bruder Manape kleine Vögel 

pe-pe-tf(x)-pe* tuki 
schoß (mit dem Blasrohr) viele 
alau'td iwalekd le-poi-h 
Brüllaffe Affe dazu 9 
mele test makünaima-za 
dies seiend Makunaüna 
erii* maimiüku(x)-pe „wikoh- 



Gespenst antwortete 

wtkolo-wtkolo" 
wtkolo wtkolo" 

IO maimiüku-ya ye'-nin 
er antwortete weil 
aU-pe tfnu'-ke 
rasch steige empor 

a-pe'-nin 
dich schießt weil 



„wtkolo 



i-lüi-ya 
sein Bruder 

eni 
Gespenst 



1 Der Baum der Flutsage, der alle guten 
Früchte trug. 

2 „Jagdschirm". Kleine Blätterhütte im 
Baumwipfel, um mit dem Blasrohr „an- 
zusitzen" 

3 Dieses Wort bezeichnet „Tier" und 



gingen weg 
Zalaürai-Baum. 



Einen Jagdschirm errichteten sie. 
Darauf befahl er Makunaüna : 



„Auf den Boden fallen kleine Vögel, 
Jacü, Mutüm, Brüllaffe, Affe. 
Sammele sie ! 



Einem Gespenst antworte nicht! 

Vogelgesang ahme nicht nach!" 

Sein Bruder Manape schoß (mit dem 
Blasrohr) kleine Vögel, dazu viele 
Brüllaffen und Affen. 



Da antwortete Makunaüna einem 
Gespenst : , , wökolo - wökolo -wo - 
kolo!" 



Weü er antwortete, (rief) sein Bruder: 
„Klettere rasch herauf, weil dich 
sonst das Gespenst schießt ! 



weiterhin, wie hier, „Ungeheuer, Dämon, 
Gespenst". 

* Dieses Wort bezeichnet nur das „Schie- 
ßen mit dem Blasrohr". 

6 D. h. zu den Vögeln auch Brüllaffen und 
Affen. 
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imliu 



II 



12 



13 



inu-ke aU-pe 
steige empor rasch 
mä'l$ dnku(x)-pe t-ului-pia 
er stieg empor seinem Bruder zu 

y-enu'-sdg tesi piaj,'md 
er emporgestiegen seiend Piaima 

ytpe(x)-pe 
kam 

14 mä'U enu'-sdg tes£ piaima 

er emporgestiegen seiend Piaima 

yipe(x)-pe* 
kam 

15 mä'le-U kdmako(x)-pe piaj,'ma-za 2 

jenen fragte Piaima 

16 mä'lf-p4g ma'ndpe-za a- 

ihm zu Manape dir 

matmüyükü-pe la-man 
geantwortet nicht ist 

17 melf-tapai te-ka'nunkd-ya ye'-nin 

darauf ihn quälte er weil 

ma'nap#-za alautd sol6ka(x)-pe 
Manape Brüllaffe warf hinab 
piai'mä-go'koid 
Piaima für 

18 mele-pSg piai'ma-za 3 a'ki 

darauf Piaima nein 
le-neke mol6-kulü*-man 

nicht dort ! er ist 
nünh4 5 -kulu 

laß" 

19 mä'U anfkamä-pai-pfla 
ihm verraten wollte nicht 

%-lui iii-pe 
sein Bruder 

20 t-inza ele'ma(x)-p6-ya 
seine Hand er sah 

21 mele-zai piai'mä-zd i-p$($)-pe 
diese auf Piaima ihn schoß (mit 

dem Blasrohr) 

1 Der ganze Satz (14) ist wohl aus Ver- 
sehen vom Erzähler wiederholt. 

»Ergänze: „Wer hat mir da geant- 
wortet ?" oder ähnliches. 



ma le- 
dieser 

ye- 
ihn 



Klettere rasch herauf!" 

Er kletterte zu seinem Bruder. 

Als er hinauf geklettert war, kam 
Piaima. 



Als er hinaufgeklettert war, kam 
Piaima. 



Jenen fragte Piaima. 

Ihm (antwortete) Manape: „Es ist 
dir nicht geantwortet worden." 



Darauf, weil ihn jener quälte, warf 
Manape für Piaima einen Brüll- 
affen hinab. 



Darauf (sagte) Piaima: „Nein, dieser 
ist es nicht! Dort ist er! Ihn laß 
mir!" 



Sein Bruder 
verraten. 



wollte ihn ihm nicht 



Er sah seine Hand. 

Auf diese schoß ihn Piaima. 



3 Ergänze: „sagte". 

« -kulu ist Verstärkungspartikel; vgl. oben 

an mehreren Stellen. 
8 Zusammengezogen aus: „nunga-ke". 



2l8 



H. Makunai 



22 male-peg 1 icötold i-päkama-g 

ihm zu Beute ihn wirf hinab 

23 piai'mä mä'lp t-akon 
Piaimä ihn seinen Bruder 
pakdma(x)-pe mä'ndpe-za 

warf hinab Manäpe 

24 male-peg z-ätaüzimpa(x)-pe 
ihn über er freute sich 

25 ai al$-ya-le mä'U patd-pe 2 -pö 
ah er trug ihn Wohnplatz nach 

26 i-lüi ute(x)-pe 
sein Bruder ging 

27 ai (i)-t-ernd-(x)-pf-peg e\-te- 
ah seinen Weg auf er ging 

tdna kdmbezike 3 -za eptle(x)-pe 
während Kambeiike traf 

28 epeg* au-i(d)zi zako 
ihm zu du bist? Schwager 

29 e-peg 5 (i)Si-neke u-y-äk6n 
ihr zu ich bin nicht meines Bruders 
petd(x)pe-peg u'-t$ piai'mä 
Spur auf ich gehe Piaimä 

n-e-pe(x)-pe wSnai 
der ihn geschossen hat hinter her 

30 mä'l$-te(x)-pe-zd-le 
ihm ging zusammen mit 

3 1 i-mene-le-(x)-pe anume-p~i 
sein Blut aufnehmend 
kdmbezike-te(x )-pe 
Kambezlke ging 

32 pulutul tunü-peg makünaimä 

Fluß an Makunaiiria's 

mene anüme-pe kdmbezike-te(x)-pe 
Blut aufnehmend Kambezlke ging 
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(Er sagte) zu ihm: „Wirf ihn hinab, 

die Beute!" 
Manape warf Piaimä ihn, seinen 
Bruder, hinab. 



Über ihn freute er sich. 

Ah, er trug ihn nach seinem Wohn- 
platz. 

Sein Bruder ging (ihm nach). 

Ah, während er auf seinem Weg 
ging, begegnete ihm Kambezike. 



(Sie sprach) zu ihm: „Was machst 
du da, Schwager ?" 

(Er antwortete) ihr: „Ich mache 
nichts. Auf meines Bruders Spur 
gehe ich hinter Piaima her, der 
ihn geschossen hat." 



Zusammen mit ihm ging sie. 

Sein Blut aufnehmend, ging Kam- 
bezike dahin. 



Bis zu einem Fluß ging KambeHke, 
Makunaüma's Blut aufnehmend. 



1 Ergänze: „sagte er". 

* -pe schränkt wieder die Bedeutung des 
Substantivs ein und bezeichnet hier den 
von Piaimä vorher verlassenen Wohn - 
platz. 



a Eine kleine Wespe mit schwarzgelb ge- 
streiftem Leib, die sich gern auf Wunden 
setzt und Blut aussaugt. 

* Ergänze: „sagte sie (die Wespe)". 

* Ergänze: „sagte er". 
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33 pulutui 1 



zeU(d)zele 2 -za tdg 
ZeUzeleg sie 



ep6le(x)-pe 
traf 

34 ma'le-za 3 m&'nape-peg gkobhi- 

sie Manäpe zu schließe 

ka-ke taüle(,r)-pe zele(d)zeU-za 
die Augen sagte ZeUzeleg 

35 koMu y-ekoMuka-h 
er schloß die Augen 

36 walati* t-enu Vankd-ya-le 

seine Augen er öffnete 

37 mä'le-po s tög-ülete(x)-pe ai 9 
ihr auf sie setzten über ah 
tuni latoi-ponä 

Fluß andere Seite auf 

38 zel&(d)zeUg pemönta-le' 1 
ZeUzeleg verwandelte sich 

39 aflerndn ite-ke 

fertig gehe hin! 

40 mena'td-epoi mayi 8 empuküzimä 0 
Eingang über ist Zaubergift 

pemön tfka-tög tö-za 

Menschen mit welchem töten sie 



Da begegnete ihnen ZeUzeleg. 



Sie (sagte) zu Manape: „Schließe die 
Augen !", sagte ZeUzeleg. 



Er schloß die Augen. 

Er öffnete seine Augen. 

Auf ihr setzten sie über, ah, auf die 
andere Seite des Flusses. 

ZeUzeleg verwandelte sich wieder. 

„Fertig! Gehe hin! 

Über dem Eingang befindet sich das 
Zaubergift, mit dem sie Menschen 
töten. 



1 Interjektion; drückt aus, daß man beim 
Weitergehen an einen Ort kommt oder 
einem anderen begegnet. Vgl. früher an 
zahlreichen Stellen. Vgl. auch oben 
Satz 32. 

2 Eidechse; klein, metallisch glänzend. 

' DasSubjektistindiesemSatzausnahms- 
weise doppelt ausgedrückt. 

* Interjektion; drückt aus, wie er die 
Augen wieder öffnet. 

* Die Eidechse hat sich, während Manäpe 
die Augen schloß, in eine Brücke ver- 
wandelt, auf der nun die beiden andern 
über den Fluß gehen. — Nach einer an- 
deren Erklärung verwandelt sie sich in 
ein Boot, auf dem sie übersetzen. 

' Interjektion bei Bewegungen. Vgl. frü- 



her an zahlreichen Stellen. 

7 Wörtlich: „wurde wieder Mensch (pe- 
mon)". Alle Tiere in den Mythen sind 
als Menschen gedacht. Vgl. B. 22. 

8 Vgl. E 34 und Fußnote; ebenso E 48. 
' Name eines pflanzlichen Zaubergiftes 

der Taulipäng. — Es wird in einen oben 
gespaltenen Stab geklemmt, den man 
am unteren Ende in die rechte Hand 
nimmt und langsam, damit das Gift 
nicht auf den Zaubernden zurückwirkt, 
nach der Richtung hin bewegt, in der 
sich der Feind befindet. Diese Hand- 
lung des „Bewegens" drückt das Wort: 
„m-eudu-maid" aus (vgl. Satz 41). — 
Das Zaubergift steckt hier über dem 
Eingang zur Wohnung des Piaima. 



i*° , 



41 



43 welaü* 

44 wolög 5 . 

45 w4(u) 6 



me^ te-mo'ka-id t6g i 
es hervorziehend 
rn-eueu-maid tö-zai-le 2 
du sollst bewegen sie auf 
42 pulutui 3 to-y-ewi-peg 
ihr Haus an 

er trat ein 

empuküiima mokd-ya-U 
Zaubergift er zog hervor 

pelelelen 7 i-no( x)p6 
seine Gattin 

46 tiyemüle(x)pe ive(u) 6 peleleUn" 1 

ihr Gatte 
meU woldnte-le 
dies ebenso 

47 mele-te-p6 t-akön 

darauf seinen Bruder 

te'uate-zdg e'kuldka 
auf das Feuer gesetzt gekocht 
t-guakd-pe-ya 
er zog ihn weg 

48 ma'U e'wokd-pe-ya 

ihn er zog weg 

49 wopä-pona y-eu'nepame-le 
Korbwanne auf ließ ihn erkalten 

50 mele-tapai kumP-epü-(x)-pe-ks 

darauf Kumt Blätter mit 
aj,zite(x )-pe-ya 
fügte er zusammen 



i-pun 
sein Fleisch 



5 1 male-U-pona i-m§nf 
diesen auf sein Blut 
pe-te(x)-p6-ya kdmb$Hke 
er aus KambeHke 

anümf(x )-pe 
gesammelte hatte 



kodmr 
goß 
n- 
welches 



1 Interjektion; drückt aus, wie er das 
Zaubermittel faßt. 

* D. h. in der Richtung nach Piaima und 
seiner Frau hin. Die Worte (Satz 39 bis 
41) sind von der Eidechse gesprochen. 

3 Interjektion, vgl. oben Satz 32, 33; ver- 
tritt hier das Verbum: „sie kamen". 

4 Interjektion; drückt aus, wie Manape 
in die Wohnung eintritt. 



Indem du es hervorziehst, sollst du es 
gegen sie bewegen!" 



Er kam zu ihrem Haus. 
Er trat ein. 

Er zog das Zaubergift hervor. 
Seine Frau tötete er (mit dem Gift). 
Ihrem Gatten machte er es ebenso. 



Darauf zog er seinen Bruder weg, 
der gekocht auf dem Feuer stand. 



Er zog ihn weg. 

Auf eine Korbwanne (legte er ihn 

und) ließ ihn erkalten. 
Darauf fügte er mit Kumi-Blättern 

sein Fleisch zusammen. 



Auf ihn goß er sein Blut aus, welches 
KambeHke gesammelt hatte. 



8 Interjektion; drückt aus, wie er das 

Zaubergift hervorzieht. 
4 Interjektion; drückt aus, wie er das 

Zaubergift nach Piaima und seiner Frau 

hin bewegt. 

7 Interjektion; drückt aus, wie das Gift 
tödlich wirkt. 

8 Zauberpflanze mit langen, grasförmigen 
Blättern; Mittel zum Verwandeln. 
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Er blies ihn. an. 



52 mä'U apa-pi-ya 

ihn blies er an 

53 menüka-ke zauzö-ke kumt-ke 
Menäka mit %auz6g mit KumtgTa.it 
apa-pt-ya 1 
blies er an 

54 ?nä'^ wapute(x)-p4-ya wopd-ke 

ihn bedeckte er Korbwanne 

mit 

55 mele-t$ tese % 
dort seiend 

poU-ponä 
draußen hin 

56 wieie te testP 
dort seiend 

erhob sich 

57 (e)//"- — / 3 atfnaua 

was 

u-küsau-za-ne-g on 
mir sie haben getan ? 

58 mä'le-ptg l-lüi-za 6 e'Umä-weid Ihm (antwortete) sein Bruder: „Da 



y-epakd(x)-pe 
er ging hinaus 



sein Bruder 



Mit Men&ka, mit Zauzög, mit Kumig 
blies er ihn an. 



Er bedeckte ihn mit einer Korb- 
wanne. 

Dann ging er hinaus vor das Haus. 



Als er dort war, erhob sich sein Bru- 
der. 



„Uff — ! Was haben sie mir getan?' 



ihm zu sein Bruder da siehst du! 

mtyi 
Bruder 

59 melenaud ke-s^-i u-ka-i 

so sei nicht ich habe gesagt 

a 'Tt9 
dir zu 

1 Alle diese Pflanzen, Menäka, Zauzög, 
Kumig, sind Zauberpflanzen zum 
Verwandeln. Die Pflanze Zauzög ist 
eine sehr kleine Sorte der Pflanze, welche 
die Brasilianer „Mutubi" oder „Mu- 
tupi" nennen. Es gibt noch eine größere 
Sorte, deren Früchte von den Indianern 
gegessen werden. — Die in Satz 53 er- 
wähnten Pflanzen sind Heilmittel, die 
von jedem Menschen, nicht nur von 
Zauberärzten, verwendet werden kön- 
nen. — Sie werden gekaut und dann dem 
Kranken in beide Hände gegeben, die 
ihm, zu Fäusten verschlossen, wider ein- 
ander gelegt werden. Dann faßt der 
Heiler mit seinen beiden Händen die 



siehst du es, Bruder ! 



„Sei nicht so!", habe ich dir gesagt. 

* m 



Hände des Kranken, umschließt sie fest 
und bläst durch seine Hände, also auch 
durch die Hände des Kranken, die Kraft 
des Heilmittels auf den kranken Leib. 
Die Masse des Heilmittels wird dann 
dem Kranken in die Achselhöhlen gelegt. 

2 Auf Makunaima bezogen. 

3 Auf Manape bezogen. 

* D. h. „während (Manape) dort (draußen) 
war, erhob sich sein Bruder (Makunaima) 
(lebend und sagte)". 

'Interjektion; drückt aus, wie Maku- 
naima erhitzt ist und schwitzt. Vgl. 
D 44, B 23. 

8 Ergänze: „sagte". 
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60 eni ke-mavniyuku-i u- „Antworte keinem Gespenst!", habe 
Gespenst antworte nicht ich ich dir gesagt." 

ka-i u-pfg 
habe gesagt dir zu 



Piai'ma's Tod 1 . 
(Von Mayüluaipu.) 

Mit I zitiert. 



Pia\md-za pemön man ka-pe- 
Piaimä Menschen nahm weg 

te(x)-pe konoi( d )pe 



forwährend 
ei-te-sd(g )-gon 2 
gegangen 

te-p&na-zai( ff) 3 
seine Ohren in 
te-käma-pe-se 



angeln 



tö(g )-pelä-gon 
ihre Fußknöchel 
pemön* ale-pe- 
gesteckt habend Menschen trug 
te(x)-p6-ya txäldn-te-pe 
fortwährend Txaldng Gebirge 

nakatd-ponä 
Gipfel auf 

i t6(g)-peg y-enta'na-pe-te(x)-pe 
ihnen von er aß fortwährend 

[ ai mele-kele pemön* 
ah auf diese Weise Menschen 
„te-ka(x)-p6-ya" teukin-le 
er nahm weg ein einziger 

tog zombd-le-(x)-pe 5 
von ihnen Verwandten 

; mä'le-te(x)-pe konoid-yipü 
dieser ging Angelrute 

t-anün-se 
aufgenommen habend 



Piaimä nahm fortwährend Menschen 
weg, die angeln gegangen waren. 



Er steckte ihre Fußknöchel in seine 
Ohren und trug die Menschen 
fortwährend auf den Gipfel des 
Txaldng- Gebirges. 



Er fraß sie fortwährend. 

Ah, auf diese Weise nahm er die 
Leute weg bis auf einen einzigen 
von der Verwandtschaft. 



Dieser ging, nachdem er die Angel- 
rute aufgenommen hatte. 



1 Vgl. Mythen: 26. 

2 -gon ist Pluralendung und bezieht sich 
auch auf das vorhergehende „pemon". 

3 D. h. in die weiten Löcher seiner durch- 
bohrten Ohrläppchen. 

* Der Singular steht hier, weil Piaimä 



immer nur einen Mann auf diese Weise 
wegträgt. 

• Suffix -pe schränkt die Bedeutung des 
Substantivs (zombd) ein, weil die ganze 
Verwandtschaft bis auf den einen ver- 
tilgt war. 
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(u)-te-zaig 
ich gehen bin im Begriff 

u-yombd 
meine Verwandten 

n-aine-za 
welches frißt 

u-y-<Hpi(d)zag-zait 
ich gefangen wenn 

m-u-pütu-id 
du mich wissen sollst 



dmai 
Mama 
eni-peg 
Gespenst zu 



yeul$ 
ich 



t-ue-za(g )-za-zau 
getötet ich habe wenn 

udyi etümpa-za 
meine Trompete 1 

fti-te-id 
hören sollst 

ei-U-le pulutui 2 
er ging weg 



yeuli-za 
ich 



ich blase 



tunü-peg 
Fluß zu 



m- 
du 



10 mele-U 
dort 



y-tleuta(x )-pe 
er setzte sich 



II 



12 



konoid 
Angel 

mele-t$ 
dort 
eptlf(x)-pe 
traf 



pa'kama-pe-t§(x )-pe-ya 
er warf aus wiederholt 



seiend 



piai mä-za 
Piaimä 



1 3 pia{ ma 
Fiaima 

14 e-peg* 
ihm zu 



e-peg 3 
ihm zu 



au-iii-mä 
du bist T 



izi-neke 
ich bin nicht 



15 morög emaid 



y-e-sag 



Fische um zu fangen ich gekommen 



y-ö'-ten 
meine Essen für 



„Ich gehe, Mama, zu dem Gespenst, 
das meine Verwandten frißt. 



Wenn ich gefangen bin, sollst du es 
erfahren ! 



Wenn ich ihn getötet habe, blase ich 
meine Trompete, Du sollst es 
hören!" 



Er ging weg (und kam) zu einem 
Fluß. 

Dort setzte er sieh nieder. 



Er warf wiederholt die Angel aus. 

Dort traf ihn Piaima. 

Piaimä (sagte) zu ihm : „Was machst 
du da ?" 



(Er antwortete) ihm: „Ich mache 
nichts weiter. 

Ich bin gekommen, um Fische zu 
fangen für mein Essen." 



1 Signalinstrument aus dem großen Ge- 
häuse einer Meerschnecke. 
4 Interjektion ; häufig gesetzt beim An- 



kommen an einen Ort. Vgl. früher an 
3 Ergänze: „sagte" [zahlreichen Stellen. 
* Ergänze: „sagte er" 
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16 mä'le-peg 1 
ihm zu 



piaimä-za 
Piaimä 



abundleko 
vorwärts 2 



u-y-eweg yempe-se 
mein Haus betrachten wollen gehen 
to(x)pe a-(d)it ekama-ke 
um zu deine Beine stecke 

u-piina-zaj. 
meine Ohren in 

17 ma'U-za te-izi ekd'ma(x)-pe 

er seine Beine steckte 
i-päna-zai 
seine Ohren in 

18 t-euna-kdta-ye tese 
seine Nase abwärts seiend 

dle( xj-pe 3 
trug 

19 eUmba ak(x)-pe-ya* txtiran 
singend trug er Txardng 
wenalüzdyi eudzike p$mon-gon 

aufwärts kommen Leute 

20 meU ale-te(x)kd-tepo i-pikete(x)-pe 
dies als fertig war er furzte 



piai mä-za 
Piaimä 



pemön 
Mannes 



y-euna-pöna 
Nase auf 



21 



ye nin 
weil 



pemon-za 
Mann 



22 



i-pikete-sag 
er gefurzt 
i-wvletdme (x)-pe 
ihn schlug 

t-uüy{-kulü 3 -ke 
seiner Trompete Meerschnecke mit 
i-weletdme( x)-pe 
ihn schlug 

23 mendua-ezi-mn kawat 6 
deswegen Tabak 
te(x)-pe-ya piaimä-za 
wiederholt Piaimä 



ele-pe- 
strich 



pemon 
Mannes 



Zu ihm (sagte) Piaimä: „Vorwärts! 
Stecke deine Beine in meine 
Ohren, damit wir gehen, mein Haus 
zu betrachten!" 



Er steckte seine Beine in seine 
Ohren. 



Indem seine Nase abwärts hing, trug 
ihn Piaimä. 



Er trug ihn, singend : „ Txaldng hinauf 
kommen Leute." 



Als er damit fertig war, furzte er auf 
des Mannes Nase. 



Weil er gefurzt hatte, schlug ihn der 
Mann. 



Mit seiner Meerschneckentrompete 
schlug er ihn. 



Deswegen strich Piaimä wiederholt 
Tabak an des Mannes Nase. 



y-euna-peg 
Nase an 



1 Ergänze: „sagte". 

2 Zweifelhafte Übersetzung. Übersetzt 
wurde vom Erzähler (port.): „vamos 
ä ver = laßt uns sehen!" ( ?) 

3 D. h. der Mann hängt auf dem Rücken 
des Piaimä mit dem Kopf nach unten, 



mit der Nase wider seinen Hinteren. 

4 Die folgenden Worte sind der Gesang des 
Piaimä; angeblich Ingarikö. 

5 D. h. mit dem zackigen Gehäuse der 
^ großen Meerschnecke „kulug". [ma. 

Zaubertabak des großen Zauberers Piai- 
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24 tö(u) 1 

25 p6n* 

26 meU 
dies 



toenumpd-ya-le 
er verfiel in Schlaf 
pemon pAga-le 
Mann erwachte 
waldnte-le el&mpd 
ebenso singend 
ale(x)-p6-ya 
er trug 

27 ei-piktia-kanan* 

er furzte ! 

28 mele waldnte-le* 
dies ebenso 
pemön-za 



i-t-tuna-pöna 
seine Nase auf 
t-uäyi-ke 
seiner Trompete mit 
i-weletdme(x )-pe 



Mann ihn achlug 

kulu-ke 
Meerschnecke mit 

29 mele-ptg piafmä-zd* 

darauf Piaima 
wolatj-kulu* atriale 
verfluchter Kerl ! du 

30 piai'ma kai'ma 1 kawai 9 ale-pe- 

Piaima Tabak er strich 

te(x)-p4-ya i-t-hina-peg 
wiederholt seine Nase an 

31 pemön wetün-le 
Mann schlief 

32 ei-te-kandn 
er ging ! 

33 pön 9 ei-pakä-le 

er erwacht» 

1 Interjektion; drückt aus, wie er ein- 
schläft. Vgl. A. 248, 258, 265. 

1 Interjektion; drückt aus, wie er plötz- 
lich erwacht. 

' -kandn ist Verstärkungspartikel. Vgl. 
A 7, 14 usw. 

4 mele waldnte-le wurde übersetzt: 
„assim mesmo = ebenso". 

' Ergänze: „sagte". 

• Schimpfwort; übersetzt: „tusafado = 

du Verfluchter!" Vgl. A 306. 
' kaymä (vgl. früher an vielen Stellen) 

wird fast stets eingeschoben, wenn es 

KOCH-GRÜNBERG. Vom Boroimt tum Orinoco Bd. II. 



Er verfiel in Schlaf. 
Der Mann erwachte. 
Ebenso singend trug er ihn. 



Er furzte wiederum auf seine Nase. 

Nochmals schlug ihn der Mann mit 
seiner Trompete, mit der Meer- 
schnecke. 



Darauf (sagte) Piaima: „Verfluchter 
Kerl du!" 



Piaima strich wiederholt Tabak an 
seine Nase. 



Der Mann schlief. 



Er ging weiter. 



Er erwachte 



sich um einen Betrug handelt. Bisweilen 
kann es mit „angeblich" übersetzt 
werden. Hier bezieht es sich auf das 
folgende Wort „kawai = Tabak" und 
soll 

8 ausdrücken, daß es kein gewöhnlicher 
Tabak ist, sondern ein zauberkräftiger 
Tabak, den der „große Zauberer" (Piai- 
ima) auf die Nase des Mannes streicht, 
wodurch er ihn sofort einschläfert, be- 
täubt. 

• Interjektion wie oben Satz 25. 
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34 mele tese 
dies seiend 
talele-kü 

hier 

apä'ne-se 
du gestorben 
tuSd - tued - tuid 
„tudd tuSd tuSd" 
apd'ne-se 1 
du gestorben 

35 mele-peg pemdn-za 



pemön-peg piaVmä-za 
Mann zu Piaima 
pel^-ptdole man 
Kröte Vater ist 
t-etüna-sin 
er singt immer 
tewonleku 
so sagt er 



darauf 
pia\mä 
Piaima 



Mann 



apa'nS-se-le 
du gestorben ! 



36 tO-(u)te-le 
sie gingen 

menatd-ponä 
Eingang bis 



pulutui 2 t-eweg 

seines Hauses 



37 t6(u) 3 



38 



pemon 
Mann 



nongd-ya-le 
ließ er los 

tese pemön 
seiend Mann 
tol6rfi-zameg- 
kleinen Vögeln 



te-nonga 'sd-ya 

losgelassen 
ekatüm-pe-te( x )-pe 
lief 
wSnai 
hinter her 

39 mä'le-pSg piaima £naika(x)-pe 
ihm zu Piaima schalt 

40 ape'ma(x)-p6-ya mäsd u- 

er rief sogleich mich 

y-ile'mä-td-ne-ke 
sehen geh' 

41 sen$g (d)2lna(g)-peg 
diese Liane an 

atdpi-tä-ne-ke 5 
dich festhalten geh! 

1 „Der Kröten vater würde singen, wenn 
der Mann sterben würde, aber er sang 
nicht, als sie vorüber gingen", erklärte 
der Erzähler. — Alles, was Piaima und 
der Mann sagen, gehört angeblich der 
Ingarikö- Sprache an und ist daher 
schwer zu zerlegen, da der Erzähler 
selbst nur eine ungenaue Übersetzung 
geben konnte. 



Da (sagte) Piaima zu dem Manne: 
, ,Hier ist der Vater der Kröte. Wenn 
du gestorben bist, singt er immer : 
„tued-tued-tued!" So sagt er, 
wenn du gestorben bist." 



Darauf (sagte) der Mann: „Wenn 
du gestorben bist, Piaima!" 



Sie gingen (und kamen) zum Ein- 
gang seines Hauses. 



Er ließ den Mann los. 

Nachdem er losgelassen war, lief der 
Mann hinter den kleinen Vögeln 
her. 



Piaima schalt ihn. 

Er rief: „Sogleich komm und sieh 
mich! 



An diese Liane da halte dich fest!' 



2 Interjektion wie oben Satz 9. 

3 Interjektion; drückt aus, wie Piaima 
den Mann zu Boden setzt. 

* Piaima hat viele zahme Vögel in seinem 
Haus. Vgl. Mythen: 21. 

5 Der Mann soll die Liane fassen, die über 
dem Eingang zur Wohnung des Piaima 
hängt, um sich daran zu schaukeln. 
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42 mele-pig 

darauf 
elimaid 
um zu sehen 

43 itukaiwln 
wie ist das ? 

atäpi-ke 
halte dich fest! 

44 mele-peg 1 sSpinS 

darauf so ist es 
u-ka-i-ne-ko 
ich gesagt habe wie 

45 takai — 2 piai'ma 

Piaimä 

46 tenatd-epoino 
seinem Eingang über 



pemön yfyf( x ) -pf 
Mann kam 



eU'ma-zd-tana 
ich sehe während 



atäpi-ke 
halte dich fest! 



t-apizt-le 
■faßte 
nälig 
häßlich 



woMupi-epot y-esdimä-pe-te-le 3 
Finsternis über er schaukelte sich 

47 (d)iid ei-te-sdg Sna(x)po 
dorthin er gegangen zurück 

lakeid z-&peta(x)-pf 
in den Vordergrund er bewaffnete 

ei-yepe-tana s ' cn 
er kam während 

48 (n)d6 5 e-iH-zai pemön-za 

sein Bein auf Mann 

t-üe(x)-pe 
schlug 

49 walaüb 6 tSn 1 y-ina-le palangd*- 

er fiel Gerüst 



Darauf kam der Mann, um zu sehen. 



„Wie ist das ? Halte dich fest, wäh- 
rend ich zusehe!" 



Darauf (sagte 
Halte dich 
habe!" 

Piaima faßte. 



jener) : . 
fest, wie 



,So 
ich 



ist es! 
gesagt 



Über seinem Eingang, über häßlicher 
Finsternis schaukelte er sich. 



Er flog hin und zurück in den Vorder- 
grund. Während er kam, bewaff- 
nete sich jener. 



Auf sein Bein schlug ihn der Mann. 



Er fiel auf das Gerüst. 



pona 
' auf 



1 Ergänze: „sagte er (Piaimä)" 

* Interjektion; drückt aus, wie Piaima 
die Liane faßt. 

* Piaimä schaukelt sich an der Liane, die 
im Eingang zu seiner Wohnung über 
einem „häßlichen, tiefen, finsteren 
Loche" hängt, der „Menschenfalle" des 
Zauberers. 

4 D. h. er ergreift seine Schneckentrom- 
pete, um Piaimä zu erschlagen. 



6 Interjektion; drückt aus, wie er dem 
Piaima mit der Trompete auf das Schien- 
bein schlägt. 

6 Interjektion; drückt aus, wie die Liane 
zerreißt. 

7 Interjektion; drückt aus, wie Piaimä 
in das Loch auf das Gerüst stürzt. 

8 In dem Gerüst, auf das Piaimä fällt, ist 
eine Rinne, in der das Blut abfließt. 
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50 mele-t^ tese 

dort seiend 
i-n6(x)pe-za 
seine Gattin 

5 1 meU elinte(x )-pi-ya 
dies kochte sie 

52 end-pi-ya-le pfmön 

sie aß 

(angeblich) 

53 ena-sd-ya 



i-mfne api( d )zi-pe 1 
sein Blut fing auf 



Menschen 



mene 
Blut 



tese 



e-üyemü 
ihr Mann 



gegessen habend 
Sna(xJ-pe 
fiel 

54 (n)di 3 i-no(x)pe-zd t-u4- 

seine Gattin schlug 
tüka(x)-pe 
vollends tot 

55 mele-p4g meUnaua a-wttolo-ton- 

darauf so deine Beutestücke 
zokoid tt-naig tög 

unter du solltest gehen sie 
u-kä-zan nd-ioeyd* 
habe ich gesagt T ! 
pemön-peg metyneg 
Mann zu dort 

tuna wdlupe 
Wasser Finsternis 



56 



imanga-g 
trage herbei 
mele-tepö s 
darauf 

i-wdke-ke 
ihn halte auf 

katü'lug 
Wolke 

57 t-fma-le-tag enä-ke 
seinen Weg in falle 

58 pemön-te-le pulutufi 
Mann ging weg 

yü'ma-sag 
angeschwollen 

59 yei-pi'pS moka-pf-ya 
Baum Kinde zog er ab 

1 Wörtlich: „faßte". 

2 Piaimas Frau glaubt, es sei Menschen- 
blut, nicht das Blut ihres Gatten. 

3 Interjektion; drückt den Schlag aus. 



tunä-peg 
Fluß au 



Während er dort lag, fing seine Frau 
sein Blut auf. 



Sie kochte es. 

Sie aß es, da sie es für Menschen- 
blut hielt. 



Als sie es gegessen hatte, fiel ihr 
Mann herab. 



Seine Frau schlug ihn vollends tot. 



Darauf (sagte sie) : „Habe ich gesagt, 
du solltest so unter deine Beute- 
stücke geraten? (Vielmehr:) Bring 
sie herbei!" 



Darauf (sagte sie) zu dem Manne: 
„Dort halte ihn auf, Wasser, Finster- 
nis, Wolke ! 



Falle in seinen Weg !" 

Der Mann ging weg (und kam) an 
einen angeschwollenen Fluß. 



Einen Bindenkahn machte er. 



Vgl. oben Satz 48. 
4 Angeblich Ingarikö- Sprache. 
8 Ergänze: „sagte sie (Piaima's Frau)' 
6 Interjektion, wie oben Satz 9, 36. 
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In ihm setzte er über. 



60 mSle-zau 

ihr in 

61 mele-tep6 

darauf 



y-ü'lete(x)-pe 
er setzte über 

katü 'lu-za ep$le(x )-pe 
Wolke begegnete 



62 mä'U huUHau fä-te(x)-pe 

ihr inmitten er ging weiter 

pulutui x iyal$n tunä-peg 
anderen Fluß an 

63 .ySi-pi'pe moka-pS-ya 
Baum Rinde zog er ab 

64 mele-zau y-ü'lete(x)-pe 

ihr in er setzte über 

65 iike — 2 woälepe-za epile(x)-pe 

Finsternis begegnete 

66 meU kuU'tau fä-te(x)-pe 

ihr inmitten er ging weiter 

67 tf-ptita winekeid 
seines Wohnplatzes zur Seite, 

in die Nähe 

y-tna(x )-p& 
er fiel, geriet 

68 gi-tg-tuka-l# 
er ging viel 

69 tf-m-putü-zag y-ina(x)-pe 3 
ihm bekannt er fiel, geriet 

pulutui* t-eue-g6n 5 -ponä 
seinem Haus zu 

70 mele-te-M'-mä te-utiyi 

von dort an seine Trompete 



attitai 6 
Piaimä 



$tumpa(x)-p£ -ya 
blies er 

zfntfmai 
ich habe getötet 

71 mel$ etd(x)-pe i-(d)zdn 

dies hörte seine Mutter 

te-podölf-za 1 
ihr Vater 

1 Interjektion, wie oben Satz 9, 36. 

* Interjektion; drückt aus, wie es plötz- 
lich dunkel wird. 

* Dieses Verbum gebraucht man, nach dem 
Erzähler, nur, "m auszudrücken, daß 
man an ein n wohlbekannten Ort 
kommt. 

* Interjektion wie oben Satz 9, 36, 58, 62. 



Darauf begegnete ihm die Wolke. 



Mitten in ihr ging 
kam) an einen 



er weiter (und 
anderen Fluß. 



Einen Rindenkahn machte er. 

In ihm setzte er über. 

Finsternis begegnete ihm. 

Mitten in ihr ging er weiter. 

In die Nähe seines Wohnplatzes ge- 
riet er. 



Er ging viel. 

Er geriet in Gegend, die ihm bekannt 
war (und kam) zu seinem Haus. 



Von dort an blies er seine Trompete : 
„Piaimä habe ich getötet!" 



Dies hörten seine 
Großvater. 



Mutter und sein 



5 Die Pluralendving -gon ist hinzugefügt, 
weil er das Haus zusammen mit den 
Überlebenden seiner Verwandtschaft be- 
wohnt. Vgl. G 24. 

« So heißt Piaimä in der Sprache der 
Ingarikö. 

7 „Ihr (der Mutter) Vater" d. h. „sein 
Großvater". 
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72 y-?l$uta-le 
er kam an 

73 se-wölante 
ich bin so 

zokojd 
unter 



ü-n-ue-to(x)pan 
ich ihn habe getötet( T ) 
yombd 
meine Verwandten 



Er kam an. 

„Da bin ich! loh habe ihn getötet, 
der meine Verwandten gefressen 
hat!" 



enü-pe-ne-pe-man 1 
gegessen welcher hat 
74 il^uta-le 
kam an 



Er kam an. 



Akalapizeima und die Sonne. 2 
(Von Mayüluaipu.) 
Mit K zitiert. 

Pitb-moinele 
der Jüngling unserer Vorfahren 3 
akdlapizfimä* i-t-ise ete-pe 
Akalapizeima sein Name ging 
te(x)-pe palaü 5 -epoino yii 
öfters Meer über Baum 

ka'ta-le 



Der Jüngling unserer Vorfahren Na- 
mens Akalapizeima ging öfters zu 
einem langen Baum, hoch über 
dem Meer, um Walomä (die Kröte) 
zu greifen. 



sehr hoch 
walo'mä 



mesdne( x )pe 
lang 

aptzi-te-peg 
greifen gehen zu 



Pf9 
zu, 



Kröte 

2 y-dpete(x)-pe 

er wollte 

3 epdle ei-te-pe-te( x )-pe 
vielmals er ging 

4 walo'mä-(e)pidole mdHe-peg 
Kröte Vater ihm zu 
walo'md-za palaü-kudg 

Kröte Meer in 

Jce-md-nin akdlaptzeimä 
daß nicht wirft 8 Akalapizeima 
taide-pe-te( x )-pe 
sagte wiederholt 

1 Angeblich Ingarikö- Sprache. 

2 Vgl. Mythen: 13. 

3 So übersetzt. „moyneli(x)pe = Jüng- 
ling" Vgl. damit ,.pid-baii = Mädchen 
der Vorfahren" in den Zaubersprüchen. 
Band III. 

4 Der Name soll bedeuten: „Jüngling der 
Heuschrecke". Wahrscheinlich ist er 



Er wollte (es). 

Vielmals ging er hin . 

Kröten- Vater sagte wiederholt zu 
ihm: „Daß Walomä nicht ins 
Meer wirft Akalapizeima!" 



zusammengesetzt aus: „kalapiSd = 
Heuschrecke" und „ima = groß"; also 
„große Heuschrecke". 
8 „pah.ua = Meer", von dem die Tauli- 
pang heute durch etwa drei Breitegrade 
getrennt sind. 

«Dieselbe Konstruktion findet sich: A 
214, 215. 
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5 tesS yUku-ya-pela 
seiend er antwortete nicht 



6 y-4pete(x)-pe 
er wollte 

7 lyal4n-za'tai 

einstens 

8 aktilapizfimä 
Akalapiäeima 

e-t-ekaU-peg 
ihn holen zu 

9 y-inku-le i-t-äpön-peg 
er stieg empor seinem Sitz zu 2 

10 mäHe-za walo , ma-(e)podole 
er Kröte Vater 

X v • 



e\-te-ttika( x )-pe 1 
er ging vollends hin 
6nku(x)-pe 
stieg empor 



apizi-pe 
faßte ° 



II 



12 



i-zi-peg 
seinem Bein an 

walo l ma-(e)ptdole-za ak&lapi- 
Kröte Vater Akalapi- 

Sfämä api(d)H-pe t-enza-peg 
2eima faßte seiner Handan 

ma'14 esd-pe 3 walo'ma- 

ihm mit (beladen) Kröte 
(e yptdole. apulunme( x )-pe 
Vater sprang hinab 

13 palaü-kuag akälapizeima 
Meer in Akälapizeima 
pdkdma{x)-pe-ya 

warf er 

14 mä'U esd-pe i-taü t-estu- 

ihm mit (beladen) hinein tau- 
Idnka-id enulet$-ya-le zauno-ponä 
chend setzte er über Insel auf 

15 td(u)* i-nonkd-ya-le palau- 

ihn ließ er los Meeres 

zaunö-le-pona 
Insol auf 



Aber er kehrte sich nicht daran. 
Er wollte (es). 

Einstens ging er zum letztenmal hin. 

Akälapizeima kletterte hinauf, ihn 
zu holen. 

Er kletterte zu seinem Sitz. 



Er faßte 
Bein. 



Kröten- Vater an seinem 



Kröten-Vater faßte Akälapizeima an 
seiner Hand. 



Mit ihm beladen, sprang Kröten- 
Vater hinab. 



Ins Meer warf er Akälapizeima. 



Mit ihm beladen, tauchte er hinein 
und setzte über auf eine Insel. 



Er ließ ihn los auf die Meeresinsel. 



1 „-tuka(n) = viel, sehr", dem Verbal- 
stamm angehängt, bezeichnet die Voll- 
endung der Handlung, weil Akälapi- 
zeima hier zum letzten mal hingeht. 
Vgl. A 285; I 54. 



2 D. h. zu dem Ast, auf dem jener saß. 

3 Vgl. A 368. 

* Interjektion; drückt aus, wie er ihn 
niederlegt; sonst auch: ,,to(u)". Vgl. 
I 37. 
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16 meU-te tes& i-neme(x)-pi-ya 
dort seiend ihn ließ er da 



17 aV walo'ma-(e)ptdole 



18 



ah Kröte Vater 
t-y-epai 
ihm von 

mä'U upAka-pe-te(x)-pe 



(u)te-le 
ging weg 



Dort ließ er ihn. 

Ah, Kröten- Vater ging weg von ihm. 



kulün 2 
Aasgeier 



tö-za 
sie 



er blieb da 

19 mal^-ponä watu 

ihn auf- Aasgeier 
e'wasüka-pe-te(x )-pe 
kackten fortwährend 

20 ante e-Upa-pe 
ganz ihn beschmutzten 

t-uS-gon 3 -ke 
ihrem Kot mit 

21 maHe eptle(x.j-pe ka\uan6-za 

ihn traf Morgenstern 

22 male-peg ka\uanö-peg u- 
ihm zu Morgenstern zu mir 

peikate-g zako taule(x)-pe-ya 
hilf Schwager sagte er 

23 a'ki ä-wendntu-te-neke 

nein du gibst Maniokfladen* nicht 

yeule 
mir 

24 ä-wsndntu-te-za a-pe\käte- 
du gibst Maniokfladen dir helfen 

m§ wli-ya 
wird Sonne 

25 ai kaiuandg (u)te-le 
ah Morgenstern ging weg 

26 meU patd-(x)-pe 5 -zau e{- 
diesem Platz an er 

köwomf 
verweilte 

1 Häufige Interjektion, wenn jemand weg- 
geht. Vgl. früher an vielen Stellen. 

* „watü" ist der gewöhnliche schwarze 
Aasgeier (Urubü); „kulun" ist ein Aas- 
geier mit weißem, nach anderen, mit 
rotem Kopf. 

* ,,-gon" ist Pluralendung. 

* So übersetzt. Die Maniokfladen werden 



Er blieb da. 

Auf ihn kackten 
Aasgeier. 



fortwährend die 



Sie beschmutzten 
ihrem Kot. 



ihn ganz mit 



Ihn traf der Morgenstern 

Zu ihm, zum Morgenstern, sagte er: 
„Hilf mir, Schwager!" 



„Nein! DugibstmirniemalsManiok- 
f laden ! 



Du gibst der Sonne Maniokfladen. 
Sie wird dir helfen !" 



Ah, der Morgenstern ging weg. 
An diesem Platz verweilte er. 



zum Trocknen auf das Dach des Hauses 
in die Sonne gelegt. Die Sonne zehrt also 
davon. 

Suffix -pe schränkt die Bedeutung des 
Substantivs ein, weil der Morgenstern 
den Platz verlassen hat. Ebenso in 
Satz 32. 
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27 epMe(x)-pe 
begegnete 

28 ma'le-peg 

ihm zu 

zako 
Schwager 

29 mali-za 

er 

t$-nelc&. 



fladen nicht mir 



kap&i-ya 
Mond 

u-y-£nule-ke 
mich setze über 
pätd-(xj-pe x -zag 
Heimat nach 

cCki ä-wendntu- 
neiü du gibst Maniok- 
yeule 



30 wSi-ya 
Sonne 



a-peikate-mf 
dir helfen wird 



31 al kap&i (u)te-le 
ah Mond ging weg 

32 mele patd-(x)-pe-zau 
diesem Platz an 
kow6me(x )-pe 

verweilte 



n- 

er 



33 mety-te tese 
dort seiend 
y-esekd'nunga 
er litt 



34 watu 
Aasgeier 



ewasukd 
kackten 



komi-peg 
Kälte an 



tetd 'nä-peg 2 
ihn ( ? ) auf 



35 iluin^ke(x)-pS e{-kowom^-tana 

sich ekelnd er verweilte während 

wii-ya ep$le( ® )-p$ 
Sonne traf 

36 mä'le-za' w&i-peg u-peikate-g 

er Sonne zu mir hilf 

u-y-ewQma(x)-pe watu kodsuku 
ich überdrüssig 4 Aasgeier Kot 
enä-tukd-m-pe-man kumig 
gefallen viel ist Kälte 

t-imtlonga peg za{g 

Schmerz empfindend durch ich bin 

1 Einschränkendes Suffix -pe, weü Akala- 
pizeima nicht in seiner Heimat weilt. 
1 Übersetzt: „auf ihn". 
s Ergänze: „sagte". 



Ihm begegnete der Mond. 

Zu diesem (sprach er): „Setze mich 
über, Schwager, nach meiner Hei- 
mat!" 



Er (antwortete): „Nein! Du gibst 
mir niemals Maniokfladen! 



Die Sonne wird dir helfen !" 

Ah, der Mond ging weg. 

An diesem Platz verweilte er. 

Als er dort war, litt er an Kälte. 

Die Aasgeier kackten auf ihn. 

Während er mit Ekel verweilte, traf 
ihn die Sonne. 



Er (sprach) zur Sonne: „Hilf mir, 
denn ich bin überdrüssig (dieser 
Lage). Ich bin ganz voll von dem 
Kot der Aasgeier. Ich empfinde 
Schmerz durch die Kälte. 



Adjektiv, offenbar gebildet aus einem 
Verbalatamm mit Suffix -pe. Übersetzt: 
„weil ich nicht mag" Ergänze: „diese 
elende Lage (Kälte, Kot)". 



K. Akalapizeima tind die Sonne 
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u-y-Ale-g 
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tesi-pela 1 
seiend nicht 



mich trage 



37 mel^naua 

a-künauö-zau 
deinem Boot in 

38 «a 2 
wohlan 

39 mal£ lona(x)-pe-ya tcake-kd 3 

ihn wusch sie Schön (heit) mit 
4° i-lönd-te-po 

ihn nachdem sie gewaschen hatte 

kald-ks* akälapiz£imä(x)-pe-ya 
Wohlgeruch mit Akalapizeima war 



Da mir dies nicht gefällt, nimm mich 
mit in deinem Boot!" 



i-ponte(xJ-pe-ya 
ihn kleidete sie 
i-layi-ten 
seine Sandalen für 



41 mele-tapai 

darauf 

42 pelai 
Sandalen 
le( x)-pe-ya 

gab sie 

43 meU-tese kumi-ke-kulu r > e'zaig 
dies seiend Kälte mit sehr ! ich bin 

44 wSi epdka-pela y-i(d)zi siko 
Sonne erwacht nicht ist noch 
taüle(x)-pe akälapizeimä-za 

sagte Akalapizeima 
wei-pe (g)-le- kine 
Sonne zu ! selbst 

45 male-peg 6 wei-ya zin winekeid 

ihm zu Sonne dorthin zur Seite 
a-ij-Smpeta ildte-g 
dein Angesicht wende 

46 meU z-anumdm-pe akälapizeirnä 
dies sie befehlend( ? ) Akalapizeima 
eldtef x )-pe 

wendete 

47 y-eldte-sag 
er gewendet 

te-pänazale 
ihr Ohrgehänge 



tete wti-ya 
seiend Sonne 

ekd''mä-pe-te(x)-pe 
legte an 



1 D. h. „da ich dies nicht will". 

2 Ergänze: „sagte die Sonne". — Die 
Sonne ist ein Mann, ebenso wie der Mond. 

3 Wörtlich: „mit schön". 



„Wohlan!" 

Sie wusch ihn mit Schönheit. 

Nachdem sie ihn mit Wohlgeruch ge- 
waschen hatte, war er (wieder) 
Akalapizeima. 

Darauf bekleidete sie ihn. 
Sie gab ihm Sandalen. 



Da (sagte er): „Ich friere sehr! 

Die Sonne ist noch nicht erwacht." 
So sagte Akalapizeima zur Sonne 
selbst. 



Zu ihm (sprach) die Sonne: „Dort- 
hin zur Seite wende dein Ange- 
sicht!" 



Auf diesen Befehl hin wendete sich 
Akalapizeima um. 



Als er sich umgewendet hatte, legte 
die Sonne ihr Ohrgehänge an. 



* Wörtlich 
s 



„mit wohlriechend" 
,,-kulu" ist Verstärkungspartikel. 
6 Ergänze: „sagte" 
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48 toloi 1 t-alekö ekdma(x)-pe 

ihren Kopfputz setzte auf 

w&i-ya 
Sonne 

49 taü 2 wti-ya e-Mka-U 

Sonne ihn hrannte 

50 mele-peg te-Mkd-ya yV-nin 

darauf ihn brannte sie weil 
akAlapiSeimä entaima-pi-te(x )-pe 
Akalapizöima schrie wiederholt 
aka—nt—! 3 w6i u- 

wehe! Sonne mich 
kika-pi-man 
hat gebrannt 

51 mel^naua y-e'ii'-nin wii-ya 

deswegen Sonne 
i-t-Meko ten le(x )-pe* 

seinen Kopfputz für gab 
saldg* i-pai-peg 

seinen Kopf auf 

52 kolp wii-ya e-kikd-pela 
nichts! Sonne ihn brannte nicht 

53 wei enku-U 
Sonne stieg empor 

54 mä'le-mi 



. -za' a('le-man* 
sie genug, fertig es ist 
nah. wflisdn t6-zä-le 



mesemo- 
diesen 
i-ke 

da Mädchen ihnen mit bleibe ! 

a-könejcd-za(g )-za tese 0 iyäleh-gon 

du gemacht seiend anderen 
welisdn-za-U k-atduaiilumpa-i xo 
Mädchen mit lasse dich nicht ein! 



1 Interjektion; drückt aus, wie die Sonne 

ihren Kopfputz aufsetzt. 
'Interjektion; drückt das „Brennen, 

Stechen" der Sonnenstrahlen aus. 

3 Schmerzensschrei der Taulipäng, Are- 
kuna, Makuschf. 

4 D. h. „sie gab für ihn einen Kopfputz". 
8 Interjektion ; drückt aus, wie sie ihm 

den Kopfputz aufsetzt. Vgl. oben 
Satz 48. 

'Häufiger Ausruf, wenn etwas nicht 



Ihren Kopfputz setzte die Sonne auf. 



Die Sonne brannte ihn. 

Darauf, weil sie ihn brannte, schrie 
Akälapizeima wiederholt: „Wehe! 
Die Sonne hat mich gebrannt." 



Deswegen gab ihm die Sonne einen 
Kopfputz (und setzte ihn) auf 
seinen Kopf. 



Siehe da! Die Sonne brannte ihn 

nicht (mehr). 
Die Sonne stieg empor. 

Sie (sagte zu ihm): „Fertig! Mit 
diesen Mädchen da bleibe! Nach- 
dem du wieder zurecht gemacht 
bist, lasse dich nicht mit anderen 
Mädchen ein!" So sagte die Sonne 
zu Akälapizeima. 



geschieht; drückt häufig eine Ent- 
täuschving aus; übersetzt mit „nichts! 
(nichts da!)". Vgl. früher an vielen 
Stellen. 

7 Ergänze: „sagte" 

8 Auch die einfache Form „afle" kommt 
vor. Übersetzt: „fertig!" 

9 Bezieht sich auf Satz 39, 40. 
«Übersetzt (portug.): „näo vai namo- 

rar = verliebe dich nicht!". 



55 
56 



57 



t-em- 
ihrer Be- 
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taüle(x)-pe wti-ya akälapi- 
sagte Sonne Akalapi- 

z$imä-peg 
2eima zu 

i-pänama(x )-pe-ya 
ihn ermahnte sie 

to-lhhi-U — pulutui 1 
sie stiegen empor 
putu-tön y-eue-tdg 
kannten Haus zu 
wU esewöka(x)-pe 
Sonne ging heraus 

58 taU e'-ke kanaü M(d)zi-pe 
hier bleibe! Boot bewachend 

59 (d)zi-yai-le k-esSwoka-i taU 

dort hin gehe nicht heraus ! hier 
e-ke 
bleibe ! 

60 welisän 
Mädchen 

k-atAlika-i 2 
schäkere nicht 

61 ai wei-(u)te-le 
ah Sonne ging weg 

62 mele patd-(x)-pe-zau 



K Akalafiizeima und die Sonne 
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y-e-sag-pey 
gekommen zu (mit) 



diesem 

zfimä 

£eima 



Platz an 

e?nemf(x)-pe 
blieb zurück 



akalapi- 
Akalapi- 

tese 
seiend 



y-Vsewüka(x)-pe pulutuP 
er ging heraus 
watü-zamfg kuU-tag 
Aasgeier mitten unter 

63 mä'U-za loelisdn eptle(x)-pe 

er Mädchen traf 

watü-pazi 
Aasgeier Töchter 

64 tö-zä'-le z-ätälika 
ihnen mit er schäkerte 

65 epih(x)-pe w&i-ya 

traf Sonne 



Sie ermahnte ihn. 

Sie stiegen empor(und kamen) zum 
Hause ihrer Bekannten. 



Die Sonne ging heraus (aus dem 
Boot). 

„Hier bleibe und bewache das Boot! 

Dorthin gehe nicht heraus! Hier 
bleibe ! 



Wenn Mädchen kommen, schäkere 
nicht mit ihnen!" 



Ah, die Sonne ging weg. 

An diesem Platz blieb Akalapizeima 
zurück. Da ging er heraus (aus 
dem Boot und geriet) mitten 
unter die Aasgeier. 



Er traf Mädchen, der Aasgeier Töch- 
ter. 



Mit ihnen schäkerte er. 
Ihn traf die Sonne. 



Interjektion; drückt das Ankommen an 
einen Platz aus. Vgl. früher an vielen 
Stellen. 



* Satz 58-60 spricht die Sonne. 
3 Interjektion wie in Satz 56. 
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66 mele-pSg wki £ndtka(x )-pe Darauf schalt ihn die Sonne 

darauf Sonne zankte 

i-pjg 
ihm zu (mit) 

67 mä'U atäp6nte(x)-pe 

sie ging schlafen 



1 TTi Ii 11 



68 i-ptinalerie tö-ewey 
ihm getrennt von ihr' Haus 

epite(x)-pe 
wollte haben 

69 t6(u) 2 patd-le-tö-za 3 -le 

Platz sie richteten her 



70 <o(V) a 



to.-10etun.-le 
sie schliefen 



71 akAlapiSfämä 
Akalapizeima 

wM-te(x)-pe 
Sonne ging 

72 t6(u)* ak&lapfäeymä 

Akalapizeima 

73 penant ej.-pakd-le 
Morgens er erwachte 

watü kuld-tau 
Aasgeier mitten unter 

74 wii (u )te-le 
Sonne ging weg 



te-nema-id 
zurücklassend 



£nSma-le 
blieb zurück 



ae 
ach! 



75 



kd-ponA 
Himmel an 

76 sfletembe 
bis heute 

weyü-pe 



y-&nku(x)-pe 
sie stieg empor 

t-endii 
ihre Tochter 



e ma 
Weges 



t-endzi 5 alima(x)-p4-ya 
Leuchte als ihre Tochter schickte sie 



Sie ging schlafen. 

Von ihm getrennt wollte sie ihr Haus 
haben. 



Sie richteten einen Platz (zum 
Schlafen) her. 

Sie schliefen. 

Die Sonne Heß Akalapizeima zurück 
und ging weiter. 



Akalapizeima blieb zurück. 

Am anderen Morgen erwachte er, 
ach, mitten unter den Aasgeiern! 



Die Sonne ging weg. 

An den Himmel stieg sie empor. 

Bis heute schickte sie ihre Tochter als 
Leuchte des (Toten-) Weges (und) 
ihre Schwester über ihr als Leuchte 
der dortigen Leute. 



1 Plural; d. h. das Haus der Sonne und 

ihrer Töchter. 
* Interjektion; drückt aus, wie sie sich 

zum Schlafe niederlegen. Vgl. A 

248, 258, 265. 
' Das Verbum („herrichten") ist hier nur 

durch das Suffix -za vertreten, das über- 



all die Handlung ausdrückt. — So 
vom Erzähler übersetzt. 

* Interjektion; drückt aus, daß Akala- 
pizeima noch schläft. Vgl. oben Satz 70. 

8 Das Objekt ist hier offenbar aus Ver- 
sehen vom Erzähler doppelt gesetzt. 
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i-t-äkon i-t-ipoi 
ihre Schwester ihr über 

zin-ten-gon 1 
der dortigen (Leute) 
77 al seletembe u-y-äkonü 
ah bis heute meiner Brüder 

weyu-pV 
Leuchte als ich 



weyu-pönim-pV 
Leuchte als 



Mn-ten-gon 
der dortigen Leute 

e'-tdn-te-g* 
sein geht! 



izi-tana 
bin während 
iveyu-pe 
Leuchte als 



L. Zilikawai 



"Ah, während ich bis heute meinen 
Brüdern eine Leuchte bin, geht als 
Leuchte der dortigen Leute!" 



i Zilikawai 
Zilikawai 



Zilikawai. 3 
Nach AkülL* 
Mit L zitiert. 



emSnonte-pe- 
gab zu essen 

te(x)-pe i-t-äuQ(x)pe-za 
fortwährend seine Schwiegermutter 
atiivai 5 t-empdka-pe-se piiaü 
Cascudo herausgeworfen 6 Kalabasse 
poyipe-zag 
alte in 



Dem Zilikawai gab seine Schwieger- 
mutter fortwährend Cascudo zu 
essen, den sie heraus geworfen hatte 
in eine alte Kalabasse. 



1 Die Sonne schickt die beiden Töchter 
weg als Sterne, die eine an den Himmel 
über uns, um die Milchstraße, den Toten- 
weg, zu beleuchten, die andere an den 
Himmel über unserem Himmel, um den 
„dortigen Leuten" zu leuchten. Nach 
dem Glauben dieser Stämme sind über 
unserem Himmel noch zehn weitere 
Himmel, einer über dem anderen. 

2 Satz 77 sind Worte der Sonne. 

3 Vgl. Mythen: 18, 19a— b. 

* Diese Mythe wurde mir von dem Areku- 
na Aktiii, der auch die Taulipäng- 
Sprache beherrschte, in Taulipäng dik- 
tiert und von dem Taulipäng Mayülu- 
afpu in das Portugiesische übertragen. 
Infolgedessen, und weil beide Indianer 



sich an den folgenden Tagen von mir 
trennten, ist die Übersetzung an einigen 
wenigen Stellen unsicher, was ich durch 
eingeklammerte Fragezeichen ( ? ) hervor- 
gehoben habe. Auch scheinen altertüm- 
liche Redewendungen vorzukommen, 
deren genaue Zergliederung heute kaum 
mehr möglich ist. Vereinzelte Formen 
(vgl. Satz 79) scheinen der Arekunä- 
Sprache anzugehören, die vom Tauli- 
päng nur dialektisch verschieden ist. 
5 Kleiner Panzerfisch, der in Erdlöchern 
lebt. 

8 D. h., nach der portugiesischen Er- 
zählung, aus ihrem Uterus, da es 
sonst nicht klar wird, warum Zilikawai 
seiner Schwiegermutter zürnt. 
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2 meU-zak&-le x 
dabei 
e'U'ma(x)-pe 
sahen 



i-mukü-za 
seine Kinder 
aliivai 
Cascudo 



Dabei sahen sie seine Kinder, wäh- 
rend sie den Cascudo herauswarf. 



empdka-pe-te 2 
sie warf heraus während 



mel$-ke t- 

es auch ihrem 

eptdole-gon eulamä(x)-pe tt-za? 
Vater 



3 te-nozan-gon-za 
ihre Mutter durch 



Sie erzählten es ihrer Mutter, und 
durch diese erfuhr es ihr Vater. 



erzählten 



sie 



4 mele-zau* to-yun e'sa'kfilopa(x)-pe Darüber erzürnte sich ihr Vater, 
darüber ihr Vater erzürnte sich 



5 mele-yi'-nin 
deswegen 

e'sa'kilopa(x )-pe 
erzürnte sich 



to-ytin 
ihr Vater 



kaki kongka(x)-pe-ya t- 
Kristallsteine machte er seine 
auo( x)-pe sZpalanti-to(x )pe 
Schwiegermutter verderben um zu 

aj'U taluj-peg ayukasa(g)-man 
fertig Hunger für frühmorgens 
morö-zamög ne-kin elfmä- 



Fische 
tdn-t$-g 

geht ! 
mäsa-l$ 
sogleich 



ob da sind 
entana-pai 



sehen 



essen- 



ich will 



8 m&wald-yaii tög s-ele'ma'-tai-ya 

daraufhin sie sehen ich will gehen 
taulp(x)-p6-ya z-au6(x)pe-za 

sagte seine Schwiegermutter 

9 mele-zau 5 i-n-konika(x)-pe-poriä 
diesem an er was gemacht hatte auf 

y-etel$uka(x )-pe 
sie glitt aus 

1 Wörtlich „in dieses" oder, in diesem" 

* Endung -te drückt die Gleichzeitigkeit 
aus. Vgl. früher an vielen Stellen. 

* D. h. sie erzählten es ihrer Mutter, und 



Deswegen erzürnte sich ihr Vater. 



Kristallsteine machte er, um seine 
Schwiegermutter zu verderben. 



(Als er damit) fertig (war, sagte er:) 
„Mich hungert. Frühmorgens geht 
sehen, ob Fische da sind ! Ich will 
sogleich essen!" 



Daraufhin sagte seine Schwieger- 
mutter: „Ich willgehen undsehen !" 



Auf dem, was er an diesem Platze 
gemacht hatte, gütt sie aus. 



durch diese erfuhr es ihr Vater. 
4 Wörtlich „in diesem". 
8 D. h. an diesem Platz. 
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Die Kristallsteine zerschnitten sie, 



t-ak^-pe 
sie zerschnitten 



tog 
sie 



1 1 



t-el$le(x )-pe 
ihre Leber 



sich 



12 



13 



IO kd'ko-zd 
Kristallsteine 
t-emdpute-id 

betretend 
mele-zau 1 eUza 2 -pe 
diesem an JEUza als 

eköneka(x )-pi 
machte sich, verwandelte 
eUza-( x )-pe 3 
Eliza als 

kolt ei-yepe-pela y-tzi-pe 
nichtsda! sie kam nicht 
woneküna* e-pSg ämat uyept- 
Wehe' ihm zu Mama kommt 
pelti y-edH sekt-kg s-ele'ma- 
nicht nochimmer(T) sie sehen 

tai-ya taule(x)-p6 tlum^-za 
ich will gehen sagte ihre Tochter 

ele'maid ei-te-le 
um zu sehen sie ging weg 

15 pulutui 5 te-sdn m§n$-le(x)-p6 6 

ihrer Mutter Blut 
eld 'ma-si-nd-m-pa-le 7 
sehen um zu dort 

16 mele-wdd ei-kaläw6me(x)-pe 
daraufhin sie weinte 

y-end^po-ll 
sie kehrte um 

atfnauti ämat e-sd'-man-te 
was, warum Mama gewesen ist 

Vna-pülg 
ich weiß nicht 

atfaa ua( x ) -kin y-e- (d)zd(g) -nai 
was, wozu, warum sie geworden ist ? 



14 



17 
18 

19 



als sie über sie hin schritt. 



An diesem Platze verwandelte sich 
ihre Leber in (die Pflanze) EUza. 



Nichts ! Sie kam nicht ! 

„Wehe !", sagte zu ihm ihre Tochter. 
„Mama kommt noch immer nicht! 
Ich will gehen und nach ihr sehen !' 



Sie ging weg, um zu sehen. 

Ihrer Mutter Blut war dort zu sehen. 

Daraufhin weinte sie. 
Sie kehrte um. 

„Ich weiß nicht, was meiner Mutter 
geschehen ist. 

Was ist aus ihr geworden ? 



1 D. h. an diesem Platz. 

2 Wasserpflanze mit rötlichen, leberför- 
migen Blättern, die auf dem Wasser 
schwimmen. 

s Vom Erzähler offenbar aus Versehen 

doppelt gesetzt. 
4 Ausruf des Erschreckens. 
s Interjektion; drückt aus, wie jemand an 



einen Ort kommt. Vgl. früher an vielen 
Stellen. 

* Suffix -pe schränkt die Bedeutung des 
Substantivs' ein; bezeichnet etwa „ihr 
hinterlassenes Blut". 

7 Der ganze Satz, 15, würde, wörtlich 
übersetzt, lauten: „sie kam an (pulutui), 
um ihrer Mutter Blut dort zu sehen". 



L. Zilikawai 241 
MinmMMiiiiiiiMiiiiiiiiuiiniiiiiiiin 11 , mill „ „ 2w\ 



20 mem-pi l le-mdn-pa i-pAta-(to)-pe 2 
Blut wie ist dort ihren Plate 
s-fli'ma-id 

sehend 

21 tf-te'yimü pu'sd-ya 
ihren Gatten sie wußte 

22 wakf-pe ariekamä-pai-pela 

gut verraten wollte nicht 
i-pu'td-ya i&i-pe 
ihn wußte sie 



23 to-kowam$-le 
sie verweilten 

24 itänon-pela 
Farbe ohne 

ne-Mn 
wenn daist 



tiwin wet 
einen Tag 

d'zaig anont$ 
ich bin Urucü 
pekepe-se-nä ut$- 
b rechen um zu gehen 
m-pai iu apimu'ni e'nS mai-yau 3 
wirwollen ist indem 



25 ml-ä-U 
dortbin* 



ut$-m-pai 
gehen laß uns 



26 mfwald-yau u-käwayü 
darauf hin meinen Tabak 

akete-za-tdna 5 tau le( x )-pi 
ich schneide während sagte 
i-tfyemü-za 
ihre Gatte 



27 to-ute-le 

sie gingen weg 

28 mele-zau* ka'-taü 
diesem an oben 



anontp 
Urucü 



i'M-pe 
war 



Blut ist dort an ihrem Platz zu 
sehen!" 



Sie kannte ihren Gatten. 

Sie wußte, daß er nicht die Wahrheit 
sagen wollte. 



Sie blieben einen Tag. 

„Ich habe keine Farbe mehr. Laß uns 
gehen, um vielleicht Urucü zu bre- 
chen, da wir rauhe Haut haben! 



Laß uns hin gehen!" 

„Während ich meinen Tabak schnei- 
de," sagte daraufhin ihr Gatte. 



Sie gingen weg. 

An diesem Ort war oben Urucü. 



1 Zusammengezogen aus: ,,mene-pe". 

* Einschränkendes Suf f ix -pe ; vgl. oben 
Satz 15; d. h. „der Platz, zu dem sie ge- 
wöhnlich geht, wo sie aber jetzt nicht 
ist". Oder vielleicht ist hier -pe — -po 
= an, auf; vgl. Satz 36: „pänta-po = 
auf dem Ast." 

' Übersetzt: „indem (da) wir sind mit 
häßlicher Haut"( ?). — Die Samen der 

KOOH-GRÜNBERG, Vom Roroima «um Orinooo, Bd. II. 



Urucü (Bixa Orellana) sind in rote, ölige 
Masse gebettet, mit der sich die Indianer 
einreiben, um ihre Haut geschmeidig 
zu machen. 

4 Kann auch übersetzt werden: „vor- 
wärts!", was dem portugiesischen „va- 
mos!" (Anforderung) entspricht. 

5 „um eine Zigarre zu drehen". [9, 11. 
« D. h. „an diesem Platz" Vgl. oben Satz 

16 
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29 tiptle-yeg 1 



mache zurecht 
30 aj,'le nä'wale-ndg 2 



P aschiuba -P alm scheit 
ankonika-ke taule(x)-pe-ya 
sagte sie 
v-izi-mä 
gut ! es ist ? 

nawaU-n-iii 
gut es ist 

enkü-ke 
steige hinauf 



„Mache ein Paschiüba-Palmscheit 
zurecht!", sagte sie. 



nafyi 
welcher ist 



sineg 
dieses da* 



a- 
dein 

tese 
seiend 



fertig 

3 1 ind 
ja 

32 ai'U 
fertig 

33 m8n$g ka'-taü 
jenen da 3 oben 

i-kebe-ta 
ihn brechen geh' 

34 mäsd a-y-Inzd(g ) 
warte deiner Hand 

enka-za-tana 
ich reiche während 

35 emazo(x)p£ inku-ke 

zuerst steige hinauf 

36 senfg pänta-pt-H'-mä 
diesem Ast auf sein wird 
y-e'ma'td latoi 

Bein der anderen Seite 5 

(d)zi-ponä 
diesen auf 6 

37 tel^n 1 t-e'matä U-ya-le 

sein Bein stellte er 

38 melf-te-tese akete(x)-pe-ya 

dort seiend schlug sie ab 

39 aj'^n 8 y-ina-le 

er fiel 

40 eki — /° taul$(x)-p6-ya 

sagte er 

1 D. h. ein primitives Messer aus dem sehr 
harten Holz der Paxiüba-Palme (Iri- 
artea exorhiza), um damit die Urucü- 
Früchte abzuschlagen. 

8 -nag ist wahrscheinlich Verstärkungs- 
partikel. Vgl. die ähnlichen Phrasen 
A 6 und 13. Übersetzt (portug.): „esta 
bom assim ? = ist es gut so ? 

3 D. h. „jenen Urucu da". 



„Fertig ! Ist es gut so V 
„Ja, es ist gut! 
Fertig ! Steige hinauf ! 
Brich jenen da, der oben ist ! 



Warte, während ich deiner Hand 
dieses (Scheit) da reiche! 



Zuerst steige hinauf ! 

Auf diesem Ast da wird dein Bein 
sein, während das andere auf diesem 
ist." 



Sein Bein stellte er. 

Als es dort war, schlug sie es ab. 

Er fiel herab. 

„Wehe!", rief er. 

4 D. h. „dieses Messer (Palmscheit) da". 

* D. h. „das Bein der anderen Seite, das 
andere Bein". 

4 D. h. „auf diesen Ast". 

7 Interjektion; drückt aus, wie er das 
Bein auf den Ast stellt. 

8 Interjektion; drückt aus, wie er vom 
Baume herabfällt. 

• Schmerzensschrei. 
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41 mele-wetd au-£na(x)po-to(x)pP 
daraufhin du umkehren damit 
a-z-änomdmpe au'-ma-ta 
durch dich selbst dich verderben geh' 

42 meU-tapai y-endpo(x)-pe i- 

' darauf sie kehrte um sein 
t-Äkon-e(x)-pe 2 eU'ma-s6-na 

Bruder sehen um zu 

i-yepS-nä-mald 
er kam damit nicht 

43 pulutui 3 i-t-äkon epole-ya-le 

seinen Bruder traf sie 

44 kotig* t-tna-y-enku-le 5 me-yi-le 

sie legte sich zu ihm dort 
zilikawai te-ntme-ld 6 
Zilikawai zurück lassend 

45 at^n-weyd u-lui-ko VnapA-le 

wo ist mein Bruder ich weiß nicht 

46 dzi-yai-l$ atö'monä-pV u-te- 

dorthin jagend ich gehen 

se totin tßa-pl u-te- 
will Vögel tötend ich gehen 

se ne-ka-i-le-ma-pa 1 
will er hat gesagt dort 
tatde(x)-pfya wayÜlaU-za 

sagte Wayulale 

47 au-&kaltma-ndke-mä 
du lügst vielleicht ? 

48 mÄsa-pa i-yip$ ele'ina-pai 
warte da er kommt sehen laß uns 
taule(x)-p£-ya 

Ragte sie 

49 tes§* patd kowdme(x)-pe 
seiend Platz blieb 

1 „damit du umkehrst"; spöttisch gesagt. 

» Einschränkendes Suffix -pe, in dem Sin- 
ne: „sein hinterbliebener Bruder". 

3 Interjektion; vgl. oben Satz 15. 

* Interjektion, drückt aus, wie sie sich zu 
dem Bruder in die Hängematte legt. 

6 Dieses Verbum setzt sich offenbar zu- 
sammen aus: „ena = fallen" und „enku 
= emporsteigen": d. h. sie steigt empor 



Daraufhin (sagte sie:) „Nun starker 
du umkehren! Durch dich selbst 
sollst du dich verderben!" 

Darauf kehrte sie um, damit sein 
Bruder nicht kam und es sah. 



Sie traf seinen Bruder. 

Sie legte sich zu ihm Jin die Hänge- 
matte), während sie Zilikawai dort 
liegen ließ. 

„Ich weiß nicht, wo mein Bruder ist." 

„Dorthin jagen will ich gehen; Vögel 
töten will ich gehen!", hat er dort 
gesagt", sprach Wayulale. 



„Vielleicht lügstdu !"(antwortete er.) 

„Warte hier! Er kommt schon! Wir 
" wollen sehen!", sagte sie. 



So verging eine Weile. 

und läßt sich zu ihm in die Hängematte 
fallen. 

• In diesem Satz drückt sich ein starker 
Gegensatz aus, der auch von dem Er- 
zähler durch die Betonung hervorge- 
hoben wird. 

' Oder: „ne-ka-i-le-man-pa". 

« „Als dies so war, da". Vgl. dieselbe 
Konstruktion in K 62. 

16« 
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50 



mäsä u-lui-hö s-ele'ma- 

sogleich meinen Bruder sehen 

tai-ya en£-ponti 
ich will gehen Tier, Gespenst auf 

nd'ke n-S-weid 
vielleicht welcher kam! 

51 a'ki kowame-ya-kulü : u-y$pe- 
nein! es verweilt sehr ich komme 

si-te" 1 taüle(x)-pe nfSineg 
bis, während sagte dort 
mp'le 3 taule(x)-p4-ya 
sie sagte 

52 tesi* te-yazt 3 alima(x)-pd-ya 
seiend seine Seele schickte er 
mend'ta-ptna 

Eingang zu 

53 Zilikawai penke-te* wayü- 
Zilikawai hat verstümmelt Wayu- 
lale tiu 7 kd-ke-td mZyi- 

lale sage geh' ! meinem Bruder 
peg wa'ke-pi m-tülama-i 
zu gut du sollst erzählen 

taule(x)-pi-ya HUkawai-ya 
sagte Zilikawai 

54 male uyi(d)za-zag eküma(x)-pe 

sie 8 gekommen sagte 

i-t-ükon-peg 
seinem Bruder zu 



„Sogleich will ich gehen, um nach 
meinem Bruder zu sehen, der viel- 
leicht auf ein Gespenst gestoßen 
ist!" 



„Nein! „Es wird spät, bis ich kom- 
me!" sagte er dort.", antwortete 
sie. 



Da schickte er seine Seel8 zu dem 
Eingang (des Hauses). 



„Sage meinem Bruder: „Wayülale 
hat verstümmelt Zilikawai! Thi!" 
Gut sollst du es erzählen!", sagte 
Zilikawai. 



Sie kam und sagte es seinem Bruder. 



1 D. h. „es wird spät' 

2 Endung ,,-£e"drückt die Gleichzeitigkeit 
der Handlung aus. Vgl. oben Satz 2. 

3 Nach der Erklärung des Übersetzers wird 
„md'h = er, sie" von jeder beliebigen 
Person gebraucht, während „mf?le = er, 
sie" nur nahe Verwandte von einander 
sagen. — Vielleicht ist es aber hier dialek- 
tische Abweichung des Arekunä. 

* „Als dies so war, da". Vgl. oben Satz 49. 

* Der Erschlagene schickt nun seinen 
„Mauari" (Geist), wie sich Mayüluafpu 



ausdrückte, eine Art Seele, in Gestalt 
eines Vögleins zum Hause seines Bruders, 
damit er diesem den Vorgang erzähle. 

• Seltene und wahrscheinlich alte Bil- 
dung der Vergangenheit des Zeitworts 
durch das Suffix -te (anstatt des gewöhn • 
liehen -pe); findet sich auch in anderen 
Karaibendialekten, z. B. Akawaf, Ba- 
kairi und Galibi, Vgl. Band IV. 

7 Ruf des Vögleins. 

s D. h. die Seele. 



Deswegen (sagte) sein Bruder: „Wer 
ist dieser, der gesagt hat: „Wayu- 
lale hat verstümmelt Zilikawai! 
Wayülale hat verstümmelt Zili- 
kawai! Tiu!"? 



L. Zilikawai 

IIIIIIIIIIIIIIUIIIIIIIINIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIMIIIIIIIIIIIIIIIIIIIinilllllllllllllllllllllllllUIIIIII HIIIIIIHIIMÜni 

55 meU-yi'-n(n i-t-AJcon-za ant 

deswegen sein Bruder 1 wer ? 

ma'le Siltkawai pinke-te 
dieser Zilikawai hat verstümmelt 
wayülatt Zilikawai pSnkf-te 
Wayülale Zilikawai hat verstüm- 
melt 

wayÜlaU tiu taul$(x)-pe-nai-ne 
Wayülale gesagt hat ist ? welcher 

56 masd itä-to(x)pe-za 
hören damit ich 

taule-yd-tana 
spricht während 
taule(x )-pj-ya 
sagte er 

57 i-lui no(x)p6-ya i-pänä 
seines Bruders Gattin seine Ohren 

apülu(x)-p4-ya 
hielt zu 



masa 

sogleich 

n6nga'-M 

laß los!* 

ma'le 
dieses 

i-lui 



u- 
mich 
en£ 2 
Tier 



Sogleich laß mich los, damit ich höre, 
während dieses Tier spricht!", 
sagte er. 



Seines Bruders 
Ohren zu. 



Frau hielt ihm die 



58 teueneSi ke-malmeyüku-i 
laß es ! 3 antworte nicht ! 
taüle(x)-p4 

sagte 

59 patA aHitdma(x)-p4-ya 
Platz blieb bis Mitternacht 

t-esekaniinga-pe zilikawai 
leidend Zilikawai 
uyepe-tdna 
kam während 

60 mele-zaü* teukatüm-pe-te 5 
diesem an (er) schrie während 
en£pe( x )-p4-ya 6 

er kam heran 



„Laß es! Antworte nicht!", sagte 
(sie). 



Der Platz blieb bis Mitternacht, wäh- 
rend Zilikawai leidend kam. 



Hier kam er schreiend an. 



1 Ergänze: „sagte". 

* Hier wahrscheinlich mit dem Doppel- 
sinn „Tier" und „Gespenst". 

'Übersetzt (portug.): „deixa! = laß 
(es)!, laß ab!" 

* »An diesem Platz" oder vielleicht „in 
diesem Augenblick, da". 



• Endung -te drückt die Gleichzeitigkeit 
der Handlung aus. Vgl. oben Satz 2, 61. 

' D. h. Zilikawai kommt „angekrochen", 
wie der Übersetzer erklärte. — In dem 
Wort steckt vielleicht: „ene = Gespenst" ; 
D. h. „er kam als Gespenst"( ?). 
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i-t-Akon {Si-pe l 
sein Bruder 



i- ta-yd-pela 
ihn hörte nicht 

te-lui-n6{x)pe-ya 
seines Bruders Gattin durch 

t-apizd(g )-y£'-nin 
festgehalten weil er war 



62 



63 



meltf-tese 2 
dies seiend 

empaka-ke 
wirf heraus 



uäyi 
meine Flöte 



rriöyi 
mein Bruder 



imakuyipe-za u-mdtan^-sa(g)- 
die Schlechte durch ich verdorben 

nai<2 
bin 



64 tes£-pela z 
seiend nicht 



mo-köwame-id 
du bleiben sollst 



65 yeu14 u-te-zaig 

ich ich gehen bin im Begriff 

u-y-AlimA-sag yP-nin 
ich geschickt weil ich bin 

66 anepelenaneg 

ich weiß nicht, was ich sein werde( ? )* 

u-t$-to(.v)pe woti pekäle 
ich gehe damit Jagdtier ( ? ) 

ka-pai izi-tanä male-U 
sagen ich will während jenes 

t-Sne-sen-te waila-p'S 
essen zu (für) während ( ?) Tapir wie 
taule-tö(x)pe taulön-panin 
sagen um zu solche ( 1 ) 

67 mele icßlante peld kdHf? 
dieser ebenso nicht sagen ( 1 ) 

68 mele-dzdn* u-yti-le ikömbe-peg 

Kinder mich durch Begen bei 

1 „i2i-pe" gehört als Hilfsverbum zum 
Prädikat „i-'ta-yä-pela" und drückt das 
Imperfekt aus. Vgl. oben Satz 22. 

2 Ergänze: „sagte er" 

* D. h. „da ich nicht hier bleiben kann". 

* So übersetzt: „Ich weiß nicht, was ich 



Ihn hörte nicht sein Bruder, weil er 
festgehalten war durch seines Bru- 
ders Frau. 



Da (sagte Zilikawai): „Meine Flöte 
wirf heraus, mein Bruder! 



Durch die Schlechte bin ich verdor- 
ben! 



Unter diesen Umständen sollst du 
hier bleiben! 

Ich bin im Begriff zu gehen, weil ich 
gesandt bin. 



Ich weiß nicht, was ich sein werde, 
wenn ich weggehe, indem ich nicht 
sagen kann, ob ich ein Jagdtier 
werde, da dieses gegessen wird, wie 
z. B. der Tapir. 



Wie dieser kann ich nicht sein, sage 
ich. (?) 

Die Kinder sollen durch mich, wenn 



sein werde, um fortzugehen (Tier oder 
etwas anderes)." 

Übersetzt nach längerem Überlegen: 
„Wie dieser kann ich nicht sein". 
Erklärt: „das Volk von heute", „mele- 
-dzdn" ungewöhnlich statt ,„mul&-ton". 
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™?M(g)-zam?g 
Fische 



71 



72 



73 



an$zdn-le 

Cd 

8$ule-p4-to(x)pe l 
aufwärts ziehen zu damit 

69 mele-peg p#m6n-zamfg intand- 

dann Leute essen 

p6-to(x)p%. kd'le u-te-le 
zu damit sagen ( T ) ich gehe 

70 i-münke-le-zan 2 n-eWma-t^n-p'e 3 

ihre Söhne ihn sehen sollen 
kd'la-peg u-te-pe-naig 
Himmel zu ich gehen am bin 

mtyi ko'tndn-ke-iveid* 
mein Bruder bleibe hier ! 

mll£ m-eto'pdnepe-id 
das Kind du aufziehen sollst 
74 au-$(d)h y-akön-pe 

du bist sein Gefährte als 
taule(x)-p4-ya 
sagte er 

t-enku 
bevor ich empor steige 5 

udyi eiümpa-zä m-6ta-id 
meine Flöte blaseich du hören sollst 

kd-tau endpekele itaü-za 
Himmel am hinten hören 
neke me-ie tese 
nichts du wirst seiend 

u-püten-gon-lekin u- 
mich wissen sie 6 sollen allein ich 

kombetd-zau-lekin 
regne 1 wenn allein 

1 Nach langem Überlegen wurde dieser 
Satz 68, von Mayaluaipu übersetzt (por- 
tug.): „As criancas hlo de pegar 
muito peixes quando cae minha 
chuva = die Kinder haben zu fangen 
viele Fische, wenn mein Regen fällt." 

* Erklärt: „die Söhne von uns, die Söhne 
des Volkes von heute" 

1 Übersetzt (port.): „hlo de olharpara 
eile = haben zu schauen auf ihn", d. h. 
auf Zilikawai, wenn er als Sternbild am 
Himmel steht. 



75 



76 



77 



patd-pe 
Platz an 



es regnet, wissen, daß die Fische 
aufwärts ziehen! ( ?) 



Damit die Menschen dann zu essen 
haben, gehe ich. 



Ihre Söhne sollen ihn sehen! 

Ich bin im Begriff, zum Himmel zu 
gehen. 

Mein Bruder bleibe hier ! 

Mein Kind sollst du aufziehen ! 

Du bist wie sein Gefährte", sagte er. 



„Bevor ich emporsteige an (meinen) 
Platz, blase ich meine Flöte. Du 
sollst es hören! 



Wenn ich am Himmel hinten 
wirst du nichts (mehr) hören. 



bin, 



Mich allein sollen sie kennen, wenn 
ich allein regne ! 



4 -weid scheint hier überall Verstärkungs- 
partikel zu sein. Vgl. A 21 und viele 

8 So übersetzt. [andere Stellen. 

• D. h. die „Kinder", die Nachkommen, 
die Menschen. 

7 Wenn die Plejaden untergehen, fallen 
starke Regen; die Hauptregenzf it be- 
ginnt. Die Indianer teilen das Jahr nach 
dem Untergang und Aufgang der Ple- 
jaden in eine Regenzeit und eine Trocken- 
zeit und berechnen danach auch ihre 
Pflanz ungsarbeiten. 
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^ 8 u-pütu-peg itau-zä-mf 
mich wissen zu es hören du wirst 

79 mele-peg wite 1 

nun ich gehe 

80 u-pütü-za 
mich weißt du 

81 afle-le Jcate-nap taulfu-za- 
fertig es mag sein sagen 

m$-te 
du wirst, sollst 

82 zilik$-püpai kombetdm-pi-nal* 
Sternen -Haupt 3 regnen am ist 
ampd-zamSg etününe-peg mal-yau 
Fröschchen singen bei sind wenn 9 

taule-taüyäton 
du hast zu sagen 0 

83 mele-zau zape-kuag molög 
diesem in 1 Bach in Fische 

esdule-sag dnflema- 
aufwärts gezogen 8 nachsehen 

tal-ya 
ich will gehen 

84 tu-ka-id a-ute-tö-ften 

sagend du gehen sollst 

85 ai'le-le-pB ampd-zam$g 

fertig Fröschchen 
enä-tüka-sag tu'kd ikupe-zag 
gefallen ganz viele See in 
to-fsSule tamfnaüele 
sie 8 ziehen aufwärts alle 



Um mich zu kennen, wirst du es 

hören. 
Nun gehe ich! 

Du kennst mich (nun). 

„Es mag an der Zeit sein !", sollst du 
sagen. 



„Das Sternenhaupt ist im Begriff zu 
regnen, wenn die Fröschchen beim 
Singen sind.", hast du zu sagen. 



„In dieser Zeit will ich gehen, zu 
schauen, wie die Fische den Bach 
aufwärts gezogen sind!" 



Mit diesen Worten sollst du hingehen ! 

„Fertig ! Nachdem viele Fröschchen 
in den See gefallen sind, ziehen sie 
alle aufwärts. 



1 oder „uite"; vielleicht Arekunä statt 
Taulipäng: „ut$ = ich gehe". Im Are- 
kunä steht häufig ein Diphthong an 
Stelle des auslautenden Vokals im Tau- 
lipang; z. B. Regen: Taul. konög; Ar.: 
konoid. Feuer : Taul. : apög; Ar. : apoid. 
Stein: Taul. : t$g; Ar. : teid usw. 

* Übersetzt: „es muß fertig sein". 

3 Die Flejaden sind das Haupt des Zili- 
kawai, die Aldebaran- Gruppe sein Kör- 
per, ein Teil des Orion sein übriggeblie- 
benes Bein. Vgl. Tafel III. 



4 D. h. „ist im Begriff zu regnen". 
Ähnliche 'Konstruktionen: A 29, 55, 
56, 162. 

8 Mit den starken Regen treten die Frösche 
in Masse auf, die Bäche schwellen an, 
und die Fische ziehen in dichten Zügen 
in ihnen aufwärts. Dies bedeutet Über- 
fluß an Nahrung. 

• So übersetzt. 

7 D. h. „in dieser Zeit". 

'Übersetzt (Lingoa geral): „pirasema 

• D. h. die Fische. [= Fischzüge". 



L. Zilikawai 



ItlllDIllllllUlllllllHllimilllimilllDIlDlIl llllinilllllHIlllllllMllllllllllllllllimillllUIIIIIIUIIIIIIllIlllTlIll] II1III1IIII1 llllllllllll llllllllMllllltllllllltllllinilHIIIMrillllMlIIIllIllltllllMIlMI 



249 



86 sele-kin u-lul-ko-za u-y-eulamd- 

jetzt mein Bruder mir erzählt 
(x)-pe-ko tu-ka-i-weid a-ute- 

hat sagend du gehen 

mf-le kon6-pe-weid ayükasag 
wirst Regen in ! frühmorgens 
tauU-pi-kin zilike-pupai 
wie gesögt hat Sternen-Haupt 

87 netai-ko 1 

ich will, werde hingehen! 

88 ai'le-mdn u-maimü 
fertig es ist meine Bede 
etülumtika-pj-man 

ich habe vollendet 

89 seleuale-le ete'nka 2 itau-za-mf-te 

jetzt Grollen hören du wirst 
ka-pond atApiH-pe 
Himmelan wenn ich mich nieder- 
setze 

konög eteyd-te-pZ 3 
Regen fängt an 

esayüka-pe 
wenn Tag wird 
elele-wfid enkü 
jetzt ! ich steige 
empor 

y-eteyd-te-le* 
er fing an 
93 mele-le-weid t-apdn mflei 5 
dann seinen Sitz die Bank 
euat^-ya t-e'matä latoi-pe 
er band seines Beines andere Seite 

an 



90 mele-le-weid 
dann 
patd 
Platz, Erde 
ai'le-mdn 
fertig es ist 



91 



92 te-tl-tl-tl-tl 



J etzt (sei es Zeit) , hat mir mein Bruder 
erzählt." Mit diesen Worten wirst 
du gehen, wenn es regnet, früh- 
morgens, wie es gesagt hat das 
Sternenhaupt!" 



„Ich werde hingehen !" 

„Ich bin fertig! Meine Rede habe ich 
vollendet. 



J etzt wirst du ein Grollen hören, wenn 
ich mich niedersetze an den Him- 
mel. 



Dann fängt die Regenzeit an, wenn 
es auf Erden Tag wird. 



Ich bin fertig ! Jetzt steige ich empor." 



Tä-tä-tä-tä-tä! Er fing an (emporzu- 
steigen). 

Dann band er seinen Sitz, die Bank, 
an die andere Seite seines Beines. 



1 Mit dieser Versicherung (8 7) unterbricht 
der Bruder die Rede £ilikawai's, die, 
88 bis 91, weitergeht. 

2 Die Gewitter, die vor Beginn der Regen- 
zeit am Horizont grollen. 

* Wörtlich: „(er) geht {-te) anfangen"; 
der Regen, d. h. die Regenzeit. 

* D. h. „er ging anfangen"; er fing an em- 
porzusteigen, unter dem Blasen seiner 
Flöte. 



Gewöhnlich Taulipäng : „murii = Sitz- 
schemel". Das Taulipäng des Roroima, 
das Aktiii sprach, unterscheidet sich 
dialektisch vom Taulipäng des oberen 
Rio Majary, das Mayüluaipu sprach. 
Zilikawai bindet die Bank an seinen B ein - 
Stummel. — Die „Bank des Zilikawai" 
sind „ß Orionis" (Rigel) und je zwei 
kleine Sterne nördlich und südlich davon. 
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94 



ai 
ah 



y-Snku-le 
er stieg empor 

95 at^ndenä-le-kulu t-uäyi 

bis wo I seine Flöte 

etumpa-tuka-pe-nal 
er geblasen vollends hat T 

taule{x)-p&-ya x 
sagte er 

96 mele panä-zaM-le t-u&yi 
dies Ohr in seine Flöte 

tumpd-ya-U te-t£-tg-tg-tg mfisa 
blies er warte 
i-t-äkon-za 
sein Bruder 

etä-pe-ke-le 
hörte immer 
98 mele-pai 
darauf 
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Ah, er stieg empor! 



97 



y-izi-pe 2 
er 

ahdno maPya etd-te-pe 
noch einmal hören ging 3 

y-^zi-pe 2 
er 

99 koli eta-yä-pela 
nichts da! er hörte nicht 

100 y-ena-tüka(x)-pe 

er gefallen ganz war* 

101 tesi ekäma{a:)-pe-ya zaueh 
seiend 3 er hatte gesagt zu ihm 
ampä-zameg etünum-pe-te{x)-pe 

Fröschchen sangen fortwährend 

102 mg zämöle-pey lekin 
ihnen zu nur 

etft-pe-te(x)-pe-ya 
er hörte fortwährend 

103 at^ndenä-le-kulu 

bis wo I 

etjnka-m-pe-nai-ko 6 
er hat gegrollt ? 



,Bis wo hat er aufgehört seine Flöte 
zu blasen V, sagte er. 



„So blies er in (mein) Ohr seine Flöte : 
Tä-tä-tä-tä-tä ! Warte ! " , sagte 
sein Bruder. 



Er horchte immer. 

Dann wollte er ihn noch einmal 
hören. 

Nichts ! Er hörte ihn nicht. 
Er war dahin! 

Da, (wie) er gesagt hatte zu ihm, 
sangen die Fröschchen. 

Ihnen allein hörte er fortwährend zu. 
„Bis wo hat er gegrollt ?" 



1 „tayle(.r)-pe-ya" gehört eng zu „i-t- 
äkojj-za" in Satz 96 : „sagte sein Bruder". 

2 »y-izi-pe gehört als Hilfsverbum zum 
Prädikat und drückt das Imperfekt 
aus. Vgl. L. 22, 61. 



3 D. h. „er wollte hören". 

* D. h. ,,er war verschwunden" (die Ple- 

jaden waren untergegangen). 
5 „Als dies so war". Vgl. K 62; L 49, 52. 
8 Worte des Bruders. 
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104 



105 



taule-yd-tana 
er sagte während 

tana y-et^nka 
während er grollte 



y-esdyukä- 
es wurde Tag 

mele 
es 



etenka-m-pe-wei(d)-man 

er hat gegrollt ! 
taule(x)-p£-ya i-t-Akon-za-weid 
sein Bruder ! 

konög enA-ma-te 
Regen fallen wird 

zauele-weid 
zu ihm ! 

mele taule-pe- 
dies gesagt hatte 

Silike-pupai 
Sternen-Haupt 

molo-zamf-weid 



sagte 

106 et$nka-sAg-zau 
gegrollt wenn 

taule{x)-pS-ya 
hatte er gesagt 

107 konög end 
Regen fiel 

kin-weid 
wie ! 



108 netai-ko 
ich will hingehen Fische ! 

el&'maid 1 
um zu sehen 

109 i-t-äkön ute-le 
sein Bruder ging weg 

HO ai moldg esSule-sag 2 
ah Fische aufwärts gezogen 



taule(x)-p6-ya 
sagte er 



tun*-se-nä 
vergiften um zu 



111 inapelekine-man 

es ist richtig 
tt-n6(x)pe-peg 
seiner Gattin zu 

112 mele-U-p6 t6{g) 

darauf sie 3 
td-ute-le 
sie 5 gingen weg 

113 to-tumf-to-zä-le 
sie 3 vergifteten sie 

114 wdn-zam?g m$-tf-mä 6 

Bienen dort sind 

1 Satz 108 sind Worte des Bruders. — 
„molo-zam$(g)" wird gesagt, weil es die 
Fische in einem bestimmten Bach sind, 
die er sehen will. Vgl. A 183, 202. 

* Übersetzt (Lingoa geral): „pirasema 
= Fischzüge"; ergänze: „sah er" Vgl. 
oben Satz 83. 



Während er es sagte, während 
Tag wurde, grollte er. 



es 



„Er hat gegrollt !", sagte sein Bruder. 



„Wenn es gegrollt hat, wird Regen 
fallen!", hatte er zu ihm gesagt. 



Regen fiel, wie es gesagt hatte das 
Sternenhaupt. 



„Ich will hingehen, um die Fische zu 
sehen!" 



Sein Bruder ging weg. 

Ah! Fischzüge (sah er)! 

„Es ist richtig!", sagte er zu seiner 
Frau. 



Darauf gingen sie weg, um sie zu ver- 
giften. 



Sie vergifteten sie. 
„Bienen sind dort! 

* Hier und im folgenden (Satz 113, 115) 
sind damit die Fische gemeint. 

* Dieses Wort wird nur vom Fischfang 
mit Timbö (Schlingpflanze zum Ver- 
giften der Fische) gebraucht. Vgl. A 278. 

* D. h. der Bruder und seine (Zilikawaf s 
ehemalige) Frau. 

8 oder „m$-te-man". 
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Il6 



masa 
sogleich Fische 

tumS-te-po tög end-se-nä 
nachdem wir sie 1 essen um zu 
vergiftet haben 

u-y-£n$-to(x)pe errigyüne-pai 1 
ich esse damit heimkehren laß uns 

to-ernfku-le 
sie kehrten heim 



117 mele-te-pö 
darauf 



to-kowam$-le 
sie verweilten 



Il8 aile. 
fertig 



119 ai 
ah 



120 



tog 
sie 



to-end-se-nä 
sie 3 essen um zu 

to-ute-le 
sie gingen weg 

akete-ya-le 
er schnitt 



utS-m-pai 
gehen laß 
uns 



tazi-pZ 
stehend 4 



121 



tö-yen 5 
ihr Stock 



ute-le 
ging 

122 melSnaua tese tög 
dies so 

123 ind taule(x)-pe-ya 



dpo-ke 
seiend sie durchlöchere! 6 



er 



124 



125 



126 



ja sagte 

to{g)-ap4-ya-le 
sie durchlöcherte er 



pizau 
Kalabasse 



aVle 
fertig 

to-mokd-ya-le 
sie zog er heraus 7 



Sne-ke 
bringe ! 



Sogleich, nachdem wir die Fische ver- 
giftet haben, um sie zu essen, 
laß uns heimkehren, damit ich 
esse!" 



Sie kehrten heim. 

Darauf verweilten sie. 

„Fertig! Laß uns gehen, um sie zu 
essen!" 

Ah, sie gingen weg. 

Er schnitt sie stehend (d. h. er schnitt 
stehend ein Loch in den Stamm, 
wo die Bienen waren.) 

Ihr Stock kam zum Vorschein. 

Da (sagte sie zu ihm) : „Durchlöchere 
sie!" 

„Ja!", sagte er. 

Er durchlöcherte sie. 

„Fertig! Bring die Kalabasse!" 

Er zog sie heraus. 



1 Hier und im folgenden (Satz 113, 115) 
sind damit die Fische gemeint. 

s D. h. „wir wollen sogleich, nachdem wir 
die Fische für unsere Mahlzeit ver- 
giftet haben, heimkehren, damit ich sie 
(die Fische) esse". 

3 Hier und im folgenden sind damit die 
Bienen, der Bienenstock, der Honig ge- 
meint. 

* D. h. er schnitt stehend ein Loch in den 



Baumstamm, an der Stelle, wo sich der 
Bienenstock befand. 

* „yen" bezeichnet einen Behälter für 
etwas; hier den (Bienen-)Stock. Vgl. 
E 46. 

• D. h. er soll den Stock, die Waben durch- 
stoßen, um zum Honig zu gelangen. 

7 D. h. er zog die Waben mit dem Honig 
heraus und drückte sie in die Kalabasse 
aus. 
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ena-td-np-ke 
essen gehe ! 



z-apön-ten 
Sitz für 



to-end-se-na 
sie essen um zu 3 

end'-ke 
iß! " 



127 to-z6mpa-le-(d)zan l 
ihren Best 

tay,lf(x)-p4-ya 
sagte er 

128 mäsa-le u-lüme 

warte mein Kind 

ankongkd-ya 
ich mache zurecht 2 

1 29 y-4nku-le 
sie stieg empor 

130 zata-pi nat-yi nat-nä 
Loch in welche sind ? 

131 meU-yg-nin ka'-tdg 

deswegen oben hin 
ei-taii-mä-le 
sie stellte sich* 

132 to-enäpi-ya-tanä i-tikali-pe 
sie sie aß während ihr näherte sich 
i-t-eyemü £sald'te-pe 

ihr Gatte trat heran 

133 ekd'ma'-sd-ya-tese teukd-ya-le 
verschluckt seiend 5 stieß er 

1 34 teneukukd-san atäpt- 
das Ausgedrückte hängen 

(d)sta-zag* teuka(x)-pe-ya 
geblieben in stieß er 

135 melf-weid e-pälantf-ya 

dadurch sie vernichtete er 

136 kil6(x)-kil6(x)-kil6(x) zai i-te-le 1 

in sie ging 



„Komm und iß den Rest davon!", 
sagte er. 



„Warte! Ich mache einen Sitz für 
mein Kind zürecht!" 



Sie stieg empor, um sie zu essen. 

„Iß die, welche in dem Loche sind!' 
(sagte er.) 

Deswegen stellte sie sich oben hin. 



Während sie sie aß, näherte sich ihr 
ihr Gatte. Er trat heran. 



Als sie darin steckte, stieß er (sie). 

In das Ausgedrückte (des Honigs), 
das hängen gebüeben war, stieß er 
(sie). 

Dadurch vernichtete er sie. 
Sie erstickte darin. 



1 D. h. „das, was man nur noch kosten, 
versuchen (vgl. A 10, 15) kann": den 
Rest von ihnen (Bienen, Honig). — 
(d)zan ist Pluralendung. 

2 Sie machte aus Blättern einen Sitz für 
das Kind am Boden zurecht, wie der 
Erzähler erklärte. 

* Sie stieg auf den Baum, um den Honig 
zu essen. 

* Sie stellte sich oben auf einen Ast. 
S 'D. h. von dem Baum. — Erklärt: „wäh- 



rend sie den Kopf in das Loch steckte". 
Vgl. E 29. 

• Erklärt: „den ausgedrückten Honig, der 
in dem Loch hängen geblieben war, sich 
festgesetzt hatte", also „den Rest des 
Honigs", -san ist Phiralendung. 

7 Wörtlich: „sie gin^indaskil6(x)-kil6(x)- 
■kil6(x)" Interjektion, die ausdrückt, 
wie sie den Honig schluckt und daran 
erstickt. 
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iw&luanfr-p& et-te-le 
Waldhund als er ging weg 

138 ai i-n6(x)pe-te-le 

ah seine Gattin ging weg 

139 mo , lu-(x)-pi-i-te-le 
Gürteltier als sie ging weg 

140 tü 2 te-lumg nonkd-ya-le 

ihr Kind ließ sie zurück 

141 mä-le-ltf ukälau eptil(i(x)-pe 

jenes weinte traf 

kamdyua 3 -za 
Kamayua 

142 e-pig au-tii-mä taule(x)-pS-ya 
ihm zu du bist ? sagte sie 

143 at^naua au-i{d)H-pa-pela 

was du sein sollst nicht 

a-nemf-sag tög zanai-te 

du zurückgelassen sie gingen weg 
tolön waild pautg (u)s<tli 
Vögel Tapir Mutum Waldhirsch 

ipi-pe au-i(d)zi-pa 
Mittel als du sein sollst 

au-Sneme-sag 
du zurückgeblieben 

144 meneg yei-zag enku-ke 
jenen Baum auf steige hinauf! 

kundwa*-pe 
Kunawa als 

145 wa-wa- 5 y-inku-le kunäwa-pe 6 

es stieg hinauf Kunawa als 



Als Waldhund ging er weg. 

Ah, seine Frau ging weg. 

Als Gürteltier ging sie weg. 

Ihr Kind ließ sie zurück. 

Es weinte. Da begegnete ihm Ka- 
mayua. 

„Was fehlt dir ?", sagte sie zu ihm. 

„Du sollst nicht sein, wie sie dich zu- 
rückgelassen haben, als sie weg- 
gingen! Ein Mittel (für die Jagd 
auf) Vögel, Tapir, Mutum, Wald- 
hirsch sollst du sein, nachdem du 
zurückgeblieben bist! 



Klettere auf jenen Baum als Kuna- 
wa!" 



Weinend kletterte 
Kunawa. 



es empor als 



1 Portug.: „cachorro do matto = Wald- 
hund". Vierfüßler mit schönem dunkel- 
braun glänzendem Fell und langem 
buschigem Schwanz; lebt auf Bäumen 
und hebt den Honig. — In der von 
Mayüluafpu erzählten Mythe, die auch 
einen etwas anderen Schluß hat (vgl. 
oben), wird dieser Vierfüßler nicht 
„iwaluandg", sondern „ara{udg" ge- 
nannt. [Kind zurückläßt. 

2 Interjektion; drückt aus, wie sie ihr 

3 „kamayudg", eine große mythische 



Wespe, spielt in den Sagen und bei der 
Zauberei eine besondere Rolle. 

* Eine etwa mannshohe Schlingpflanze mit 
vielem milchweißem Saft. Sie gilt als 
Zaubermittel, um auf Jagd und Fisch- 
fang erfolgreich zu werden. Sie wird 
gekocht, und der Absud kalt getrunken 
bis zum Erbrechen. 

e Interjektion; drückt das Weinen des 
kleinen Kindes aus. 

s Das Kind klettert, in die Schlingpflanze 
kuniiwa verwandelt, den Baum hinauf. 
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146 ye-t$n-pe mele-(d)zdn e-sSpikomä 2 
sollen Kinder 1 es anwenden 



ipi-pS. 
Mittel als 



m-izi-le 
du sein 



taule(x)-pS-ya 
sagte 



147 ye-t^n-pe 

sollst 

kamäyua-za 
Kamayud 

148 yeuh iU-na-le 3 tarne naüale 

ich bin ebenfalls allen 
tö-ipi-pe e'neto-gön-pV* 
ihr Mittel als Gefährte als 

taulön-pan-ton meU-ton 
solche Geschichten den Kindern 
eulamä-to-g to-scpikornä-to(x)-p'e 
erzählet! sie anwenden (das 
Mittel) damit 



149 



„Die Kinder sollen es als Mittel an- 
wenden ! 



Du sollst es sein!", sagte Kamayuä. 



„Ich bin ebenfalls 
als Gefährte!" 



allen ihr Mittel 



Solche Geschichten erzählet den Kin- 
dern, damit sie das Mittel an- 
wenden ! 



1 D. h. die Nachkommen; vgl. oben Satz 
68. 

2 Dieses Wprt drückt den ganzen Vorgang 
der Anwendung dieses Mittels aus. 

3 Zusammengezogen aus: „izi-ina-le" '. 

* Die Pluralendung -gon bezieht sich auf 
,,tamö'naüale"\m&,,melc(d)-zän". Auch 



Kamayuag will allen („Kindern" d. h. 
Nachkommen) ein hilfreicher Gefährte 
auf Jagd und Fischfang sein. — Um 
sich erfolgreich auf Jagd und Fischfang 
zu machen, läßt man sich auch von 
Wespen in die Arme stechen. 
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KOCH-GRÜNBERG, Vom Roroima »um Otiuoco, Bd. II. 



17 



Verwandtschaften und Entsprechungen 259 
1 1 n 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 H 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1T11 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 11 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 11 rTi 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 Tni iiuiiifiiiniiirtiiiiiiiiimiiiiiLiiHiiiiiiiiifiiiiiiiiiiiiHiiiiiiiiii iiri 1 1 1 

Die Fiatsage in Verbindung mit dem Weltbaum, der alle guten 

Früchte trug (1 und 2, S. 33 ff.), findet sich mit einigen abweichenden 

Zügen auch bei anderen Stämmen Guayanas, die derselben Sprachgruppe 

angehören. 

Eine von dem englischen Missionar Brett mitgeteilte Flutsage der 
Akawoio zeigt die meisten Übereinstimmungen mit der Flutsage der 
Arekunä(l), ihrer unmittelbaren westlichen Nachbarn. 

Die Akawoio in Britisch Guayana erzählen, daß am Anfang der Welt 
die Tiere und Vögel erschaffen wurden durch Makonaima, den großen 
Geist, den kein Mensch gesehen hat. Alle Tiere konnten zu jener Zeit 
sprechen. Sigu, der Sohn des Makonaima, herrschte über sie. Sie lebten 
in Harmonie zusammen und fügten sich seiner sanften- Herrschaft. Sie 
wurden täglich ausgesandt, um in den Wäldern Nahrung zu holen, und bei 
seiner Rückkehr brachte jedes einen Teil der besten Nahrung, die es finden 
konnte, seinem Beschützer und Herrn als einen Beweis seiner Ehrfurcht. 
Feldbau war damals unbekannt, aber Makonaima ließ, um seine Geschöpfe 
durch seine Güte zu überraschen, einen riesigen und wunderbaren Baum 
aus der Erde sprießen. Jeder Zweig des Baumes trug eine andere Art von 
Früchten. Das Aguti entdeckte zuerst den Früchtebaum, ging täglich 
dorthin und aß sich voll, ohne den anderen davon zu erzählen. Sigu 
sandte zuerst den Specht, dann die Ratte, um herauszubekommen, wo 
das Aguti seinen Futterplatz habe. Die Ratte führte ihn dorthin, und er 
beschloß, den Wunderbaum zu fällen, um jedes Zweiglein und jeden 
Splitter zu pflanzen, damit auf der ganzen Erde solche fruchtbare Bäume 
gedeihen sollten. Mit Hilfe aller Tiere und Vögel fällte er den Baum, aber 
es zeigte sich, daß der übrig gebliebene Stumpf hohl und mit Wasser 
gefüllt war, in dem der Laich aller Arten von Süßwasserfischen schwamm . 
Sigu beschloß, die verschiedenen Fischarten in die Flüsse und Seen 
zu verteilen. Das Wasser in der Höhlung stand aber mit unterirdischen 
Quellen in Verbindung und begann überzulaufen. Sigu bedeckte es mit 
einem Korb und verhinderte dadurch das weitere Ausströmen des Wassers, 
Der neugierige Affe Iwarrika sah den Korb, vermutete Kostbarkeiten 
darunter und hob ihn auf. Sofort strömte das zurückgehaltene Wasser 
heraus, warf den Affen zu Boden und überflutete die ganze Erde. Sigu 
flüchtete mit seinen Tieren auf die höchste Stelle des Landes. Dort schloß 
er sie in eine Höhle ein und erstieg mit den Vögeln und den Tieren, die 
klettern konnten, eine hohe Palme. Dort saßen sie in Kälte und Dunkel- 
heit, frierend und hungernd. Von Zeit zu Zeit warf Sigu Palmnüsse herunter, 
und an dem Klang, mit dem sie aufschlugen, erkannte er, wie das Wasser 
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mehr und mehr sank, und der Boden endlich wieder trocken wurde. Da 
stiegen sie alle herunter, und Sigu befreite auch die anderen Tiere aus der 
Höhle. — 

Eingeflochten in diese Erzählung finden sich explanatorische Elemente. 
So fing der Brüllaffe auf dem Palmbaum vor Angst an zu brüllen und 
brüllte so furchtbar, daß sich seine Kehle ausdehnte. Seitdem hat er die merk- 
würdige Trommel in der Kehle. Der vorwitzige Trompetervogel flog zuerst 
vom Baum herunter und flatterte in einen Ameisenhaufen. Die hungrigen 
Ameisen nagten seine Beine ab. Davon hat dieser Vogel, der vorher schöne 
dicke Beine hatte, seine spindeldürren Beine. Das Waldhuhn 1 hielt das 
Feuer, das Sigu mit vieler Mühe geschlagen hatte, für einen Leuchtkäfer 
und verschluckte es. Daher hat es die rotglühende Kehle. 

Der Affe, dessen Frechheit die Flut verursacht hatte, behielt seine 
Faulheit und seinen Hang zu dummen Streichen und vererbte diese Ei- 
genschaften unvermindert auf seine Kinder. Jedoch scheint er einen tiefen 
Abscheu vor dem Tauchen davongetragen zu haben, den seine Nachkommen 
mit ihm teilen. 

Sigus Plan, die Nutzpflanzen des Wunderbaumes zu verbreiten, 
glückte ; denn als die Wasser sich verlaufen hatten, wuchsen alle Pflanzen 
heran. Nur die Süßwasserfische hatten sich zerstreut und verteilten sich 
nun so ungleichmäßig in die Flüsse, daß bis auf den heutigen Tag manchen 
Flüssen die wohlschmeckenden Fische fehlen.* — 

Es macht den Eindruck, als habe der orthodoxe Missionar den Anfang 
dieser Sage, den ich in wörtlicher Übersetzung gegeben habe, für seine 
kirchlichen Zwecke etwas zurechtgestutzt. Makunaima, der in allen von 
mir aufgezeichneten Sagen als Unheilstifter gilt, ist hier der „Allgütige, 
Große, Unsichtbare". Sein älterer Bruder 2ig6 (Sigu) ist zu seinem 
Sohn geworden, der über die Tiere herrscht, die damals friedlich mit den 
Menschen zusammen lebten : Gottvater, Sohn und Paradies. 

Auch den anderen Sagen, die Brett überliefert hat, soweit sie sich mit 
unserem Material vergleichen lassen, merkt man deutlich seine „ver- 
bessernde" Hand an, sodaß seine ganze Sammlung 3 , die dazu noch unter 
der merkwürdigen poetischen Form leidet, „mit einer gewissen Kritik zu 
benutzen" ist, wie schon Ehrenreich betont. 4 

1 Jacü-Huhn: Penelope marail. Andree: Die Flutsagen. Braunschweig 

2 Rev. W. H. Brett: The Indian Tri- 1891. S. 118—120. 

bes of Guiana. London 1868. S. 378 3 W. H. Brett: Legends und Myths. 
bis 383. — Vergl. auch E. F. Im 2. Edition. London. 
Thum: Among the Indiana of Guiana. * P. Ehrenreich: Mythen and Le- 
London 1883. S. 379—381. Rieh. genden. Berlin 1905. S. 5. 
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Einige Züge dieser Sage finden sich in der indianisierten Noah-Legende, 
die mir der alte Makuschi-Häuptling Ignacio am Rio Uraricuera in fol- 
gender Weise erzählte: 1 

Nuä Heß ein großes Boot bauen und benachrichtigte alle Tiere, Jaguar, 
Hirsch, Tapir, Capivära und andere, alle Tiere des Landes. Er benachrich- 
tigte auch alle Leute: „Es wird alles im Wasser untergehen!" Aber die 
Leute sagten: ,.Es ist Lüge!" Nuä machte ein großes Boot und ließ alle 
Tiere einsteigen, pflanzte auch darin alle Früchte, besonders Bananen, 
Mais, Maniok, Acajü und andere. — Das Boot ist noch heute auf der 
anderen Seite des Roroima 2 zu sehen, ein großer Felsen mit großem 
Bananenhain dabei. — Nua sagte zu den Leuten: „Ihr werdet in Delphine 
und Fische und Wasserschlangen und Tartarügas 3 verwandelt werden." 
Die Leute, Majonggöng, Makuschi, Taulipäng, Wapischäna, Sapara, 
Wayumarä, Maku* und andere, glaubten es dem Nuä. Alle anderen wur- 
den Wassertiere. Da kam viel Wasser vom Roroima und überschwemmte 
alles. — Die Leute, die Nuä gewarnt hatte, sagten: ,,Wir wollen keine 
Boote machen, sondern auf die Bäume klettern!" Sie wurden in Ameisen, 
Tocandiras 5 , vielleicht auch in Schmetterlinge verwandelt. Agutipurü 6 
stieg auf eine hohe Inajä, und deshalb liebt es noch heute die Früchte 
dieser Palme. Andere Leute stiegen auf Bäume und wurden alle Arten 
Affen, Guaribas', Macacos de cheiro und andere. Deshalb ähneln die Affen 
noch heute den Menschen. Andere wurden in Vögel verwandelt. Der Ta- 
manduä 8 , der damals noch Mensch war, sagte : „Was soll ich nun werden ? 
Cutia, Päca, Tapir, alle diese Tiere werden gegessen. Das will ich nicht 
werden 9 . Da werde ich Tamanduä, den essen die Leute nicht!" Ein anderer 
machte es ebenso und wurde Jaguar ; ein anderer Fuchs ; alle Tiere, die 
nicht gegessen werden. Das waren die Schlauen ! Die anderen, Tapir, Cutia, 
Hirsch und andere, waren die Dummen! Alle Vögel waren zum Himmel 
gegangen, Mutüm. Urubü, Passaräo, Garca und andere. Sie sagen, der 
Himmel habe dort ein Loch, das Tor für diese Tiere. Alles blieb über- 
schwemmt, und es wurde Nacht ; die Sonne schien nicht mehr, lange Zeit. 
— Da sagte Nuä: „Wenn es Morgen wird, dann sollt ihr singen!" Er sagte 



1 Vergl. Band I. 

1 Nördlich vom Roroima in Britisch 
Guayana. 

3 Große FLußschildkröte: Emys sp. 

4 Stämme, die heute noch bestehen. 

5 Große schwarze Ameise: Cryptocerus 
sp. 



6 Art Eichhorn. 

7 Brüllaffen. 

8 Großer Ameisenbär: Myrmecophaga 
jubata. 

8 Diese Redewendung kehrt fast wört- 
lich in mehreren Mythen wieder, vgl. 
14, 18 und L. 
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es zu den Papageien, Aräras, Cutias, Tapiren, zu allen Tieren, zu Guaribas, 
Mutuns und anderen. 

Eines Tages aß Agutipurü Inajä-Früchte und strich die Steine über 
seinen Geschlechtsteil. Da blieben einige Haare daran hängen, deshalb ist 
der Stein noch heute behaart. Agutipurü warf eine Inajä-Frucht in das 
Wasser, um zu sehen, ob es fiel. Die Frucht machte „ting" ; ein Zeichen, 
daß noch viel Wasser da war. So machte Agutipurü es alle Nächte, lange 
Zeit. Eines Tages machte die Frucht ,,pong". Da merkte Agutipurü, daß 
das Wasser fiel. Da fiel das Wasser so stark, daß die Inajä-Frucht, als er 
wieder eine in das Wasser warf, ,,pau" machte. Da merkte Agutipurü, daß 
die Frucht auf trockenen Boden fiel. Da sang zuerst der Brüllaffe, dann 
der Hahn, der Mutum und alle Vögel, die des Morgens singen, um Madru- 
gada. Es wurde Tag. Die Sonne erschien wieder. Da befahl Nuä dem 
Urubü 1 , der in jener Zeit noch eine Taube war, er solle sehen, ob das Land 
trocken sei. Der Vogel blieb lange aus und aß viele Tiere, besonders 
Fische, die verfault dalagen. Er machte sich schmutzig, schwarz im 
Schlamm und stinkend und wurde Urubü. Da schickte ihm Nuä eine 
kleine Taube nach, um zu sehen, was er treibe, da er so lange blieb. Sie 
machte es nicht wie der Urubü, sondern kehrte zurück und erzählte es 
Nuä. Da sagte Nuä zum Urubü: ,,Du bist mir zu dreckig! Ich will dich 
nicht mehr haben! Du kannst jetzt immer so weiter leben!" Da blieb er 
der Aasgeier. — Das Täubchen sagte: „Die Erde ist trocken." Da kam 
Nuä mit seinem Kanu vom Himmel herunter. — Vorher schickte er noch 
den Gaviäo 2 , den Corocorö 3 , die Garca*, alle Vögel, die noch heute gern 
im Schlamm waten und faules Fleisch und Fische fressen. Alle blieben und 
kehrten nicht mehr zurück. — Dann schickte er den Hirsch und sagte zu 
ihm: „Vorsicht! Da sind viele Ameisen! Laß sie erst weggehen!" Aber 
der Hirsch war störrisch und sagte: „Das schadet nichts!" In jener Zeit 
hatte er noch Fleisch an den Unterschenkeln. Da fraßen ihm die Ameisen 
das Fleisch weg, und so läuft er noch heute mit dünnen Beinen umher. 
Auch dem Waldhirsch fraßen die Ameisen das Fleisch an den Unter- 
schenkeln weg. Nuä sagte zu ihm, er solle sich beeilen. Deshalb rennt 
der Hirsch noch bis auf den heutigen Tag. Nuä sagte zu den Tieren: 
„Laßt es erst trockener werden, laßt die Ameisen erst fortkriechen!" Aber 
die Tiere, Hirsche, Tapire, warteten nicht, und deshalb fraßen ihnen die 
Ameisen das Fleisch von den Unterschenkeln. 

Dann sagte Nuä zu den Hirschen, Tapiren und allen anderen Jagd- 

1 Aasgeier: Cathartes sp. 3 Ibis sp. 

8 Art Habicht. * Weißer Reiher. 
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tieren: „Wenn ihr Leuten begegnet, so sollt ihr nicht vor ihnen fliehen, 
sondern mit ihnen sprechen! Habt keine Furcht!" Da sagte der Affe: 
„Glaubt ihm nicht, sondern lauft vor den Menschen weg !" Die Tiere folgten 
dem Rat des Affen und werden deshalb bis auf den heutigen Tag von den 
Menschen getötet, sonst wären sie noch heute Freunde. — 

Leicht lassen sich aus dieser Legende die biblischen Bestandteile 
herausschälen, vor allem die Gestalt des Noah, ferner die Arche und die 
beiden Tauben. Die erste Taube, die zum Aasgeier wird, entspricht offenbar 
dem Raben der biblischen Erzählung, der zuerst von Noah ausgesandt 
wurde und nun „immer hin und her flog bis das Gewässer vertrocknete 
auf Erden." 1 Merkwürdigerweise stimmt unsere Legende hier genauer mit 
der alten jüdischen Überlieferung überein. Nach dieser - fand der Rabe 
„eines Menschen Aas auf dem Gipfel eines Berges liegen; er ließ sich darauf 
nieder und richtete seine Botschaft nicht aus dem, der ihn ausgeschickt 
hatte." 2 Der aasfressende Rabe oder Geier kehrt auch in christlich be- 
einflußten Flutsagen in Nordamerika und Mexico wieder. Die Tinnö oder 
Dene-Dindjie in Britisch Nordamerika erzählen nach Petitot, daß sich 
vor der großen Flut nur ein Greis in einem Kanu rettete. Er sandte dann 
einen Raben aus, der nicht wiederkehrte, da er sich von den umhertrei- 
benden Leichen nähren konnte. Eine Turteltaube brachte ihm endlich beim 
dritten Flug einen grünen Tannenschößling 3 . Tezpi, der Noah der Bewohner 
von Michoacan, schickte, als die Wasser sich verliefen, einen Geier, der 
nach der Erde ausschauen und ihm berichten sollte, ob wieder trockenes 
Land zu sehen sei. Der Geier sättigte sich an den umherliegenden Leichen 
und dachte nicht an Rückkehr. Da sandte Tezpi andere Vögel aus, darunter 
einen Kolibri. Als nun die Sonne zu scheinen begann, und die Erde wieder 
grünte, kehrte der Kolibri mit einem grünen Zweig zurück*. 

Alles übrige in unserer Legende ist rein indianisch. Besonders gilt 
dies von den verschiedenen explanatorischen Elementen, die zum Teil 
denen der Akawoio-Sage entsprechen. 

Der Weltbaum ohne Verbindung mit der großen Flut findet sich in 
einer Sage der Karaiben von Britisch Guayana, die Im Thum, wahr- 
scheinlich nur im Bruchstück, überliefert hat. Abgesehen davon, daß 
darin andere Tiere auftreten, stimmt sie mit den entsprehenden Sagen der 
stammverwandten Nachbarn gut überein. Die Karaiben erzählen, daß, 

1 I. Mose 8. 7. 3 Nach Petitot. Monographie des 

* Die Sagender Juden. Gesammelt und Dänä-Dindij6. Paris 1876. S. 74 — 75, 

bearbeitet von Micha Josef bin (Bei Rieh. Andree: A. a. O. S. 82 

Gorion. I. Von der Urzeit. Frankfurt bis 83.) 

a. M. 1913. S. 214. * Andree: A. a. O. S. 103. 
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als sie vom Himmel zuerst auf die Erde kamen, alle nützlichen Pflanzen 
auf einem großen Baum wuchsen. Dieser Baum wurde von einem Tapir ent- 
deckt, der sich dick fraß an den Früchten, die von seinen Zweigen fielen. 
DieKaraiben waren begierig, den Futterplatz des Tapirs kennen zu lernen. 
Sie sagten dem Specht, er solle ihn beobachten. Dem Specht aber gelang 
es nicht. Da sandten sie die Ratte. Diese fand den Früchtebaum. Sie 
teilte sich mit dem Tapir in die Ausbeute und sagte den Karaiben, sie 
habe nichts gefunden. Eines Tages trafen sie die Ratte schlafend an und 
entdeckten in ihrem Maul ein Maiskorn. Da weckten sie die Ratte und 
zwangen sie, ihnen den Baum zu zeigen. Dann nahmen die Karaiben ihre 
Steinäxte und fällten ihn in monatelanger harter Arbeit. Ein jeder nahm 
Stücke des Baumes und pflanzte sie auf sein Feld. Von diesem Tage an 
hat jeder Indianer seine eigene Pflanzung. 1 — 

Dieselbe Karaibensage erzählt W. E. Roth; nur wird in seiner Fassung 
sofort die Ratte als Kundschafter ausgeschickt. Diese bewährt sich und 
führt die Indianer zu dem Früchtebaum. 2 

Einem Weltbaum begegnen wir endlich in einer von Nordenskiöld 
mitgeteilten Sage der Chane an der westlichen Grenze des Gran Chaco. 
Die Chane sind ihrem Ursprung nach Aruak und stellen somit den 
südlichsten Ausläufer dieser großen Gruppe dar. Heute stimmen sie in 
ihrer Sprache, ihren Sitten und Gebräuchen vollkommen überein mit 
ihren Nachbarn und einstigen Herren, den Chiriguano (Guarani). In der 
Sage von der „Erschaffung der Welt" wird erzählt, daß die Erde im Anfang 
nichts trug, daß sie ganz kahl war. Nur eine Algarrobo 3 war da, „die 



1 Im Thum: A. a. O. S. 379. 

* Walter E. Roth: An inquiry into 
the animism and folk-lore of the 
Guiana Indians (Thirtieth Annual Re- 
port of the Bureau of American 
Ethnology. (Washington 1915), S. 
147. — 

Ich erhielt dieses ausgezeichnete 
Werk des bekannten englischen Ethno- 
logen und Freundes der Eingeborenen 
während der Drucklegung dieses Ban- 
des. Es enthält zahlreiche Sagen der 
Küstenstämme Britisch Guayanas, 
Arowaken, Karaiben, Warrau. Soweit 
es möglich war, habe ich das wert- 
volle Material im folgenden nach- 



träglich noch benutzt oder wenigstens 
darauf hingewiesen. — 

Wayaca-piapa ( wazakd-piape), 
„gefällter Baum" oder „Baum- 
stumpf", wird von den Indianern ein 
Sandsteinfelsen nordwestlich vom Ro- 
roima genannt,der zu derselben Gruppe 
gehört und nach Richard Schom- 
burgk „viel Ähnlichkeit mit einem 
Obelisk" hat. „Der Geist . Makunaima 
soll diesen Baum umgehauen und in 
Stein verwandelt haben, als er durch 
diese Gegend wanderte." Rieh. 
Schomburgk: A. a. O. Bd. II, S. 260. 
— W. E. Roth: A. a. O. S. 236. 
3 Prosopis alba. Aus den Früchten 
brauen die Indianer ihr Bier. 
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Mutter aller Bäume. An diesem Baum waren allerlei Früchte. Dieser 
Baum hat sich in der ganzen Welt vermehrt." 1 — 

Wie in den Flutsagen der Karaibenstämme Guayanas das Verlaufen 
des Wassers, so wird in der Sinbrandsage der aruakischen Ipurinä am 
Rio Purus das Wiedererscheinen des Wassers durch Herabwerfen von 
Früchten festgestellt. Der enge Zusammenhang dieser Sinbrandsage mit 
den Flutsagen geht schon daraus hervor, daß nach ihr die Welt durch eine 
heiße Flüssigkeit zerstört wurde, die alles verbrannte, den Wald und 
auch das Wasser. Nur die Menschen blieben übrig, von Pflanzen nur der 
Marimari-Baum. 2 Der Ahnherr der Ipurinä, das Faultier, erstieg den Baum, 
um Früchte herabzuholen, denn die Menschen hatten nichts mehr zu 
leben. Auf Erden war es finster. Sonne und Mond waren versteckt. Das 
Faultier pflückte Früchte und warf Kerne herab. Der erste fiel auf harte 
Erde, der zweite schon in Wasser, der dritte in tiefes Wasser u. s. f. 3 

In einer gewissen Beziehung zu diesen Sagen steht eine Sintflutsage 
derTembe in Parä und Maranhäo: Bei einer großen Überschwemmung 
infolge starken Regens stieg das Wasser so hoch, daß viele Leute ertranken. 
Eine Anzahl Personen rettete sich auf Palmen. . Da sie in der Dunkelheit 
nichts unter sich sehen konnten, warfen sie von Zeit zu Zeit Palmfrüchte 
herunter, um am Aufschlagen zu erkennen, ob der Boden trocken sei oder 
unter Wasser stände. Es klang aber immer nur „pluck-pluck", wenn die 
Früchte ins Wasser fielen. Da begannen sie, sich in der Dunkelheit wie 
Kröten anzurufen, und das taten sie so lange, bis sie selbst zu Kröten 
wurden. 4 — 

Die Deutung des Orion in Verbindung mit benachbarten Sternbildern 
als die Gestalt eines einbeinigen Mannes, wie sie die Mythen 18 und 
L (19 a und b, S. 55 ff.) unserer Sammlung zum Gegenstand haben, findet 
sich in zahlreichen Sagen Guayanas. Wenn auch der Verlauf der Hand- 
lung in diesen Sagen sehr verschieden ist, so kommen doch alle mehr oder 
weniger zu demselben Ergebnis und zeigen dadurch, daß sie auf einen 
gemeinsamen Ursprung zurückgehen. Ein weiterer wichtiger Beleg für die 
enge Verwandtschaft dieser Orion-Mythen ist die fast wörtliche Über- 
einstimmung einzelner Redewendungen. 

1 Erland Nordenskiöld: Indianer- Völkerkunde. II. Band, 1./2. Heft, 
leben. Leipzig 1912. S. 260. Berlin 1891. S. 71. 

2 Cassia. 4 Curt Nimuendajü-Unkel: Sagen 

3 P. Ehrenreich: Beiträge zur Völker- der Tembe-Indianer. In: Zeitschrift 
künde Brasiliens, in: Veröffent- für Ethnologie. 47. Jahrgang (1915), 
lichungen aus dem Kgl. Museum für S. 293 — 294. 
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Am meisten Ähnlichkeit mit der Arekunä-Taulipäng-Sage von 
Zilikawai-Zilizoaibo hat die Akawoio-Legende vom „Siebengestirn": 

Ein Mann begehrte seines Bruders Frau und tötete den Bruder auf 
der Jagd. Dann schnitt er dem Toten einen Arm ab und brachte ihn der 
Witwe als Beweis seines Todes. Hierauf nahm er sie zur Frau. Aber der 
Geist des Ermordeten fuhr in einen Baum nahe an des Bruders Haus und 
erfüllte des Nachts die Luft mit seinen Klagen, sodaß die Witwe die 
Missetat ihres zweiten Mannes erkannte und untröstlich war. Das ärgerte 
den Brudermörder, und er beschloß, sie und ihr Kind zu beseitigen. Er 
nahm sie mit auf die Jagd, zeigte ihr ein Loch an der Wurzel eines 
großen Baumes und verlangte von ihr, darin nach einem Aguti zu suchen. 
Dann stieß er sie und ihr Kind in das Loch und verschloß es. In der Nacht 
erschien ihm der Geist seines Bruders und sagte ihm, daß er seine schlimme 
Tat kenne, aber nicht böse sei, da seine Frau und sein Kind in Agutis 
verwandelt seien. Er selbst würde nicht aufhören, seinen Mörder zu 
quälen, solange sein verstümmelter Leichnam unbeerdigt bliebe. Aber 
wenn der Bruder seine Eingeweide verstreuen und seine anderen Überreste 
beerdigen würde, so würde er nicht nur aufhören, ihn zu schrecken, 
sondern in jedem Jahr würden sich um diese Zeit die Fische im Überfluß 
in den Flüssen sammeln. Der Bruder tat, wie ihm gesagt worden war. Die 
verstreuten Eingeweide des Ermordeten kamen an den Himmel und bil- 
deten das Siebengestirn (Plejaden). — Und wirklich, es war, wie jener 
gesagt hatte: Bei dem jährlichen Erscheinen dieser Sterne kommen 
zahlreiche köstliche Fische in die Ströme.' — 

Eine andere Akawoio-Sage derselben Klasse, die aber nach Roth 
offenbar aus karaibischen Quellen stammt, teilt Brett mit, wiederum 
in poetischer Form und mit eigenen Zutaten ausgeschmückt. 2 Der Inhalt 
ist folgender: 

Wailya 3 , ein böser Zauberer in Tapirgestalt, gesellte sich einer jungen 
Frau, Wawaiya 3 , zu, wenn sie zur Pflanzung ging, und überredete sie 
schließlich, sich von ihm in sein fernes Land entführen zu lassen, dorthin, 
wo die Erde sich mit dem Himmel vereinigt. Die Frau fürchtete, Serikoai, 
ihr tapferer Gatte, würde ihnen folgen und sie beide erschlagen. Da bezau- 
berte Wailya ihre Axt, damit sie sich ihres Mannes entledigte. Eines Tages 
forderte Serikoai seine Frau auf, mit ihm in die Pflanzung zu gehen, um 

1 Roth: A. a. O. S. 262. Nach: Chas. 2 Legends etc. S. 191 — 200. — Vgl. 
Daniel Dance: Chapters from a auch Roth: A. a. O. S. 265 f. 
Guianese log-book. Demerara 1881. 3 Ehrenreich, Die Mythen und Le- 
s - 296 - genden etc. S. 39, nennt die Frau 

irrtümlich Wailya. 
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Abacate-Früchte 1 zu holen. „Ich gehe mit dir", antwortete sie, „aber ich 
muß meine Axt mitnehmen. Während du. auf den Baum kletterst, will 
ich dürres Holz holen für unser nächtliches Feuer." Sie schliff die Axt. 
Jedesmal, wenn sie den Stein berührte, ertönte das drohende Wort: 
„sahtaü", „ich muß schneiden!" Sie gingen zusammen in die Pflanzung. 
Der Zauber gewann immer mehr Macht über sie, und als ihr Gatte auf den 
Baum stieg, um die Früchte zu pflücken, hieb sie ihm mit der Axt das 
eine Bein ab und entfloh dann mit ihrem Verführer. Weinend lag der 
Verstümmelte am Boden und glaubte zu sterben. Da blies er eine Träne 
in die Luft. Diese schwebte als kleiner, bunter Vogel über ihm. „O 
Vöglein", sagte der blutende Mann, „eile, fliege zu meiner Mutter und rufe 
meinen Namen!" Das Vöglein flog hin und rief : „Serikoai!" Die Mutter 
fragte: „Warum rufst du meinen Sohn? Sage mir die Wahrheit! Warum 
flatterst du hin und her ? " Der Vogel flog wieder zu Serikoai und ließ 
sich von ihm belehren. Darauf kehrte er zur Mutter zurück und erzählte 
ihr die Schandtat. Die Mutter eilte zu ihrem Sohn und heilte ihn mit 
Hilfe eines guten Geistes. Der einbeinige Serikoai verfolgte nun lange 
Zeit vergeblich sein treuloses Weib und ihren Verführer. Endlich fand er 
Abacate- Sprosse. Sie rührten von den Früchten her, die seine Frau auf 
ihrer Flucht gegessen hatte. Der Regen hatte ihre Fußspuren verwaschen, 
aber die Samen aufsprießen lassen. Der Mann ging immer weiter der auf- 
gehenden Sonne entgegen und fand endlich seine Frau, wie sie an der Seite 
des Tapirs dahinschritt. Er schoß Wailya durch das Herz und tötete ihn, 
bevor er seine Gestalt verwandeln konnte. Serikoai zerschnitt und räu- 
cherte das Fleisch des Tapirs. Dann rief er seine Frau zurück. Aber sie 
floh vor ihm, und als schattenhafte Gestalt folgte ihr noch immer Wailya, 
der Tapir. So ging die wilde Jagd über den Rand der Erde hinaus und 
am Himmel weiter, wo wir sie noch heute allnächtlich sehen können. 

In den Plejaden erblicken wir Wawaiya, in der Aldebarangruppe den 
Tapir Wailya, der sein grimmiges, blutunterlaufenes Auge, den gelb- 
leuchtenden Stern 1. Größe Aldebaran (a Tauri), auf den nahen Verfolger 
richtet. Dessen mächtige Gestalt erscheint in dem von Sternen strahlenden 
Orion. Man sieht seine Schultern und das gesunde Bein, ebenso den breiten 
Gürtel, den er zu tragen pflegte, und schwächer das Stelzbein des ver- 
stümmelten Serikoai. — 

Eine Reihe von Zügen hat diese Mythe mit den entsprechenden 
Sagen der Taulipäng und Arekunä gemeinsam. Schon der Name des 

1 Persea gratissima Gaertn., die wohl- Britisch Guayana avocato-pear 
schmeckende Laurineen-Frucht, in genannt. 
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Helden, Serikoai, ist der gleiche wie in der Arekunä-Sage, Zilikawai. In 
beiden ist der Hauptbestandteil das Wort für Stern, Akawoio: sirigu, 
Arekuna: ziltke. In allen drei Sagen wird der Held von seiner treulosen 
Frau verstümmelt. In der Taulipäng- und der Akawoio-Sage haut sie ihm 
mit der Axt das Bein ab, während er Abacate-Früchte pflückt. In der 
Arekuna- Sage führt sie die Tat mit einer Art Messer aus hartem Holz aus, 
während er auf dem Baum steht, um Urucü-Früchte für die Körper- 
bemalung zu pflücken. In allen drei Sagen sendet der Verstümmelte ein 
Vöglein aus, das hier der Mutter, dort dem Bruder die Schandtat berichten 
soll. In der Akawoio- und der Taulipäng- Sage ruft der Vogel zunächst 
den Namen des Helden, um die Angehörigen aufmerksam zu machen. Der 
Schluß ist verschieden. In der Akawoio-Sage setzt der Held die Verfolgung 
seiner Frau und ihres Verführers bis auf den heutigen Tag am Himmel 
fort. In der Taulipäng- und Arekunä-Sage steigt er zum Himmel empor 
und überläßt die Rache seinem Bruder. 

Das Motiv des Einbeinigen in Verbindung mit den Plejaden und 
Teilen des Orion finden wir in der Stammeslegende der Karaiben ver- 
knüpft mit dem Schicksal der Zwillingsheroen Makunaima und Pia. Diese 
kommen in Streit mit Maipuri, dem Tapir, der sie schlägt und dann in den 
Wald läuft. Die beiden Knaben verfolgen ihn tagelang, bis sie ihn stellen. 
Pia befiehlt Mak naima, nach vorn zu laufen und den Tapir ihm zuzu- 
treiben. Als der Tapir an Pia vorbeiläuft, schießt dieser einen Harpunenpfeil 
auf ihn ab. Die Leine kommt Makunaima in den Weg und schneidet ihm 
ein Bein ab. In klaren Nächten kann man sie noch am Himmel sehen. Dort 
ist Maipuri (Hyaden), dort ist Makunaima (Plejaden) und unter ihm sein 
verletztes Bein (Gürtel des Orion). — 1 

Hierher gehört ferner die Warrau-Legende von Nohi-abassi (wörtlich: 
„Bein -halb"): Nohi-abassi tötet seine Schwiegermutter und flieht mit 
seiner Frau. Die ältere Schwester seiner Frau entdeckt den Mord und 
verfolgt das Paar. Er rettet seine Frau auf einen Baum und klettert 
hinter ihr her. Da erreicht ihn die Schwägerin und schlägt ihm mit dem 
Waldmesser einen Teil des Beines ab. — Man kann noch Nohi-abassis Frau auf 
den Baum klettern sehen ; sie ist, was wir Kura moku moku nennen (wörtlich 
„Sterne-kleine", d. h. Plejaden). Hinter ihr ist Nohi-abassi selbst (Hyaden) 
und weiter zurück sein abgeschnittenes Bein (Gürtel des Orion). — 2 

Verwandten Motiven begegnen wir auch in einer Sage der Kalinya 
(Galibi, Karaiben) von Surinam, in der Legende von Epetembo: 3 

1 Roth: A. a. O. S. 134 f. Menschetende Annbidders der Zonne- 

2 Roth: A. a. O. S. 263. slang. Deel II. Paramaribo 1908. S. 

3 F. P. Penard en A. P. Ponard: De 39.ff. 
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Ein Mann sprach zu seiner Frau: „Es regnet; ich will angenehm träu- 
men!" Die Frau faßte seine Worte falsch auf und sagte zu ihren Brüdern: 
„Hört, was euer Schwager gesagt hat: „Ich will angenehm in dem Regen 
träumen!" " Die bösen Schwäger banden darauf den Mann fest in seine 
Hängematte und hingen ihn vor das Haus in den Regen. Der Mann konnte 
sich ihrer nicht erwehren. Zitternd vor Kälte lag er die ganze Nacht im 
Regen. Aber er ertrug alles schweigend und verwünschte weder seine Frau, 
noch seine Schwäger. Nach drei Tagen forderte er seine Frau auf, mit ihm 
auf die Jagd zu gehen. Im Walde angekommen, ließ er sie Holz holen 
und einen Bratrost machen, um das Wildbret zu rösten. Er selbst flocht 
derweil einen Tragkorb, um den Rostbraten nach Hause mitzunehmen. 
Der Korb sollte so groß werden wie die Frau. Als diese zurückkehrte, 
befahl ihr der Mann, Feuer unter den Bratrost zu machen und dann in 
den Korb zu kriechen, damit er sehen könne, ob der Korb groß genug sei. 
Die Frau tat es. Darauf sagte der Mann: „Was du mir getan hast, das tue 
ich dir wieder. Ich will dich leiden lassen, wie du mich hast leiden 
lassen!" Er schürte das Feuer und legte den Korb auf den Bratrost und 
röstete seine Frau bei lebendigem Leibe. Als sie tot war, schnitt er ihren 
Leichnam in Stücke und steckte diese in einen kleineren Tragkorb. Dann 
trat er den Heimweg an. In der Nähe des Dorfes stellte er den Korb 
nieder, nahm die Lsber seiner Frau heraus und brachte sie seiner Schwieger- 
mutter. Diese fragte ihn: „Wo ist mein Kind?" Er antwortete: „Sie 
kommt hinterdrein. Ich bin voraus gegangen. Sie konnte mir mit der 
schweren Last der Wildschweine, die ich geschossen habe, nicht so rasch 
folgen. Die Alte aß die Leber ihrer Tochter, da sie glaubte, es sei die 
Leber eines Wildschweins. Dann ging sie, ihre Tochter suchen, und fand 
endlich den Korb mit dem zerstückelten Leichnam. Sie klagte laut um 
ihre Tochter. Dann trug sie die Überreste nach Hause und erzählte alles 
ihren Söhnen. Der Mann war entflohen. Sie folgten lange Zeit den Spuren, 
die er in Wald und Strom zurückgelassen hatte. Der Flüchtling verfertigte 
unterwegs den schwarzen Caracarä 1 aus zwei Maishalmen, auf daß dieser 
ihn durch seinen Ruf warnte. Dann machte er die Kornvögel 2 . Aber 
nichts half. Ganz erschöpft sank er endlich auf eine Sandbank nieder. 
Dort fanden ihn die Verfolger. Sie waren mit Keulen bewaffnet. Die alte 
Frau näherte sich ihm und sprach : „Ich will dich nicht töten, wie sehr ich 
dich auch verachte, aber ich will dich zum Spott und Hohn von anderen 
machen, damit du nachdenkst über die Missetat, die du begangen hast. 
Dann schlugen sie ihn mit ihren Keulen und hackten ihm Bein an 

1 Ibycter americanus. 2 Caasidix oryzivora. 
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dem Knie ab, auf daß er nicht mehr herumlaufen konnte, um Schlechtes 
zu tun, sondern an einem Platz bleiben mußte, um zu leiden. Und die 
Männer sprachen zu dem Verstümmelten: „Schwager! Deine Frau hast 
du getötet!" Dann verließen alle den Platz und ließen den Mann auf der 
Sandbank zurück in Pein und Elend. Er litt fürchterlich und dachte: 
„Mensch, was soll ich tun? Soll ich Siebengestirn (Plejaden) werden? 
Nein! Wenn ich als Siebengestirn aufsteige, werden sie sagen: „Da 
ist das Siebengestirn wieder am Himmel erschienen!" Soll ich 
Morgenstern werden? Nein! Denn wenn ich als Morgenstern aufgehe, 
werden sie sagen: „Siehe, da erhebt er sich wieder aus der Dunkelheit an 
den Himmel!'' Wo wirst du mich hinbringen? Soll ich werden der 
Orion? Nein! Denn wenn ich als Orion aufgehe, werden sie sagen: 
„Siehe da den himmlischen Streiter ohne Bein!" " Und der Mann dachte 
nach und litt. Dann rief er: „Großvater 1 , Geierkönig, komm!" Und der 
Geierkönig schwebte hernieder und sprach : „Ich bin gekommen, um dich 
zu holen. Du sollst werden das „Schenkelgestirn", der Orion, der himm- 
lische Streiter mit einem Bein!" Dann trug der Geierkönig den einbeinigen 
Mann empor und setzte ihn in die zwölf Sterne des Orion, von wo er die 
Sonne ruft. Er ist zugleich der Träger der Sonne. — 

Dieser Sage und den Orion-Sagen der Arekunä und Taulipäng ge- 
meinsam ist das Motiv der doppelten Vergeltung. Wegen eines Schaber- 
nacks tötet hier der Held seine Frau, dort seine Schwiegermutter. Er wird 
hier von seinen Schwägern im Auftrage seiner Schwiegermutter, dort von 
seiner Frau durch Abhauen des einen Beines bestraft. Die rächenden 
Worte, die in der Kalinya-Sage der Held an seine Frau richtet, bevor er 
sie tötet : „Was du mir getan hast, das tue ich dir wieder. Ich will dich 
leiden lassen, wie du mich hast leiden lassen!", finden sich in derselben 
Weise in der Taulipäng- Sage, wo der Bruder des verstümmelten Helden 
zu dessen Frau sagt, bevor er sie im Honig erstickt : „Was du mit meinem 
Bruder gemacht hast, das sollst du mir jetzt büßen ! Du wirst jetzt das 
leiden, was mein Bruder gelitten hat!" 2 Diese Ähnlichkeit, die ebenfalls 
als ein Beweis für den nahen historischen Zusammenhang dieser Sagen 
gelten kann, tritt auch bei anderen Redensarten, wenigstens in der äußeren 
Form, hervor, wenn auch der Inhalt verschieden ist. Der Held der Kalinya- 
Mythe sagt, bevor er zum Himmel versetzt wird : „Was soll ich tun ? Soll 
ich Siebengestirn werden? Nein!" u. s. w. In der Arekuna-Sage (L) spricht 
Zilikawai zu seinem Bruder : „Ich weiß nicht, was ich werden soll. Ein Tier 

1 Im Urtext: tamusi, von Penard will- * Vgl. oben Mythe 18, Seite 58. 
kürlich mit „Gott" übersetzt — . 
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kann ich nicht werden." u. s. w. In der Taulipang-Fassung (18) derselben 
Sage spricht zwar der Held diese Worte nicht, dafür gebraucht sie sein 
Bruder, bevor er sich nach der Tötung der Frau dazu entschließt, Waldhund 
zu werden. Er sagt zu seinen Kindern: „Was sollen wir nun werden? 
Cutia, das kann nicht sein!" u. s. w. Dieselbe Rede wird in unserer 
Erzählung 14 dem Mond in den Mund gelegt, bevor er zum Himmel empor- 
steigt, und in der Nuä-Legende dem Tamandua, bevor er der große 
Ameisenbär wird. 

Eine Variante der Epetembo-Sage hörte Roth von den Warrau. 
Der Anfang stimmt in beiden Sagen fast wörtlich überein. Der Held tötet 
seine Frau aus Rache, röstet ihr Fleisch und gibt seinen Schwägern die 
Leber zu essen. Dann schickt er sie in den Wald, ihrer Schwester zu 
helfen, das viele Fleisch heimzutragen. Im Walde finden sie den Tragkorb 
und den Kopf ihrer Schwester, den der Mann auf eine Stange darüber 
gesteckt hat. Sie eilen nach Hause zurück, aber der Mann hat das Haus 
bereits nach der anderen Seite verlassen und ist im Kanu entflohen. Die 
Schwäger holen ihn bald ein, aber er springt aus dem Boot, klettert auf 
einen Baum und ruft: „Eure kleine Schwester ist dort, wo ich sie Heß" 
Sie suchen ihn zu erschlagen, aber er hat sich in ein Hokko-Huhn ver- 
wandelt und ruft bis auf den heutigen Tag : „ija-ko-i sanuka tataha", d.h. 
„Schwester-kleine-dort." 1 

Zu dieser Sagengruppe ist auch die arowakische Legende von „Ma- 
bukuli, dem Einbeinigen" zu rechnen. 2 

Ein Mann Namens Mabukuli kehrte stets ohne Beute von der Jagd 
zurück. Jedermann verspottete ihn, vor allem aber seine Frau und seine 
Schwiegermutter, die zusammen mit ihm in einer Hütte lebten. DieB 
kränkte ihn so sehr, daß er einst, als er im Walde war, ein Stück Fleisch 
von jedem seiner Schenkel abschnitt, worauf er die Wunden mit Akalali 3 
verband und heimkehrte. Dort angekommen, sprach er zu seiner Frau und 
seiner Schwiegermutter: ,,Da habt ihr ein Stück von dem Tapir, den ich 
geschossen habe." Die Frauen nahmen das Fleisch an, rösteten es auf dem 
Bratrost und aßen es auf. Aber der Mann selbst weigerte sich, davon zu 
genießen. Den folgenden Morgen erwachte er früh und sprach zu seiner 
Gattin: „Laß die Spötter mir folgen den Weg entlang, den ich bahnen 
werde, damit sie mir helfen können, das Wildbret zu tragen!" Gesagt., 
getan. Mabukuli ging durch den Wald, bis daß er schließlich vor Er- 
schöpfung starb. Die anderen Indianer folgten seiner Spur; als sie aber 

1 Roth: A. a. O. S. 201 f. 3 Offenbar heilkräftige Pflanze. 

2 Penard: A. a. O. S. 60. 
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an den Platz kamen, fanden sie nur das Akalali, womit Mabukuli seine 
Schenkel umwickelt hatte. Der Körper des Leidenden war auferstanden 
als kama-tala, der Tapir-Unterkiefer, das südliche Kreuz, während sein 
Geist verwandelt war in Mabukuli oder den Orion. Die Leute, die ihm 
gefolgt waren, schauten in die Höhe, und als sie des Abends die beiden 
Sternbilder bemerkten, spotteten sie untereinander: „Sehet da, den Aufer- 
standenen und seinen Tapir!" 

Mit den beiden vorhergehenden Sagen hat diese gemeinsam, daß der 
Held Menschenfleisch, in diesem Falle von seinen eigenen Schenkeln, aus 
dem Walde mitbringt und seinen Verwandten als Wildbret vorsetzt. Die 
Deutung des kama-tala als südliches Kreuz ist wahrscheinlich ein Irrtum 
der Herausgeber. Mit „Tapir-Unterkiefer" bezeichnen wenigstens 
andere Stämme Guayanas, z. B. die Majonggöng-Makiritare, die Alde- 
barangruppe wegen ihrer winkeligen Gestalt. Zudem steht dieses 
Sternbild in unmittelbarer Nachbarschaf t des Orion und kann daher viel 
eher als sein Begleiter gelten als das weit von ihm entfernte südliche 
Kreuz. 

Deutliche Berührungspunkte sowohl mit der Mabukuli-.. als auch mit 
der Epetembo-Legende zeigt eine andere Arowaken-Sage, die Roth auf- 
gezeichnet hat: 1 Ein Mann lebte mit seiner Frau und seiner Schwiegermutter 
in einem Haus. Er hatte kein Glück auf der Jagd, und die Schwiegermutter 
schalt ihn deswegen. Er schwieg zu ihren Vorwürfen. Am nächsten Tag 
nahm er seine Frau mit auf die Jagd und tötete sie im Walde. Er schnitt 
sie in Stücke und briet das Fleisch auf dem Rost. Dann kehrte er nach 
Hause zurück und brachte der Schwiegermutter die Leber seines Opfers, 
die sie zubereitete und aß. Bald jedoch ward sie mißtrauisch, da ihre 
Tochter nicht zurückkehrte, und sie beschuldigte ihren Schwiegersohn 
des Mordes. Sie ging zu ihrem Bruder, der großen Wasserschlange, und 
bat ihn, den Tod ihrer Tochter zu rächen. Am anderen Tage schickte 
sie ihren Schwiegersohn zum Jagen nach der Bucht, in der die Wasser- 
schlange wohnte. Er mißtraute ihr und schickte seinen jüngeren Bruder, 
der von der Wasserschlange getötet und verschluckt wurde. — Am Himmel 
sieht man in klaren Nächten den Bratrost und dicht daneben die große 
Schlange mit ihrem geschwollenen Bauch, in dem der jüngere Bruder 
steckt. — 

Die Schlange ist unzweifelhaft unser Sternbild „Skorpion" mit dem 
feuerroten Stern I. Größe a., Antares. Der Bratrost ist vielleicht das 
Sternbild „Wage" in der Nähe des „Skorpions". 

1 Roth: A. a. O. S. 261 f. 
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Auch die Makuschi haben eine Orion-Sage, die der Brasilianer Bar- 
bosaRodrigues in seiner wertvollen Sammlung von Mythen und 
Märchen der Indianerbevölkerung des Amazonasgebietes mitteilt. 1 

Man erzählt, daß es drei Brüder gab, zwei ledige und einen ver- 
heirateten, der eine Frau hatte ; die beiden wohnten weit weg von dem 
verheirateten. Von jenen beiden war der eine häßlich, und man sagt, daß 
der schöne Bruder ihn schief ansah ; deshalb sann er auf Mittel, ihn zu 
töten. Eines Tages verfertigte er eine Stange und spitzte sie gut zu. Darauf 
sagteer zudem Bruder: „Mein Bruder, wollen wir Urucü suchen, um 
unsere Körper zu bemalen?" „Gut, gehen wir!" Darauf kamen sie an 
den Urucü-Baum, und er sagte zu seinem Bruder: „Mein Bruder, steige du 
hinauf, um für uns zu holen!" Man erzählt, daß dann der häßliche Bruder 
hinaufstieg und oben auf einem Ast die Beine spreizte. Da spießte ihn 
der Bruder von unten. Er starb gleich und fiel auf die Erde. Der Bruder 
schnitt die Beine ab, Heß die Leiche liegen, wandte sich um und ging weg. 
Gleich darauf kam die Schwägerin, um mit den Brüdern zu sprechen: „Wie 
geht es dir, mein Schwager V „Wie soll es mir gehen ? Gut." „Wie geht es 
meinem anderen Schwager ?" „Der ist hinaus, spazieren gegangen." „Ah, 
das ißt möglich." Man erzählt, daß die Schwägerin in den Wald spazieren ging 
und, als sie um das Haus bog, fand sie die Leiche ihres Schwagers mit abge- 
schnittenen Beinen. Darauf kam auch der andere Schwager. „Wozu 
dienen mir die abgeschnittenen Beine ? Zu nichts! Jetzt sind sie nur noch 
gut, sie den Fischen zu fressen zu geben." Dann nahm der Bruder die 
Beine und warf sie in den Fluß. Sie verwandelten sich sofort in den 
Surubim 2 . Der Leib blieb hier auf der Erde, aber die Seele ging weg 
zum Himmel. Dort verwandelte sie sich in Sterne. Der Körper blieb in 
der Mitte und die Beine zu beiden Seiten. Er wurde Epepim (Orion). Der 
Brudermörder wurde in den Stern Caiuanon 3 (Venus) verwandelt und der 
verheiratete Bruder in den Stern Itenhd (Sirius). Beide kamen gegenüber 
dem Bruder zu stehen, den sie getötet hatten, auf daß sie (zur Strafe) ewig 
auf ihn schauen. 

Ein Zug der Arekuna-Sage (L) kehrt in dieser Mythe deutlich wieder. 
Hier wie dort fällt der Held, als er mit gespreizten Beinen auf einem Urucü- 
1 J. Barbosa Rodrigues: Poranduba grinus; Art Wels; ein schöner großer 
Amazonense. Rio de Janeiro, 1890. Fisch von silberweißer Haut mit 
S. 227 ff. — Vgl. auch P. Carl dunkelblauen Flecken. 
Teschauer S. J.: Mythen und alte 3 Venus und Jupiter werden von den 
Volkssagen aus Brasilien; Anthropos, Makuschi kapiano, von den Taulipang 
Bd. I, S. 734 ff. &ajMan<ty,vondenArekuna&a£uano£(<i) 
* Surubim, Sorubim: Pimelodua ti- genannt. 

KOCH-GRÜNBERG, Tom Roroimt «um Orinoco, Bd. II. 
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Baum steht, um Früchte für die Körperbemalung zu pflücken, dem hin- 
terlistigen Anschlag eines Verwandten zum Opfer. Während ihm aber 
dort seine Frau mit einem Holzscheit daa eine Bein abschlägt, spießt und 
tötet ihn hier der Bruder mit einer zugespitzten Stange und haut ihm dann, 
als er am Boden hegt, beide Beine ab. 

Eine unverkennbare Verwandschaft mit der vorhergehenden Sage, 
wie überhaupt mit den Orion-Sagen, verrät die Makuschi-Legende von 
Pechiofo (Peschiosso). 1 

Ein Mann Namens Pechiofo heiratete eine Frau Kröte, genannt Ueri. 
Eines Tages wurde der Mann sehr aufgebracht gegen seine Frau, weil sie 
immer schrie: ,,Cua! Cua! Cua!" Er wurde ihrer überdrüssig. Darauf 
Bchnitt er ihr das eine Bein ab, das mit Genipapo bemalt war und warf es 
in den Fluß. Sogleich verwandelte es sich in den Fisch Surubim, während 
der Körper zum Himmel emporstieg, um sich mit ihrem Bruder Epepim zu 
vereinigen. 

Barbosa Rodrigues glaubt, daß Pechiopo der Stern Canopus sei. 
Dies muß ein Irrtum sein, denn die Taulipäng und Makuschi bezeichneten 
mir mit piiosö, püöso stets den großen funkelnden Sirius, den Begleiter 
des Orion. Den Namen Itenhd (Itenya) in der vorhergehenden Sage, den 
der brasilianische Forscher auf den Sirius bezieht, habe ich nie gehört. 

In einer gewissen Beziehung zu diesen Orion-Sagen, in denen ja auch 
die Plejaden teilweise eine wichtige Rolle spielen, scheint eine von K. Th. 
Preuß mitgeteilte Legende der mexikanischen Cora-Indianer zu stehen, 
in der eine menschenfressende Alte zwei Knaben, die Plejaden, auf der 
Himmelsebene verfolgt und ihnen mit einem Stock je ein Bein abschlägt. 
Die Beine verspeist sie. 2 Die Alte wird in einer dreieckigen Konstellation 
nahe den Plejaden gezeigt. Dies kann der Beschreibung und Zeichnung 
nach 3 die Aldebarangruppe sein, die den Plejaden scheinbar über die 
Himmelsebene folgt. 

Zu der Arekunä-Sage (30 c, S. 62 f.) von Paui-podole, dem „Vater 
des Mutum", der als südliches Kreuz zum Himmel fliegt, wo er von der 
großen Wespe Kamayud (a Centauri) und der Zauberpflanze Kunawd 
(ß Centauri) verfolgt wird, findet sich eine Variante in der Makuschi- 
Legende von Pauichi und Camaiuä. 4 

Zwei Brüder waren in ihrer Hütte, als sie des Morgens einen Mutum 



1 Barbosa Rodrigues: A. a. O. S. 231. 

4 K. Th. Preuß: Die Nayarit-Expe- 
dition. I. Band: Die Religion der Cora- 
lndianer. Leipzig 1912. S. 276-277. 



3 Ebenda: Seite 149, Anm. 2. 
* J. Barbosa Rodrigues A. a. O. 
S. 237—238. 
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singen hörten. „Mein Bruder, wollen wir den Mutum schießen, der da 
singt?" „Vorwärts! Ich erwarte dich." Sie gingen weg. Als sie dorthin 
kamen, sahen sie den Mutum, wie er sang. Sofort spannten sie den Bogen, 
aber, als sie von neuem hinschauten, sahen sie, daß es ein Mensch war, 
der auf dem Baum saß. Der Mutum sprach sogleich: „Schieße mich nicht, 
mein Enkel! Willst du mit mir zum Himmel gehen?" „Ich gehe mit dir." 
„Du willst also mit mir geben?" „Jawohl!" „Dann laßt uns gehen!" 
„Vorwärts!" „Ich gehe voran." Sie gingen sofort zum Himmel, verwandelt 
in Sterne. 

Diese Sage ist offenbar Bruchstück und zum Teil mißverstanden. 
Auch übersetzt Barbosa Rodrigues Camaiud fälschlich mit cacadores 
(Jäger), während dieses Wort doch in jenen Karaibendialekten eine be- 
stimmte große Wespe bezeichnet, die freilich bei der Jagd als Zaubermittel 
eine Rolle spielt. 1 

Deutliche Verwandtschaft mit unserem Arekunä-Märchen 33 (S. 110 f.), 
einer Variante des Taulipäng-Märchens 32 von „Pelauen&pen und ihren 
Kindern", zeigt eine Legende der M a k u s c h 1 von , , Tamecan, den Plej aden' ' . 2 

Ein Mann hatte sieben Söhne, die täglich weinten und Vater und 
Mutter um Essen baten. Da schalt sie die Mutter und sprach: „Ach, meine 
Söhne, ich gebe euch zu essen, und niemals reicht es. Ihr seid Fresser!" 
Endlich nahm sie vom Brastrost den Kinnbacken eines Tapirs und warf 
ihn den Kindern hin mit den Worten: „Da habt ihr etwas zu essen!" 
„Das reicht nicht für uns, meine Mutter!", sagten sie. Der älteste Sohn 
nahm das Stück und verteilte es unter seine jüngeren Brüder, indem er 
sagte: „Da ist etwas zu essen, aber es reicht nicht für uns!" Sie nahmen 
das Fleisch und aßen es. Dann sagte der Älteste: „Wohlan, meine Brü- 
derchen, laßt uns zum Himmel gehen und Sterne sein!" Darauf faßten sie 
sich unter den Armen und tanzten singend davon. Tanzend stiegen sie 
empor. Die Mutter trat heraus, sah ihnen nach und rief: „Ach, meine 
Söhne, wohin geht ihr? Hier ist für euch zu essen!" „Es ist umsonst, 
meine Mutter! Bleibe da! Wir wollen zum Himmel gehen zu unserem 
Oheim 3 , um Sterne* zu sein!" Tanzend stiegen sie empor, in Kreisen wie 
der Aasgeier. Sie stiegen höher und höher bis sie zum Himmel kamen. 

Ähnlich, wie die Taulipäng (16, S. 55), erklären die arowakischen 

1 Vgl. oben S. 13, 20 — 21. demselben Namen wird in einer früher 

2 J. Barbosa Rodrigues: A. a. O. (S. 274) mitgeteilten Makuschi-Le- 
S. 223 — 225. gende die Frau des Pechi oco (Sirius) 

8 Der Name des Oheims, UerS, der im benannt. 
Text genannt ist, soll im Makuschi 4 Plejaden. 
einen anderen Stern bezeichnen. — Mit 

18* 
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Ipurinä die Mondphasen. 1 Nach ihrem Glauben ist der Mond ein kleines 

Männchen, das bei Tage unter der Erde weilt, um bei seiner Mutter zu 

essen, wobei er allmälich immer voller und runder wird, bis er endlich 

wieder abnimmt. 

Die Vorstellung, daß der Mond bei einem Geschlechtsakt seine Flecken 
erhielt, als er noch auf Erden weilte (15 S. 54 f.), findet sich nach Roth 
auch bei den Arowakon und W a r r a u in Britisch Guayana. Ein Bruder 
besucht allnächtlich seine Schwester, ohne von ihr erkannt zu werden. Die 
Schwester schwärzt sich schließlich die Hände — bei den Arowaken mit Ruß, 
bei den Warrau mit schwarzblauer Genipapofarbe — und befleckt ihm damit 
das Gesicht. Am Morgen erkennt sie daran ihren Bruder als den nächt- 
lichen Besucher. Er schämt sich so, daß er erklärt, er werde von nun an 
ganz allein leben. — Er ist jetzt der Mond und trägt noch heute die Flecken. 2 

Dasselbe Sagenmotiv kehrt bei Tupi-Guarani-Stämmen fern im 
Süden und Südwesten wieder. 

Den Apapocüva-Guarani im Westen von Säo Paulo, deren religiöse 
Begriffe neuerdings durch die eingehenden Forschungen von Curt 
Nimuendajü-Unkel bekannt geworden sind, gelten Sonne und Mond 
als Geschwister. Eines Nachts kam der Mond aus homosexuellen Trieben 
an das Lager seines Bruders, der ihn aber nicht zu erkennen vermochte. 
In der folgenden Nacht stellte er jedoch eine Schale mit Genipapofarbe 
bereit und tupfte diese dem geheimnisvollen Besucher ins Gesicht, worauf 
er ihn dann am Tag in seinem jüngeren Bruder erkannte. Die Geni- 
papoflecken hat dieser noch heute. Beide wurden dann an den Himmel 
versetzt. Der jüngere Bruder aber schämt sich bis auf den heutigen Tag 
vor dem älteren, dem er nie sein volles Gesicht mit den Flecken zeigen 
mag. 3 

Die Tembe erzählen, daß Mai'ra, einer ihrer Stammesheroen, all- 
nächtlich ein Weib besuchte, ohne sich ihm zu erkennen zu geben. Sie 
dachte vergebens darüber nach, wer der heimliche Besucher sein könnte. 
Schließlich Btellte sie einen Topf mit Genipapofarbe unter die Hängematte. 
Als Maira in der Nacht wieder kam, tauchte sie die Hand in die Farbe und 
schwärzte ihm damit das Gesicht. Am anderen Tag sah er, daß er gezeichnet 
war. Da zog er fort und kam nie wieder zu der Frau zurück. 4 

1 P. Ehrenreich: Beiträge zur Völ- Religion der Apapocüva-Guarani. In: 
kerkunde Brasilions. S. 72. Zeitschrift für Ethnologie. 46. Jahrgg. 

2 Roth: A. a. O. S. 256. Berlin 1914. S. 284 ff. (S. 331). 

8 Curt Nimuendajü-Unkel: Die * Nimuendajü-Unkel: Sagen der 
Sagen von der Erschaffung und Ver- Tembe-Indianer. A. a. O. S. 282. 
nichtung der Welt als Grundlagen der Fußnote 3. 
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Nach einer Sage der bolivianischen Guarayo sind Sonne und Mond 
mittels Pfeilketten zum Himmel gekommen. Die beiden Söhne ihres 
Stammvaters Zaguaguayu oder, nach einer anderen Angabe, seines Bruders 
Abaangui, den sie ,, Großvater" nennen, schießen Pfeile gegen das Himmels- 
gewölbe, die dort haften bleiben. Dann schießt jeder einen zweiten Pfeil 
in den ersten und so fort, bis sie zwei Ketten gebildet haben, an denen sie 
in die Höhe klettern und Sonne und Mond werden. — Seine Flecken 
verdankt der Monde nächtlichen Liebesbesuchen bei einer Guaraya. Er 
nahte sich ihr, während sie schlief, in Gestalt eines Jünglings, aber so 
verändert, daß sie ihn niemals erkennen konnte. Eines Nachts bestrich 
sie ihre Hände mit Kohle, und als der Liebhaber ihr den gewohnten Besuch 
abstattete, beschmutzte sie ihm damit das Gesicht, sodaß er sich ihr am 
folgenden Tag mit den Flecken zeigte, die er niemals hat auslöschen 
können. 1 

Eine verwandte Legende teilt Barbosa Rodrigues ohne Stam- 
mesangabe vom Rio Jamundä mit: Eine Schwester entbrennt in Liebe 
zu ihrem Bruder und besucht ihn unerkannt allnächtlich. Dieser, mißtrauisch 
geworden, befleckt ihr unbemerkt das Gesicht. Als am Morgen das 
Mädchen ihr Spiegelbild im Wasser sieht, eilt sie, vor Scham erkannt zu 
sein, ins Haus zurück, holt den Bogen und schießt Pfeile zum Himmel, an 
denen sie wie an einer Kette hinaufklettert und droben zum Monde wird. 
Ihr Bruder verwandelt sich vor Gram in einen Mutum (Hokko-Huhn). 
Allmonatlich erscheint die Schwester, um ihr Antlitz in einer Lagune am 
Flusse zu spiegeln. 

Ehrenreich meint mit Recht, daß der des Morgens die Sonne be- 
grüßende Vogel Crax alector hier zum Repräsentanten der Sonne 
geworden ist. 2 

Der Pfeilkette entspricht die treppenförmige Liane, an der in der 
Taulipäng-Legende 14 der Mond zum Himmel stieg. 3 

'Fr. Jos6 Cardüs: Las misiones steht. In seiner Poranduba Ama- 
Franciscanas entre los infieles de Bo- zonense, nach der sie Ehrenreich 
livia. Barcelona 1886. S. 76, 78. — P. zitiert, ist sie nicht enthalten. 
Francesco Pierini: Mitologia de 3 Das Motiv der Pfeilkette findet 
los GuarayosdeBolivia. In: Anthropos, sich außerdem in Verbindung mit der 
Bd. V. S. 704 — 705. Zwillingssage in einer Legende der 

2 P. Ehrenreich: Die Mythen u. s. w. Tembe, wo die beiden Stammes- 
S. 37. — Diese Sage findet sich heroen mittels einer Pfeilkette einen 
wahrscheinlich in dem Werke von Steg über einen Fluß herstellen. 
BarbosaRodrigues, „Exploracäo Nimuendajü-Unkel: Sagen der 
do Rio Jamunda" (Rio de Janeiro Tembe-Indianer. A. a. O. S. 284. 
1875) das mir nicht zur Verfügung 
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Zu unserer Legende 23 von der Entstehung des Feuers (S. 76) findet 
sich eine verwandte Episode in der Stammessage der War r au: Die 
Zwillingsheroen beobachten eine alte Frau, ihre Pflegemutter, wie sie Feuer 
aus dem Munde bricht. Sie binden sie an einen Baum, umgeben sie mit 
dürrem Holz und verbrennen sie. Während sie allmählich vom Feuer 
verzehrt wird, geht das Feuer, das in ihr war, auf die sie umgebenden 
Hölzer über, die heute durch Reiben Feuer geben. 1 

Eine der interessantesten Sagen unserer Sammlung ist die vom „Besuch 
im Himmel" (27, S. 81 f.). Sie gehört zu einer besonderen Klasse von 
Sagen, die in Amerika die weiteste Verbreitung haben und so auffallend 
übereinstimmende Züge aufweisen, daß man zu der Annahme berechtigt 
ist, sie seien einer gemeinsamen Wurzel entsprungen. In seiner grund- 
legenden Schrift: „Die Mythen und Legenden der südamerikanischen 
Urvölker und ihre Beziehungen zu denen Nordamerikas und der alten 
Welt" hat Ehrenreich mehrfach auf die Wichtigkeit dieser Sagengruppe 
hingewiesen, die einen Schluß auf den Weg der Wanderung amerikanischer 
Sagen zuläßt. 

Der Inhalt unserer Taulipäng- Sage (27) ist im Hinblick auf die Haupt- 
elemente folgender: Ein Mann freit die Tochter des Königsgeiers, des Be- 
herrschers des Himmels, und steigt mit ihrer Hilfe auf einer Leiter zu dem 
Reich ihres Vaters empor. Der Alte empfängt ihn anfangs freundüch, trachtet 
ihm aber dann nach dem Leben und gibt ihm drei Proben auf. Er soll 
einen großen See ausschöpfen, um die darin befindlichen Tiere zu fangen, 
ferner ein Haus bauen, wozu ihm ungenügende Werkzeuge geliefert 
werden, endlich eine Bank mit den beiden Köpfen des Königsgeiers 
verfertigen. Mit Hilfe von Tieren besteht der Held alle Proben. 
An die Bank setzt er die Wespen, die den Schwiegervater stechen, als 
er sich darauf setzt (Motiv: Stachelsitz). Mit Hilfe der Nachtigall 
kehrt er dann auf die Erde zurück. In die Erzählung eingestreut findet 
sich das Motiv des Scheinessens. Der Held soll das Getränk der 
Aasgeier zu sich nehmen, das aus verfaulten Tieren bereitet ist. Auf den 
Rat seiner Frau aber geht er zu den Papageien und trinkt bei ihnen 
Maisbier. Dabei steckt er heimüch ein Maiskorn in den Mund und bringt 
auf dieser Weise den ersten Mais mit auf die Erde. 

Die Sage von dem Besuch im Himmel und Proben, die der 
Held zu bestehen hat, findet sich besonders bei den Arowaken Guayanas 
in verschiedener Fassung. Denselben Motiven begegnen wir bald hier, 
bald dort in anderem Zusammenhang. Der Held ist ein großer Zauberarzt, 

1 Roth: A. a. O. S. 133. 
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Namens Macanaholo, Maconaura, Makanauro, der „sich über die Erde 
erheben, über die Bäume schreiten, sich Flügel geben und jede Tiergestalt 
annehmen konnte". 1 

Eines Tages, so erzählen nach vanColldie Arowaken in Surinam, 
wünschte sich Macanaholo eine Frau. Er verwandelte sich in einen Hirsch 
und machte sein eigenes Fleisch faul und stinkend. Dadurch lockte er eine 
Menge Aasgeier und schließlich auch die Königin der Aasgeier herbei. Sie 
ließ sich ganz nahe bei Macanaholo nieder, und er nahm sie zur Frau. 
Viele Jahre lebten sie zusammen in voller Eintracht. Eines Tages verlangte 
sie, ihre Mutter zu besuchen. Macanaholo war damit einverstanden und 
sagte: „Ich werde dich begleiten!" Sie stiegen hinauf, und Macanaholo 
traf die Mutter der Königsgeier mit Namen Acathu in der Hängematte. 
Sie freute sich, ihre Tochter in Begleitung eines solchen Mannes wieder- 
zusehen. 

Von Acathu erzählte man, daß noch niemand ihr Gesicht gesehen 
hätte. Immer blieb sie in ihrer Hängematte. Nun wollte Acathu die Kunst 
ihres Schwiegersohnes auf die Probe stellen und gab ihm den Befehl, eine 
kleine Sitzbank zu verfertigen, welche die Form ihres Kopfes hätte. 
Macanaholo rief die roten Ameisen zu Hilfe, die in die Hängematte ein- 
drangen und durch ihre Bisse Acathu daraus vertrieben. Macanaholo hatte 
sich versteckt und sah nun, daß seine Schwiegermutter nicht einen einzigen 
Kopf, sondern mindestens ein Dutzend Köpfe hatte. Sogleich machte er 
sich an die Arbeit und verfertigte eine kleine Bank, die vollkommen die 
Züge der Acathu zeigte. 

Dann schickte sie ihn aus, Fische zu fangen. Da er die Kunst 
verstand, die Fische zu verwandeln, brachte er sie ihr ganz klein in Blätter 
gewickelt. Sie warf die Fische weit von sich und rief: „Wie kannst du es 
wagen, mir so kleine Fische anzubieten ?" Aber, nachdem sie sie fortgeworfen 
hatte, verwandelten sich die Fische und wurden ganz groß. 

Danach verlangte sie, daß er ihr in einem Korb Wasser holen sollte. 
Da kamen ihm die Ameisen zu Hilfe. Sie verklebten den Korb, und der 
Korb hielt das Wasser. 

Da bekam Acathu Angst vor ihm und beschloß, ihn zu töten. Sie ließ 
einen schönen Garten für ihn anlegen und sagte zu ihren anderen Kindern : 
„Wenn er in seinem Garten schlafen wird, muß man ihn sofort töten!" 
Aber unter den Königsgeiern war ein Verräter. Dieser erzählte Macanaholo 
den ganzen Plan. Da beschloß er, sich durch seine Zauberkunst zu retten. 

1 P. C. van Coli: Contes et legendes thropos, Bd. III (1908), S. 482. 
des Indiens de Surinam. In: An- 
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Der Garten war von den Königsgeiern umstellt. Sie hörten Macanaholo 
darin lustig auf der Flöte blasen, und doch war er ihnen entschlüpft, als sie 
hereinkamen. In der Mauer des Gartens war eine kleine Oeffnung, durch 
die er die Flöte stecken konnte. Er steckte sie hindurch, sodaß drei Löcher 
außerhalb des Gartens waren. Dann verwandelte er sich in eine kleine 
Fliege, schlüpfte in das eine Loch, das noch in den Garten ragte, und 
kroch an der anderen Seite durch ein Flötenloch heraus. Nach diesem 
Kunststück kehrte er zur Erde zurück. 1 

Nach einer Sage der Arowaken in Britisch Guayana, die Roth 
aufgezeichnet hat, beobachtete Makanauro einmal einen Königsgeier, wie 
er ihm das Wildbret aus seiner Falle stahl. Da verkleidete er sich mit 
Baumwolle, legte sich neben die Falle und fing durch diese List den Kö- 
nigsgeier, der sich in ein schönes Mädchen verwandelte. Makanauro machte 
sie zu seiner Frau, und sie lebten viele Jahre glücklich zusammen. Eines 
Tages suchte sie ihn auf die Probe zu stellen, ob er wirklich ein großer 
Zauberarzt wäre. Sie schickte ihn aus, in einem Korb Wasser zu holen. 
Er versuchte es vergeblich, bis die Ameisen ihm halfen und den Korb 
dicht machten. Dann sollte er ein Stück Wald zur Pflanzung reinigen. 
Anfangs gelang es ihm nicht, denn die Aasgeier pflanzten nachts immer 
wieder die Bäume ein, die er tagsüber gefällt hatte. Da rief er die Blatt- 
schneideameisen zu Hilfe, die das Holz, die Zweige und die Blätter so rasch 
vertilgten, wie er sie abschnitt. Als dritte Probe trug sie ihm auf, eine Bank 
zu verfertigen, die an beiden Seiten genau die Gesichtszüge seiner Schwieger- 
mutter tragen sollte. Er hatte aber noch nie ihr Gesicht gesehen, da sie es 
stets mit der Hand verbarg, wenn er nach ihr hin sah. Er versteckte sich 
im Dach und warf ihr von dort einen Tausendfuß in den Schoß. Da 
blickte sie auf, und es gelang ihm, ihre Züge genau nachzubilden. Seine 
Frau war nun mit ihm zufrieden. Er erfüllte alle ihre Wünsche. Oft 
brachte er ihr Fische, eingewickelt in ein kleines Bündel. Wenn sie un- 
gehalten darüber war und das Bündel öffnete, fielen so große Fische heraus, 
daß sie das ganze Haus ausfüllten. 

Schließlich bekam die Frau Heimweh nach ihrem Vater und überredete 
ihren Mann, sie mit ihrem Kinde in das Land der Aasgeier über den Wolken 
zu begleiten. Dort mußte jener weitere Proben bestehen. Die Aasgeier 
aber wurden eifersüchtig auf ihn und trachteten ihm nach dem Leben. 
Als Zauberarzt durchschaute er ihren Plan und kehrte mit Frau und 
Kind auf die Erde zurück. Er rief sämtliche Vögel zu seiner Hilfe. Die 
Aasgeier legten überall Feuer an, um die ganze Welt zu verbrennen, aber 

1 P. C.van Coli: Contes etc. Anthropoe. Bd. III, S. 482 ff. 
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Makanauro ließ Regen fallen, der das Feuer auslöschte. Darüber wurde 
seine Frau ärgerlich, und er verließ sie und ging seine eigenen Wege. Sie 
aber schickte später seinen Sohn aus, den Vater zu töten. 1 

Eine Variante dieser Sage teilt van Coli von den Arowaken Britisch 
Guayanas mit. Die Königsgeier spielen darin ausnahmsweise keine Rolle. 
Der Missionar meint, daß die Sage aus arowakischen und karaibischen 
Elementen gemischt sei. 

Maconaura fand eines Tages sein Fischnetz zerrissen und beraubt. 
Er ließ zuerst den Specht, dann den Cassicus (Vogel) als Wächter zurück. 
Auf das erregte „pon-pon" des letzteren eilte er zum Fluß und sah dort 
einen Kaiman, den er durch einen Pteilschuß zwischen beide Augen 
tötete. Bald darauf rief ihn der Cassicus wieder herbei, und er fand am 
Ufer eine junge Indianerin weinend. Er nahm sie mit sich in das Haus 
seiner Mutter und machte sie später zu seiner Frau. Einige Monate lebten 
sie ruhig und glücklich. Dann äußerte die junge Frau den Wunsch, ihre 
Mutter wiederzusehen. Maconaura entschloß sich, sie zu begleiten. Er 
verfertigte ein großes Kanu, und sie begaben sich auf die Reise. Die 
Mutter empfing sie freundlich, aber der Vater war zornig über die ohne 
seine Einwilligung geschlossene Ehe. Er befahl dem Schwiegersohn, in 
einer Nacht eine niedrige Sitzbank zu verfertigen mit einem Jaguarkopf 
an der einen Seite und seinem eigenen Abbild an der anderen. Maconaura 
verfertigte die Bank bis auf den Kopf des Schwiegervaters, dessen Gesicht 
er nie gesehen hatte, da er eine Kalabasse vor dem Gesicht trug mit zwei 
Löchern für die Augen. Mit Hilfe der Ameisen jagte er ihn vom Schlaf 
aus der Hängematte auf, sah sein unverhülltes Gesicht und konnte die 
Bank fertig stellen. 

Danach verlangte der Schwiegervater, er sollte in einer einzigen Nacht 
eine Hütte bauen, deren Dach mit den schönsten Federn gedeckt sei. Die 
Kolibri und andere kleine Vögel mit herrlichem Gefieder halfen ihm, und 
noch vor Sonnenaufgang war die Hütte fertig. 

Bald darauf kehrte Maconaura für kurze Zeit zu seiner Mutter zurück 
und ließ seine Frau bei ihren Eltern. Als er wieder in das Haus seines 
Schwiegervaters kam, sprang dieser bei seinem Anblick wütend auf und 
tötete ihn durch einen Pfeilschuß zwischen beide Augen. 

Ein Vogel meldete der Mutter seinen Tod. Sie holte den Leichnam, 
bestattete ihn mit großer Feierlichkeit und rief die jungen Leute des 
Stammes zur Rache auf. Der Schwiegervater und sein ganzes Volk 
wurden vernichtet bis auf die Frau des Maconaura, die dann wiederum 



J Koth: A. a. O. S. 343 ff. 
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aus Rache seine Mutter tötete. Dabei sagte sie ihr, daß der Kaiman, den 
Maconaura getötet hatte, ihr Bruder gewesen sei, und daß ihr Vater, der 
auch den Kopf eines Kaimans hatte, nur seinen Sohn gerächt habe. 1 

Eine andere Sage dieser Klasse hat Brett überliefert. Der Inhalt ist 
folgender: Ein junger Arowake nimmt ein Mädchen der Königsgeier 
zur Frau. Nach indianischer Sitte geht er mit ihr in das Land ihres 
Vaters. Im Himmel wird er von dem Volke der Königsgeier gut auf- 
genommen, aber als er nach einiger Zeit die Absicht äußert, seine eigenen 
Verwandten zu besuchen, werden die Geier wütend und setzen ihn oben 
auf eine hohe Awarra-Palme 2 , deren Stamm mit scharfen Dornen bedeckt 
ist (Motiv: Stachelsitz). Dort bleibt er, bis einige Spinnen Mitleid 
mit ihm bekommen und einen Faden spinnen, an dem er herabsteigt. 
Viele Jahre lang versucht er, zurück zu seiner Frau zu gelangen, aber die 
Geier wollen nichts mehr mit ihm zu tun haben. Schließlich nehmen sich, 
die anderen Vögel seiner an, tragen ihn zum Himmel und helfen ihm, 
gegen die Königsgeier zu kämpfen. Diese werden in ihre eigenen Häuser 
getrieben und verbrannt. Dann streiten sich die anderen Vögel um den 
Raub. 3 

Verwandte Züge enthält die Stammessage der War r au: Yar (die 
Sonne), der Vater der Zwillingsheroen, muß seinem Schwiegervater ver- 
schiedene Proben seiner Geschicklichkeit ablegen, bevor ihm dieser seine 
Tochter zur Frau gibt. Er muß ihm geröstetes Fleisch und Getränk 
bringen, ferner Wasser zum Baden, und zwar soll er es in einem geflochtenen 
Korb schöpfen. Ein Waldgeist hilft ihm dabei und macht, daß der Korb 
das Wasser hält. Darauf befiehlt ihm der Alte, Fische zu schießen. Ein 
Kanu würde er im Wasser finden, dazu eine Bank unter den Wurzeln 
eines bestimmten Baumes, einen Pfeil im Schatten eines anderen Baumes. 
Das Kanu hegt unter Wasser und ist sehr schwer. Es geüngt ihm aber, 
es herauf zu ziehen. Unter den Wurzeln des Baumes findet er einen 
Alligator. Er packt ihn im Genick, und jener verwandelt sich in eine 
Bank, die in das Boot paßt. Im Schatten des anderen Baumes findet er 
eine große Schlange. Er faßt sie am Hals, und sie verwandelt sich in einen 
Fischpfeil. Der Alte steigt nun zu ihm ins Kanu und verlangt, daß er 
eine bestimmte Art Fische schieße, befiehlt ihm aber, in die Luft zu 
schießen und nicht ins Wasser zu sehen. Yar ist so geschickt, daß der 

1 P. C. van Coli: Contes etc. An- 3 Brett: Legends etc. S. 29. — Im 
thropos, Bd. II (1907), S. 682 ff. Thum: A. a. O. S. 381. — Roth: 

2 In Brasilien Yauarj? genannt: Astro- A. a. O. S. 212. 
caryum Jauari. 
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Pfeil den Fisch durchbohrt und tötet. Der Fisch ist so groß, daß das Kanu 

beinahe sinkt, als sie ihn hereinziehen. Da ist der Alte befriedigt von Yars 

Wert und gibt ihm seine Tochter. 1 

Die Himmelsleiter der Taulipäng -Legende kehrt in einer anderen 
Sage der Warrau wieder: Ein Jäger beobachtet zufällig eine Gesellschaft 
hellfarbiger Leute, die ein Tanzfest feiern. Es sind Aasgeier, die ihre 
Federkleider abgelegt haben. Er raubt sich das schönste Mädchen und 
nimmt sie zur Frau. Eines Tages wollen sie seinen Schwiegervater besuchen. 
Sie gibt ihm dazu ein Feder kleid und führt ihn auf einer Art Treppe in 
das Land der Geier. 2 

Von den übrigen südamerikanischen Sagen, die hier in Betracht 
kommen, hat die meisten Beziehungen zur Taulipäng-Mythe, bis zu 
wörtlichen Übereinstimmungen, eine Sage der Tembe 3 , die ich gekürzt 
wiedergebe : 

Die Königsgeier pflegten an einen See zu kommen. Dort legten sie 
ihre Federkleider ab und badeten in der Gestalt junger Mädchen. Ein 
Mann, der kein Weib besaß, belauschte sie und stahl einer von ihnen das 
Federkleid. (Motiv: Schwanenjungf rau). Er nahm das Geiermädchen 
mit in seine Hütte und heiratete sie. Sie gewöhnten sich aneinander 
imd hatten einen Sohn, der aufwuchs und groß wurde. 

Eines Tages schlug die Frau ihrem Manne vor, ihren Vater zu besuchen. 
Der alte Königsgeier wohnte jenseits des Himmels. Sie band ihrem 
Manne und ihrem Sohne Blätter an die Arme und fächelte sie mit ihrem 
Federhemd an. Da wurden die Anne zu Flügeln. So flogen sie zum Himmel. 
Die Frau flog hinter ihrem Manne her und unter stützte ihn, 
wenn er zu fallen drohte. Sie kamen zur Himmelstür und gingen 
in den Himmel hinein. Dort ist es gerade so wie hier unten. Die Geier 
wohnen dort; sie legen ihre Federkleider ab und haben 
Menschengestalt. Sie kamen zuerst an das Haus der Sonne, dann 
an das Haus des Mondes, darauf an das Haus des Windes und gelangten 
schließlich zur Wohnung des alten Königsgeiers. Die Frau ließ nun ihren 
Gatten zurück und ging zuerst nur mit ihrem Sohn zu dem Alten hinein, 
um diesen zu begrüßen und zu sehen, ob er ihren Mann empfangen würde. 
Der Alte fragte, wer der Vater des Knaben sei, worauf ihm die Frau 
die Geschichte ihrer Heirat erzählte. Darauf ließ der alte Königsgeier 



1 Roth: A. a. O. S. 130 f. 
4 Roth: A. a. O. S. 206 ff. 
8 Nimuendaju-Unkel: Sagen der 
Temb6-Indianer. A. a. O. S. 295 ff. 



Die fast wörtlichen Übereinstimmungen 
mit der Taulipäng-Sage sind gesperrt ge- 
druckt. 
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ihren Gatten rufen, empfing ihn und gab der Familie ein Unterkommen. 
Er war jedoch erbost über seinen Schwiegersohn und sann auf einen 
Vorwand, ihn umzubringen. 

Am folgenden Morgen ließ er dem Mann durch dessen Frau den Befehl 
überbringen, er solle noch an demselben Tag einon großen Einbaum ver- 
fertigen. Der Mann fällte einen Baum und begann langsam, ihn zu 
behauen. Da kamen die Spechte, um ihm zu helfen. Der Falke aber 
hielt Wache auf der Spitze eines Baumes, damit der Alte sie nicht 
überraschte. Als der Alte kam, um zu sehen, wie weit die Arbeit wäre, 
ließ der Falke seinen Warnungsruf erschallen, und die Spechte flogen rasch 
davon. Nachdem der Alte wieder weggegangen war, kamen die Spechte 
wieder hervor und vollendeten die Arbeit. (Motiv: Hilfreiche Tiere.) 
Der Mann erzählte seiner Frau, daß das Boot fertig sei, und sie brachten 
es ins Wasser. 

Der alte Königsgeier befahl nun seinem Schwiegersohne, den Fluß 
abzusperren, das Wasser auszuschöpfen und ihm „Trabiras" zu 
bringen. (Motiv: Tier fang.) Mit den Trahiras meinte er aber Yakares 
(Alligatoren). Der Mann ging traurig an die Arbeit. Da kamen die 
Libellen undmachten dasFlußbett inkurzer Zeit trocken, 
indem sie das Wasser mit den Beinen herauswarfen. Der Mann 
fing viele Trahira-Fische und füllte die Körbe, die er mitgenommen katte. 
Sein Schwiegervater aber war zornig, weil er keine Yakares brachte. So 
mußte jener die Arbeit noch einmal machen. Wieder halfen ihm die 
Libellen, und er fing eine Menge Yakares. Er band sie zusammen und 
schleppte sie heim. Der Alte ließ ihn die Beute in den Wald tragen, 
damit sie dort verfaule und Maden bekomme, die seine 
Lieblingsspeise waren. Dann ging er hin und schmauste dort drei 
Tage lang. 

Er sann nun auf einen anderen Vorwand, seinen Schwiegersohn zu 
töten, und forderte, er solle ein großes Stück Wald in einem Tage 
schlagen. Traurig schliff der Mann seine Axt und ging an die Arbeit. 
Nachdem er die ersten Bäume gefällt hatte, setzte er sich nieder und 
dachte über seine Lage nach. Da kamen wieder die Spechte und 
vollendeten die Arbeit bis zum Abend, während der Falke Wache hielt. 
(Sonst wie oben.) 

Als der geschlagene Wald trocken war, befahl der alte Königsgeier, 
Feuer anzulegen. Er versuchte nun, seinen Schwiegersohn in der Rodung 
zu verbrennen. Dieser aber wurde durch eine Spinne gerettet. Sie ver- 
wandelte ihn in eine Spinne und nahm ihn mit in ihr Loch, wo er blieb, 
bis das Feuer ausgebrannt war. 
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Da beschloß die Familie, dem Grimme des Alten zu entgehen. Sie 
machten sich auf den Heimweg. Der Königsgeier schickte seine Krieger, 
die Aasgeier, hinter ihnen her. Die Frau aber hatte zur Vorsicht ein 
langes Messer mitgenommen, mit dem sie viele von ihnen tötete und die 
übrigen zurückjagte. Sie flogen nun auf die Erde hinab. 

Verwandte Züge mit diesen Sagen vom „Besuch im Himmel" finden 
wir in einer Legende der Pehuenche (Araukaner): „Der alte Latrapai". 1 
Latrapai will seine beiden Töchter seinen Neffen Pediu und Cönquel 
nur unter der Bedingung zu Frauen geben, daß sie für ihn gewisse 
Arbeiten verrichten (Proben). Als sie zu ihm kommen, bietet er ihnen 
ganz mit Stacheln bespickte Sitze an (Motiv : Stachelsitz). Dann fordert 
er sie auf, hohe Bäume umzuhauen, und gibt ihnen .zu diesem Zweck 
schlechte Äxte, die auf den ersten Schlag zerbrechen (Motiv: Un- 
brauchbare Werkzeuge, das sich auch in der Taulipäng-Sage an 
zwei Stellen beim Hausbau und bei der Verfertigung der steinernen Bank, 
findet). Pillan, der Donner, liefert ihnen auf ihre Bitte bessere Äxte, mit 
denen sie auf jeden Schlag einen großen Baum niederhauen. Der Alte 
befiehlt ihnen nun, seine wilden Stiere und dann seine Strauße und 
Huanacos zu jagen (Motiv: Tier fang). Auch dies gelingt den beiden 
Neffen, die schließlich Latrapai töten. 

Bei einigen Tupi Stämmen erscheinen ähnliche Sagen in Verbindung 
mit der Stammesgeschichte. Es wird von Proben berichtet, denen sich 
die Heroen zu unterwerfen haben. 

Nach der Erzählung der Mundurukü 2 zürnt Caru, der Schöpfer 
der Welt, seinem Sohne Rairu und trachtet ihm nach dem Leben, weil 
dieser mehr weiß als er selbst. Er befiehlt ihm, eine stachelige Palme zu 
erklettern, um einen Pfeil zu holen, den der Alte hinaufgeschossen hat 
(Motiv: Stachelsitz). Er schickt ihn zum Roden in den Wald und fällt über 
ihm die Bäume. Er sucht ihn in der Rodung zu verbrennen und läßt ihn 
schließlich durch ein Gürteltier, das er fangen soll (Motiv: Tier fang), 
in die Erde ziehen. Rairu aber entgeht allen Nachstellungen seines 
Vaters. 

Eine Sage der Tupi Ostbrasiliens, die Ehrenreich nach alter 
Überlieferung mitteüt', berichtet, wie das mythische Zwillingspaar Ta- 



Rodolfo Lenz: Estudios Araucanos. 
Santiago de Chile, 1895, 1897. S. 225 
bis 234. 

Barbosa Rodrigues: Poranduba. 
S. 245 ff. 



3 Ehrenreich: Die Mythen usw. S. 49. 
(Nach: Denis: Une fete bresilienne cele- 
bree a Rouen en 1555. Paris 1851 ; nach 
dem Originalbericht von Villegaig- 
non). 
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menduare und Arikute, die Stammväter der beiden Hauptgruppen des 
Volkes, der T a m o y o und Tupinamba, ihren Vater Maire Ata aufsuchen, 
der von ihnen Beweise ihrer magischen Kräfte verlangt. Sie schießen 
Pfeile in die Luft, die im Himmel haften bleiben, nach der Stammessage 
der Guarayo' aber eine Kette bilden, indem ein Pfeil immer den 
anderen trifft (Motiv: Pfeilkette). Sie müssen zwischen zwei zusammen- 
klappenden Felsen durchgehen und endlich in die Unterwelt hinabsteigen, 
um den Köder zu holen, mit dem Anyang, der Dämon des Totenreichs, 
den Fisch Ailen fängt (Motiv: Tier fang). 

Mit unserer TauHpäng-Sage hat diese Mythe nur den Tierfang 
gemeinsam. Mit anderen Sagen dieser Gruppe, besonders aus Nordwest- 
amerika, verbinden sie außerdem, wie wir gleich sehen werden, die Motive 
der Symplegaden, der Klappfelsen, und der Pfeilkette, die in jener 
fehlen. Ehrenreich rechnet zu den Symplegaden auch die über dem 
Heroen der Munduruku-Legende zusammenstürzenden Bäume. Die Pfeil- 
kette ist in der Taulipang-Sage durch eine Leiter ersetzt, die am Himmel 
festgebunden ist und bis zur Erde herabreicht. Auf ihr steigt der Held 
trotz seines Federkleides zum Himmel empor. 

Verfolgen wir diese Sagengruppe nach Norden, so begegnen uns in 
Mittelamerika verwandte Züge in den Prüfungen, denen nach der Stammes- 
sage der Quiche-Maya die Heroenbrüder Hun ahpu und Xbalanque 
in Reiche Xibalba sich aussetzen mußten, und die sie, zur Teil mit Hilfe 
von Tieren, bestanden. Von diesen Proben zeigen der Aufenthalt im 
Hause der scharf geschliffenen Obsidianmesser und das Sitzen auf einem 
glühenden Stein das Stachelsitz motiv . 2 

Auch in den Sagen einzelner Präriestämme und in kalifornischen 
Mythen kommen verwandte Züge vor. Auffallend aber ist die bis in 
Einzelheiten gehende Übereinstimmung der südamerikanischen Legenden 
dieser Art mit Sagen der südlichen Stämme des nordwestamerikanischen 
Küstenlandes, die Boas unter dem Gesamttitel des „Besuchs im Himmel" 
zusammengefaßt hat. 3 Die einzelnen hier in Betracht kommenden Elemente 
sind folgende: Ein Jüngling gelangt allein oder mit einem Gefährten in 
den Himmel, teils mit Hilfe von Federkleidern, die er Vögeln abnimmt, 



1 Cardüs: A. a. O. S. 76, 78. — Pierini: 
A. a. O. S. 704. 

2 Noah Elieser Pohorilles: Das Popol 
Wuh, die mythische Geschichte des 
Kiöe(Quiche)- Volkes von Guatemala. 
Leipzig 1913. S. 27, 28; 48 ff. — Wolf- 
gang Schultz: Einleitung in das Popol 



Wuh. Leipzig 1913. S. 87 — 88, 89, 91. 
— Ehr enreich: Die Mythen usw. S. 50. 
3 Franz Boas: Indianische Sagen von 
der nord-pacifischen Küste Amerikas. 
Berlin 1895. S. 335. — Vgl. besonders 
die Sagen S. 38 — 39, 65 — 68, 117 — 118, 
135—137, 170—171. 
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teils mittels einer Pfeilkette. Er schießt einen Pfeil gen Himmel, der dort 
stecken bleibt. Dann schießt er einen zweiten Pfeil, der die Kerbe des 
ersten trifft, und so fort, bis die Pfeile eine Kette bilden, die vom Himmel 
zur Erde herabreicht. An dieser klettert er zum Himmel empor. Dort 
heiratet er die Tochter des Himmelshäuptlings. Von seinem Schwieger- 
vater wird er bedroht und mehrfach auf die Probe gestellt. Die Tür 
des Häuptlingshauses schnappt nach ihm (Motiv: Symplegaden). Er 
muß sich auf die spitzige Todesmatte oder auf ein Stachelschwein setzen 
(Motiv: Stachelsitz). Er wird eingeschlossen im zusammenschlagenden 
Baume (Motiv: Symplegaden). Er muß dem Schwiegervater wilde 
Tiere fangen (Motiv: Tierfang). Der Held besteht alle Proben, häufig 
mit Hilfe von Tieren (Motiv: Hilfreiche Tiere). Schließlich läßt er 
seinen Schwiegervater durch Tiere bedrohen und schädigen, ebenso wie 
in der Taulipäng-Sage der Held seinen Schwiegervater durch die laufende 
Bank und die Wespen in Schrecken setzt und verletzt. 

Eine Stammessage vom unteren Fräser River trifft besonders am 
Anfang und am Schluß mit den Guayana- Sagen gut überein: Ein junger 
Mann zerschneidet seinem Vetter die Brust mit Pfeilspitzen und läßt ihn 
sich ruhig hinlegen. Dann bedeckt er ihn bis zur Brust mit Sand und 
versteckt sich ganz in den Nähe. Als ein Adler auf jenen herabstoßt und 
ihn an der Brust packt, greift ihn der Jüngling, zieht seinen Balg an und 
fliegt gen Himmel. Er heiratet eine Tochter der Sonne, hat aber verschiedene 
Prüfungen zu bestehen, aus denen er heil hervorgeht. Die Sitze im Haus 
der Sonne sind mit spitzigen Nadeln besetzt. Der Mond läd ihn ein, mit 
ihm eine Zeder zu spalten ; und läßt dabei seinen Hammer in den Spalt 
fallen. Der Jüngling soll ihn herausholen. Da schlägt der Mond die Keile 
heraus, sodaß die beiden Hälften des Stammes zusammenschlagen. — 
Ferner läßt er ihn Forellen und rote Bären fangen. Der Jüngling wirft die 
Bären auf den Mond, und sie zerreißen ihn über und über. Von da an gibt 
es jener auf, den jungen Mann zu belästigen. 1 

Eine Sage der Kwakiutl erzählt, wie ein junger Mann auszieht, um 
die Tochter eines Häuptlings zu heiraten. Er gelangt durch die zuschlagende 
Tür in das Haus, setzt sich, ohne Schaden zu nehmen, auf den mit spitzen 
Steinen bedeckten Sitz, entgeht dem zusammenklappenden Baumstamm. 
Der Häuptling setzt ihm giftige Speise vor. Der Jüngling tut, als äße er 
davon, verbirgt sie aber in Wirklichkeit unter seinem Mantel (Motiv: 
Scheinessen). Schließlich läßt er den Alten im Boot durch Fische und 
Delphine bedrohen. 2 

1 Ebenda: S. 38—39. 2 Ebenda: S. 135—137. 
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Während der Stachelsitz in allen Sagen dieser Gattung zu den 
Aufgaben und Prüfungen gehört, denen sich der Held unterziehen muß, 
schädigt er in der Taulipäng-Sage umgekehrt den, der die Aufgaben stellt, 
und ist hier mit dem Motiv der Bedrohung und Schädigung des Schwieger- 
vaters durch Tiere vereinigt, das, wie wir gesehen haben, in einigen 
nordwestamerikanischen Sagen vorkommt. 

Das Motiv des Scheinessens, wie es die Kwakiutl-Mythe zeigt, 
ist sonst gewöhnlich mit Oger-.oder Kannibalenmythen verbunden und 
findet sich wiederum in auffallender Übereinstimmung in Nordwestamerika 
und Südamerika. 

Nach einer Sage der Bilchula in Nordwestamerika gelangt ein 
Mädchen in das Haus des Wurzelknorrens, eines Menschenfressers. Dieser 
verlangt von ihr, sie solle die Frösche essen, die er in seinem Haar hat. 
Das Mädchen aber täuscht ihn, indem sie die Tiere unter ihrem Mantel 
verbirgt und mit einer Nadel in ihren Zähnen stochert, sodaß es lautet, 
als kaue sie etwas. 1 

Der einzigen bisher bekannten Parallele aus Südamerika begegnen 
wir in den von d'Orbigny und Barbosa Rodrigues mitgeteilten 
Stammessagen der bolivianischen Yurakäre: 2 Die Mutter des Tiri, eines 
ihrer Heroen, kommt in das Haus der Jaguarmutter, deren Söhne sie 
anfangs fressen wollen, sie aber dann nötigen, die giftigen Ameisen zu 
essen, die auf ihren Köpfen herumkriechen. Um sie zu täuschen, steckt 
die Frau eine Handvoll Kürbiskerne, 3 die ihr die Jaguarmutter gibt, in 
den Mund und wirft die Ameisen heimlich weg. 4 

Dazu kommt nun das „Scheinessen" in der Taulipang-Sage. Das 
ursprüngliche Motiv ist hier verwischt, und der Zusammenhang ist etwas 
anders geworden, aber die Grundzüge sind noch deutlich erkennbar : Der 
Besuch beim Menschenfresser; die Speise aus ekelhaften Tieren, die der 
Held zu sich nehmen soll ; der Ersatz daf ür, den ihm seine Frau bietet ; 
das Maiskorn, das er heimlich in den Mund steckt. 

Diese Beziehung zum Motiv des Scheinessens wird noch klarer 



1 Ebenda: S. 268. 

2 Alcide d'Orbigny: Voyage dans 
l'Amerique meridionale. Paris 1844. 
S. 211. Barbosa Rodrigues: Poran- 
duba. S..253. 

3 Ehrenreich übersetzt ungenau „Mais- 
körner". 

4 Ehrenreich (Die Mythen usw. S. 80) 
gibt hierzu eine auffallende Analogie aus 



Polynesien: Die Unterweltsgöttin Miru 
von Aututaki verlangt von ihrem Be- 
sucher, er solle ein Gefäß voll lebender 
Skolopender aufessen. Dieser täuscht 
die Göttin durch Kokoskerne, die er in 
den Mund steckt, während er das Unge- 
ziefer fallen läßt. (Nach Gill: Mythsand 
songs of the southern Pacific). 
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durch eine Erzählung, die ich im Anschluß an die Taulipang-Sage von 
meinem Gewährsmanne, dem Arekunä Akuli, erhielt: „Wenn der Schatten 
des Zauberarztes bei der nächtlichen Krankenkur zum Himmel fährt, — 
die Tabaksbrühe, die er trinkt, nimmt ihn sofort in die Höhe — , dann 
begegnet er unterhalb des Himmels einem Königsgeier. Dieser fliegt dicht 
hinter ihm her. Sie gelangen durch den Eingang in den Himmel und bis 
in das Haus von Kasdna-pödole, dem „Vater des Königsgeiers". Dieser bietet 
dem Zauberarzt Kaschiri aus verfaulten Tieren und Menschen an. Der 
Zauberarzt trinkt nichts davon, sondern reicht die Kalabasse unter dem 
Arm hindurch seinem Gefährten (Gehilfen), dem Königsgeier, der immer 

".dicht hinter ihm bleibt, sodaß er von Kasdna-pödole nicht gesehen werden 
kann. Der Königsgeier leert die Kalabasse und gibt sie dem Zauberarzt 
zurück, ohne daß Kasdna-pödole etwas davon merkt. Sonst würde er den 
Zauberarzt töten." 1 

Auch mit anderen südamerikanischen Sagen hat unsere Erzählung 
vom Besuch im Himmel gemeinsame Züge. So wird in einer Mythe der 
. Chane Samen einer Kulturpflanze auf dieselbe Weise zur Fortpflanzung 
entwendet, wie in der Taulipang-Sage : Aguaratunpa, der Fuchsgott, 
kommt zum Hause der Tacumbocumba, der kleinen Viscacha, einer alten 

, Frau. Diese bewachte die Algarrobo-Bäume, Sprößlinge des „Mutter- 
baumes", der „allerlei Früchte" trug, und duldete nicht, daß ein Samen 
'fortgeführt wurde. Die Alte bietet Aguaratunpa Früchte zum Essen an, 
setzt sich aber neben ihn und paßt auf, daß er kein einziges Samenkorn 
entwendet. Aguaratunpa verbirgt in einem hohlen Zahn eines der kleinsten 
Samenkörner, das er heimlich mitnimmt und aussät. 2 

Die Erzählung, daß Tiere sich in Frauen verwandeln, die dann 
von den Helden geheiratet werden, wie im Anfang der Taulipang-Sage, 

^Asiatische Mythen in unsere Betrach- ziehung weiter gestützt, und damit die 
tüngen hineinzuziehen, würde den Rah- Ansicht Ehrenreichs bekräftigt, daß 
men dieses Buches überschreiten. Ich diese japanischen Sagen „nicht nur das 
möchte hier nur darauf hinweisen, daß Prototyp für die amerikanischen Mythen 
Ehrenreich mit diesen Sagen die alt- vom Besuch im Himmel oder beim 
japanische Mythe von Ohonamushi Sonnenhäuptling und den damit ver- 
und Susa no Wo (nach dem mythischen bundenen Prüfungen darstellen, . . . son- 
GeschichtswerkKoshiki) in Beziehung dern auch die Ogermythen der Neuen 
gebracht hat, welche die Hauptmomente Welt beeinflußt haben." Vgl. Ehren- 
des Besuches im Himmel und das reich: Die Mythen usw. S. 80 — 81, 
Motiv des Scheinessens vereinigt. 77 — 78. Wolfgang Schultz: Einlei- 
Durch unsere Taulipang-Sage, die eben- tung in das Popol Wuh. S. 87 — 88. 
falls nach beiden Richtungen hin ver- 2 E. Nordenskiöld : A. a. O. S. 261. 
wandte Züge aufweist, wird diese Be- 

KOCH-GKtJNBEKG, Vom Boroima zum Orinoco, Bd. II. 19 
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finden wir in ganz ähnlichem Verlauf mehrfach in südamerikanischen 
Sagen. 

Nach einer Sage der Arowaken in Surinam lebte in alter Zeit ein 
Mann ganz allein in einer abgelegenen Einöde. Sein einziger Gefährte war 
ein großer Hund. Eines Tages begab er sich auf die Jagd und ließ seinen 
Hund zur Bewachung des Hauses zurück. Im Walde fand er zu seiner 
freudigen Überraschung eine prächtige Maniokpflanzung. Sein erster Ge- 
danke war: „Wer hat dies für mich bereitet?"; denn er war das einzige 
menschliche Wesen im weiten Umkreis. Er verbarg sich hinter einem 
Baum im Gebüsch. Bald sah er seinen Hund kommen. Dieser warf sein 
Fell ab und arbeitete als Mensch in der Pflanzung. Dann zog er das Fell 
wieder an und kehrte als Hund in die Hütte zurück. Der Mann folgte ihm, 
ließ es sich aber nicht merken, daß er ihn beobachtet hatte. Am anderen 
Tage ging er wieder zu der Pflanzung, suchte sich dort ganz ihn der Nähe 
einen Platz zum Arbeiten und Schlafen und machte sich ein Feuer an. 
Seinen Hund hatte er, wie immer, zur Bewachung des Hauses zurück- 
gelassen. Trotzdem folgte ihm der Hund heimlich. Der Mann stellte sich 
schlafend, nachdem er einen Tragkorb neben sich gestellt hatte. Der Hund 
kam, streifte sogleich sein Fell ab und machte sich als Mensch an die 
Arbeit. Der Mann ergriff ohne das leiseste Geräusch das Fell, verbarg es 
in dem Korb, trug es in den Wald und verbrannte es. So blieb der Hund 
für immer eine Frau und konnte sich nicht mehr verwandeln. Sie wurde die 
Gattin des Mannes und Mutter einer zahlreichen Familie. 1 

Eine Variante dieses Märchens erzählt Brett von den Arowaken 
in Britisch Guayana: Die Tochter eines Zauberers liebte einen jungen 
einsamen Jäger und bat deshalb ihren Vater, sie in einen Hund zu ver- 
wandeln, damit sie in der Nähe jenes Mannes sein könnte. Der Vater tat 
dies, und das Mädchen gesellte sich als Hund dem Manne zu. Dieser brach 
stets mit vier Hunden auf, um den Wald zu durchstreifen, und kehrte nur 
mit drei zurück; denn, so viel er auch schalt, ein Hund wollte sich nicht 
fügen und lief immer nach Hause. Wenn der junge Mann zur Abendzeit in 
seine Hütte zurückkehrte, fand er den Platz sauber gefegt. Maniokfladen 
waren gebacken, und ein helles Feuer brannte. Er fragte die Nachbarn, 
aber diese leugneten, es getan zu haben. Da meinte er, es sei irgend ein 
Geist, der ihn einsam sähe und ihm wohl wollte. Am nächsten Tag zählte 
er auf der Jagd seine Hunde und fand nur drei. Da band er sie an einen 
Baum und schlich sich zur Hütte zurück. Er spähte durch eine Ritze der 
Wand und erblickte beim Schein des Feuers ein schönes junges Mädchen, 
1 van Coli: Contes etc. Anthropos III, S. 484 f. 
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das Maniokfladen buk. Neben ihr hing das Hundefell. Da sprang er rasch 

ins Haus, ergriff das Fell und warf es in die Flammen. 1 

Bei einem Streit in einem Dorfe, so heißt es in einer Sage der Karaj a , 
wurden alle Bewohner getötet, nur zwei Zwergpapageien blieben übrig. 
Zwei junge Karaja, die sich auf der Jagd verspätet hatten, kamen nun 
zurück und fanden das Dorf leer. Schreckerfüllt wollte der eine fliehen, doch 
hielt ihn der andere zurück. Als sie sich am nächsten Tage entfernten, um 
zu jagen, hörten sie aus dem Dorfe das Gestampf im Mörser, als wenn die 
Weiber arbeiteten. Bei ihrer Rückkehr fanden sie das Essen von un- 
bekannter Hand bereitet. Vergebens riefen sie nach den Weibern, die es 
getan hatten. Niemand antwortete. Am nächsten Tage geschah dasselbe. 
Am dritten Tage trieb sie die Neugier umzukehren, ajs sie das Stampfen 
hörten. Sie fanden im Hause zwei Mädchen, die bei ihrem Eintritt stumm 
den Kopf hängen ließen. Endlich gaben sich diese zu erkennen als die 
beiden verwandelten Zwergpapageien. Die J ünglinge nahmen sie zu Weibern, 
und von ihnen stammen die jetzigen Karaja. 2 

Ähnliches berichtet die Flutsage der peruanischen Cafiaris: Vor der 
großen Flut flüchteten sich zwei Brüder, die einzigen Überlebenden, auf 
einen Berg. Als die Wasser schwanden, stiegen sie in das Tal hinab, um 
Nahrung zu suchen. Als sie wieder in ihre Hütte auf die Bergspitze 
zurückkehrten, fanden sie dort von unbekannter Hand ein Mahl bereitet. 
Um zu erfahren, woher dieses stammte, versteckte sich der eine Bruder 
hinter der Hütte, während der andere wieder ins Tal hinabstieg. Jener 
entdeckte zwei Arapapageien mit Weibergesichtern, die kamen und ein 
Mahl aus Brot und Fleisch bereiteten. Als diese den versteckten Bruder 
gewahrten, versuchten sie zu entfliehen. Der Mann aber ergriff einen Ära 
und dieser wurde sein Weib. Von ihm stammen alle Canaris. 3 

Mit den Hauptzügen der Arekuna-Sage (22, S. 68 ff .) von der Entstehung 
der Fischgifte beschäftigen sich zwei arowakische Legenden von der 
Haiarri- Wurzel 4 und der großen Schlangenhaut. 5 

Ein alter Mann, der oftmals im Fluß Fische fing, nahm eines Tages 
seinen Sohn mit sich. Zu seiner Verwunderung bemerkte der Vater, daß 

1 Brett: A. a. O. S. 176 ff. — Roth: densiflorus, Benth.) heißt im Arowak: 
A. a. O. S. 151. haydli. Vgl. C H. de Goeje: Etudes 

2 Ehrenreich: Beiträge usw. S. 40. linguistiques Caraibes. Amsterdam 

3 Richard Andree: A. a. O. S. 116 1909. S. 56, No. 346. 

bis 117. 8 W. H. Brett: Legends etc. S. 172 

4 Die in Brasilien Timbö genannte bis 175. E. F. lmThurn: A. a. O. S. 
Liane zum Vergiften der Fische 382 — 383. Roth: A. a. O. S. 234. 
(Paullinia pinnata ?, Lonchocarpus 
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überall, wo der Knabe schwamm, die Fische starben. Als er die Fische 
versuchte, fand er sie gut zum Essen. Deshalb nahm er den Knaben Tag 
für Tag mit sich zum Baden. Da beschlossen die Fische, den Knaben zu 
töten. Sie wagten natürlich nicht, ihn im Wasser anzugreifen, da es für 
sie unmöglich war, ihm nahe zu kommen. Aber sie wählten zum Ort der 
Tat einen alten Baumstamm, auf dem er nach dem Schwimmen sich zu 
sonnen pflegte. Als er dort lag, sprangen die Fische alle zusammen auf ihn 
los und stießen ihre Stacheln in sein Fleisch. Die Wunde, die ihm der 
große Stachelrochen schlug, war tötlich. Als der Vater seinen sterbenden 
Sohn durch den Wald trug, sah der Knabe, daß sein Blut auf den Boden 
tropfte, und er sagte: „Vater, achte auf merkwürdige Pflanzen, die hier 
erscheinen werden! Mein Blut wird Wurzel schlagen, und Rächer werden 
mir erstehen im Überfluß." So entstand die Haiarri- Wurzel, die seitdem 
stets von den Indianern verwendet wird, um die Flüsse zu vergiften, wenn 
sie Fische fangen wollen. 

Die Legende von der großen Schlangenhaut hat folgenden Inhalt : Die 
Vögel und die Menschen wollten einst mit vereinten Kräften eine riesige 
Wasserschlange töten, die alle Geschöpfe zu sich herunterzog. Sie kamen 
alle zusammen und versprachen die Haut demjenigen, der den Kampf 
beginnen und die Schlange aus ihrem Sumpf hcrauftreiben würde. Aber 
jeder Krieger, den sie dazu aufforderten, sagte, er sei nur gewohnt, auf 
festem Lande zu kämpfen. Zuletzt kam der Tauchervogel herbei. Er 
konnte in der Tiefe die Schlange sehen, die um die Wurzel eines Baumes 
geringelt lag. Niedertauchend durchbohrte er sie mit einem Pfeil, der an 
einem Baum am Ufer angebunden war. Dann tauchte er triumphierend 
wieder hervor. Unter vielem Geschrei zogen nun die Männer die Schlange 
allmählich ans Land, töteten sie vollends und zogen ihr die Haut ab. Der 
Kampf fand am Cako 1 statt, wie die Indianer erzählen, wo die Länge 
der Schlange auf den Felsen angegeben ist bis auf den heutigen Tag. Als 
der Taucher die Haut als Preis für sich beanspruchte, erstaunten die 
Häuptlinge der Krieger und sprachen : „Wie willst du sie forttragen ? 
Versuche es nur!" „Mit dem größten Vergnügen!" erwiderte der Vogel. 
Dann hob er den Kopf als Zeichen für die anderen. Sie stießen herab auf 
die Haut. Ein jeder ergriff sie am Rande, und indem sie aufflogen, 
zogen sie sie in die Höhe. Aber die Krieger waren sehr entrüstet und 
sind seit jener Zeit den Vögeln feind. Die Vögel flogen nach einem ein- 
samen Platz, und dort sagte ihr Führer: „Wir wollen diese Beute teilen. 

1 Linker Nebenfluß des oberen Ma- entspringt, 
zarüni, der nordwestlich vom Roroima 
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Ein jeder nehme den Teil, den er zufällig trägt!" Nun war die Haut sehr 
farbenprächtig, rot, gelb und grün, schwarz und weiß, in Mustern, wie 
man sie nie zuvor gesehen hatte. Erfreut nahm jeder Vogel seinen Anteil 
und legte ihn auf seine Schultern, um ihn sicher nach Hause zu tragen. 
Da geschah ein Wunder. Vögel, die bisher ganz dunkel gefärbt waren, 
wurden plötzlich weiß, gelb und blau. Die Papageien sah man da zuerst 
in Rot und Grün und die Araras in Federn, die es nie gegeben hatte, 
hellrot, purpurn und golden. Nur dem Helden, der die meiste Mühe gehabt 
hatte, und dem sie alle ihren Schmuck verdankten, fiel der Kopf der 
Schlange zu mit seiner dunklen Färbung. Aber er war zufrieden und 
sagte: ,,Für einen alten Taucherist dies gut genug." 1 

Das Motiv des Emporsprießens von Nutzpflanzen aus 
Körperteilen von K i n d e r n , wie es in den Sagen von der Entstehung 
der Fischgifte zum Ausdruck kommt, kehrt im Herzen von Südamerika, 
in der Stammessage der aro wakischen Paressi wieder. 2 

Vier Kinder des ersten Paressi Namens Uazale fliehen aus Angst vor 
dem Zorn ihres Vaters in den Wald und machen dort Feuer. Der Wald 
gerät in Brand. Drei Kinder verbrennen. Aus ihnen wachsen Pflanzen 
hervor. Aus den Geschlechtsteilen der beiden Männer entstehen ver- 
schiedenfarbige Maiskolben, aus den Geschlechtsteilen der Frau eine 
Bohne, aus dem Nabel die Batate, aus dem After die Mandubi-Erdnuß. 

Magischen Jagdwaffeii, von denen die Sagen 28 und 29 (S. 92 ff.) 
handeln, begegnen wir in ähnlichem Zusammenhange auch in anderen 
südamerikanischen Sagen. 

In einer Legende der Warrau heiratet ein Waldgeist eine Indianerin 
und lebt friedlich mit ihr und ihrer Familie. Er besitzt vier verschiedene 
Zauberrasseln, mit denen er auf der Jagd die Wildschweine, die gefährlichen, 
wie die harmlosen, herbeilocken kann. Er warnt die Schwäger, die Rasseln 
in seiner Abwesenheit zu berühren. Sie sind ungehorsam und schütteln 
die falsche Rassel, worauf die bösen Wildschweine herbeistürmen. Die 
Schwäger klettern vor Angst auf Bäume, aber das kleine Kind ihres 
Schwagers wird von den Wildschweinen zerrissen. Darauf verläßt sie der 
Waldgeist und nimmt die Zauberrasseln mit, und sie haben es nun schwer, 
für Nahrung zu sorgen. 3 

In einer anderen Warrau-Sage läßt sich ein Jäger, der wenig Jagd- 
glück hat, vom Laubfrosch einen Zauberpfeil geben, den er nur in die Luft 



1 Dieselbe Legende teilt Roth mit: A. 

a. O. S. 225. 
2 Karl von den Steinen: Unter den 



Naturvölkern Zentral-Brasiliens. Ber- 
lin 1894. S. 438. 
3 Roth: A. a. O. S. 186 f. 
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zu schießen braucht, um alle Jagdtiere zu erlegen. Er darf aber nicht 
verraten, wer ihm den Pfeil gegeben hat. Im Rausch plaudert er sein 
Geheimnis aus, und am anderen Tag ist der Pfeil verschwunden. 1 

Eine Legende der Arowaken handelt von Adaba, dem Laubfrosch. 
Adaba heiratet ein Mädchen und zeigt den Schwägern, wie sie viel Wild 
erlegen können, wenn sie einen Pfeil gerade in die Luft schießen. Sie 
werden hervorragende Jäger, und alle leben lange Zeit glücklich miteinander, 
bis Adaba durch die Schuld seiner Frau wieder in einen Frosch verwandelt 
wird. 2 

Eine verwandte Sage erzählen die K deren materielle Kultur 

auf einen alten Zusammenhang mit Guayana hinzudeuten scheint: Ein 
Jüngling erhält von einer Schlange ein Bündel Pfeile, welche die Kraft 
besitzen* jedes Wild, nach dem man sie ausschickt, zu treffen und herbei 
zu holen. Auch Waldfrüchte, Honig usw. können die Pfeile liefern. Der 
junge Mann verschafft sich auf diese Weise alle Arten Wild und Fische mit 
leichter Mühe. — Durch die Schuld seines Schwagers, der die Pfeile ohne 
Wissen des Eigentümers ungeschickt gebraucht, wird großes Unheil 
angerichtet. 3 

In einer Sage vom oberen Amazonas gibt ein Waldgeist einem Jüngling 
Bogen und Pfeü, der die Eigenschaft besitzt, jedes Wild zu treffen, wenn 
er ohne Ziel in den Wald geschossen wird. 1 

Eine Parallele zu dem Taulipäng-Märchen (41, S. 124 ff.) von „MaVudg 
und Korötoikö" den beiden ungleichen Schwiegersöhnen, von denen der 
eine mit einem selbsttätigen Grabscheit und anderen Zauberwerkzeugen in 
kürzester Zeit eine Pflanzung anlegt, liefert eine Mythe der Chane: 
Tatutunpa (Gürteltiergott) und Aguaratunpa (Fuchsgott) haben zwei 
Schwestern zu Frauen. Aguaratunpa arbeitet angestrengt, um einen Acker 
zu roden und zu säen. Tatutunpa tut garnichts. Seine Schwiegermutter 
sagt: „Dieser Mann denkt garnicht an seine Familie." Als Tatutunpa 
hört, daß Aguaratunpa schon viel gearbeitet hat, geht er schließlich auch 
aus, um eine Pflanzung anzulegen. Er steckt einen Zauberspaten in die 
Erde. Der Spaten arbeitet allein weiter, und in kürzester Zeit ist die große 
Ebene ganz allein von dem Spaten gereinigt. Er ruft nun den Wind herbei, 
der alles schlechte Zeug wegbläst. Hierauf ruft er den Wirbelwind, der 
den Acker ganz frei fegt. Enten und Tauben bringen Samen und säen ihn. 
Tatutunpa ist noch nicht zu Hause angekommen, da trägt der Acker auch 

1 Roth: A. a. O. S. 213 f. * J. Barbosa Rodrigues: Poranduba. 

2 Roth: A. a. O. S. 215 f. S. 35 ff. 
8 Ehrenreich: Beiträge usw. S. 42. 
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schon Früchte. Bei Aguaratunpa, der so fleißig gearbeitet hatte, war noch 
nichts reif oder in Blüte. Tatutunpa nimmt nun seine Frau mit auf den 
Acker. Als sie dann ihre Mutter auffordert, ebenfalls hinzugehen, weigert 
sich diese, weil sie es nicht glaubt. Endlich geht sie mit und ist froh über 
die Fülle der Früchte. 1 

In einer Ergänzung dieser Sage, die Nordenskiöld „Die Entstehung 
der Arbeit" nennt, gewinnt Aguaratunpa durch ein Wettspiel den Zau- 
berspaten, nimmt aber gleichwohl einen gewöhnlichen hölzernen Spaten, 
damit nicht jeder Faule Mais bauen kann, sondern die Menschen arbeiten 
müssen, um den Lebensunterhalt zu schaffen. 2 In dem Taulipang-Märchen 
gehen die Zaubergeräte durch die eigene Schuld der Menschen verloren, 
die fortan gezwungen sind zu arbeiten. 

Gewisse Berührungspunkte mit dem Taulipang-Märchen (41) von der 
„Ente und Eule" hat eine Sage vom Rio Negro, ohne daß darin wunder- 
tätige Werkzeuge vorkommen. 

Ein alter Aasgeier hatte vier Söhne, von denen der eine mit der 
Eidechse verheiratet war, der andere mit der Eule, der dritte mit der Ente, 
und der vierte mit der Taube. Eines Tages forderte die Schwiegermutter 
sie auf, eine Pflanzung anzulegen. Die Eidechse ünd die Eule gingen 
sofort frühzeitig weg und kamen am Mittag wieder zum Essen. Die Ente 
und die Taube gingen erst zur Arbeit als die Sonne schon hoch stand, und 
kamen bald wieder zurück. Da zürnte ihnen die Schwiegermutter und 
schalt sie Faulenzer, während sie die beiden anderen heb hatte. Diese 
aber betrogen ihre Schwiegermutter, denn, anstatt zu arbeiten, schliefen 
sie, die Eule auf einem Baum, die Eidechse in einem Loch. Die Ente und 
die Taube dagegen hatten in wenigen Tagen eine große Rodung geschlagen. 
Die Schwiegermutter wollte es nicht glauben. Da nahmen sie die Schwieger- 
eltern mit, um das dürre Holz abzubrennen. Als die Schwiegermutter die 
große Rodung sah, schrie sie laut vor Erstaunen. Die beiden Schwieger- 
söhne aber rächten sich, indem sie die Alten in der Rodung verbrannten. 3 
Das explanatorische Tiermärchen der Taulipäng (47, S. 314), in dem 
berichtet wird, wie das Hokkohuhn und der Trompetervogel ihr eigen- 
artiges Federkleid erhalten, hat eine Variante in einer Erzählung, die der 
oben (S. 282) erwähnten arowakischen Sage vom „Besuchim Himmel" 
episodisch eingefügt ist. An Stehe des Hokko tritt hier der Reiher: Im 
Verlauf dieser Sage geraten die Vögel in Streit. Der Trompetervogel 
(Jacami) und der Reiher werden so wütend, daß sie miteinander ringen 
iE Nordenskiöld: Indianerleben. 3 Barbosa Rodrigues: Poranduba. 
» Ebenda: S. 269-270. [S. 265 ff. S. 179 ff. 
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und sich gegenseitig in die Asche werfen. Seit dieser Zeit hat der Trompeter- 
vogel einen grauen Rücken und der Reiher ist ganz grau. 1 

Die Amazonen-Sage (40, S. 124), die ich von den Taulipäng auf- 
gezeichnet habe, hörte Roth in sehr ähnlicher Fassung von den Arowaken 
am Pomeroon-Fluß. Diese Indianer erzählen, daß es ein Dorf gebe, in dem 
nur Frauen wohnen. Jeder Mann, der dorthin kommt, muß ein Jahr bei 
ihnen bleiben. Wird er in dieser Zeit Vater einer Tochter, so darf er 
weiterziehen. Bekommt er Söhne, so muß er bleiben, bis er eine Tochter 
gezeugt hat. Die Oberste der Amazonen bindet an jede Hängematte eine 
Klapper, um zu hören, ob der Mann seine Pflicht tut. 2 

Eine ähnliche Gestalt, wie die des Piai'mä, tritt uns in dem Anäy der 
Apapocüva-Guarani-Mythen entgegen. 3 Die Übereinstimmungen sind 
zum Teil so auffallend und beziehen sich auf so seltene Ereignisse, daß sie 
nicht zufällig sein können, sondern auf alte Zusammenhänge zurückgeführt 
werden müssen. 

Wie bei Piai'mä hat auch zur Bildung der Gestalt des Anäy die 
Erinnerung an einen feindlichen Nachbarstamm beigetragen. Piai'mä gilt 
als der Stammvater der wilden Ingarikö; Anäy scheint den Ge- Stamm der 
Kaingygn, die Erbfeinde der Apapocüva, zu repräsentieren. Wie PiaVmä^ 
so ist Anay trotz seiner Brutalität fast immer der Gefoppte. Beide werden 
mit den Stammesheroen in Beziehungen gebracht, Piai'mä mit dem Brüder- 
paar Makunaima und Ma'ndpe, Anäy mit den Zwillingen Nanderyquey 
und Tyvyry. Der erstere ist wie Makunaima der stärkere, aber auch der 
tollkühnere der beiden Brüder. Tyvyry, zunächst ein unbeholfenes Kind, 
wird von dem zauberkräftigen Nanderyquey herangezogen, bis er stark 
genug ist und nun seinen Bruder aus mancher mißlichen Lage rettet. Er 
macht len kranken Nanderyquey" mit Heilmitteln gesund, bläst auch den 
toten an und läßt ihn wieder auferstehen. 4 In einigen Erzählungen ent- 
sprechen die Zwillinge dem Helden der .Kbne'ujo-Legenden, der ebenfalls 
mehrfach mit Piai'mä zu tun hat und ihn stets überlistet und verspottet. 

Eine Verquickung einzelner Züge der beiden Taulipäng- Sagen 9 (G) 
und 11 (H) „Makunaima in der Schlinge des Piai'mä" und „Makunaimas 
Tod und Wiederbelebung" findet sich in der folgenden Apapocüva- 
Legende : Nanderyquey macht Nasenbären und ruft Anäy, daß er komme 
und sie töte. Dieser heißt den Stammesheros auf den Baum steigen und 



1 Brett: Legends etc. S. 30. 
Im Thum: A. a. O. S. 381. 
Roth: A. a. O. S. 212. 

2 Roth: A. a. O. S, 222. 



3 Nimuendajü-Unkel: Religion der 
Apapocüva- Guarani. A. a. O. S. 316 ff. 

4 Ebenda S. 327. 
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ihm die Tiere herabwerfen, die er unten wütend bis auf den letzten zusammen- 
haut. Nanderyquey ermahnt ihn: „Sieh zu, daß du mich nicht auch 
tötest!" Anäy versichert zwar das Gegenteil, schlägt dann aber doch den 
herunterkletternden Nanderyquey nieder und packt den Körper in seinen 
Tragkorb, um ihn mitzunehmen. Im dichten Wald setzt er den Korb nieder, 
um erst einen Pfad zu schlagen. Diesen Augenblick benutzt Nanderyqueys 
Brüderchen Tyvyry, um den Toten aus dem Korb zu nehmen und durch 
Blasen auf den Scheitel wieder lebendig zu machen. 1 

Anäy geht später zurück, um den Verlorenen zu suchen, trifft aber 
statt seiner einen Hirsch, den die Zwillinge gemacht haben. Der Hirsch 
springt auf und läuft aus Angst vor ihm fort. Anäy rennt ihm nach und 
tötet ihn. 

Ebenso scheucht Piui'md in der Legende 49 XV auf der Verfolgung 
des Ron£wö einen Hirsch auf, den er dann statt seiner greift und tötet. 

Zu den Rone 'wo- Erzählungen 49 XVlI und XVIII (S. 147 f.) findet" 
sich eine Parallele in einer von Roth aufgezeichneten Sage der Arowaken. 
Zum leichteren Verständnis gebe ich hier den Inhalt dieser iTone W-Legenden 
kurz wieder: Rone wo hat sich den Kopf ganz kahl geschoren und begegnet 
in diesem Zustande PiaVmä. Dieser bittet ihn: „Schneide mir auch die 
Haare, damit ich werde wie du! „Ronewo läßt ihn niedersitzen und 
ermahnt ihn, nicht zu jammern: „Halte (den Schmerz) aus!" Darauf 
skalpiert er ihn und reibt ihm den nackten Schädel mit 
zerstoßenem Pfeffer ein. Piai'mä läuft verrückt vor Schmerz 
weg. Nach einiger Zeit trifft Rone'wö wieder PiaVmä, dem ein Pfeffer- 
strauch auf dem Kopfe wächst. Auch dieser erkennt ihn wieder 
und fragt ihn, ob er es gewesen sei, der ihm die Haare geschoren habe. 
Rone wo verneint es. Er sagt, der Betreffende sei schon gestorben, und führt 
Piai'mä zu den Knochen eines Tapirs. Darauf tanzen sie mit den Knochen, 
bis Rone'wd entflieht. 

Die Arowaken erzählen von einem Manne, der im Regen ausging, 
um Krabben zu fangen. Zum Schutze setzte er sich eine Kalabasse auf den 
Kopf, sodaß nur ein Rand von Haaren hervorsah. Da kam ein Waldgeist 
des Weges und sagte: „Was für einen schönen, glatten Kopf du hast! Wie 
hast du ihn bekommen ?" Der Mann antwortete ihm, er hätte ein Messer 
genommen und sich rund um den Kopf geschnitten. Wenn er es wünschte, 
würde er ihm gern das Gleiche tun. Der Geist war entzückt und ließ sich 
die Kopfhaut rund um den Kopf abschneiden und das rohe Fleisch mit 
Pfeffer einreiben, damit es schneller heile. — Nach vielen Jahren traf 



Eb enda. S. 320, 397. 



2o8 Verzvandtschaften und Entsprechungen 

i i i i Iii i mm imilii Mi i 

derselbe Mann den Waldgeist wieder und erkannte ihn an dem großen 
Pfefferstrauch, der auf seinem Kopfe wuchs. Auch der Waldgeist erkannte 
jenen wieder. Er wollte sich rächen und den Mann töten. Dieser aber 
versicherte, daß der Mann, der jenem einst den bösen Streich gespielt habe, 
längst gestorben sei. Zum Beweis wolle er ihm seine Knochen zeigen. Er 
führte ihn an einen Platz, wo gebleichte Rehknochen lagen. Der Waldgeist 
steckte sie in seine Tanzrassel, und die beiden tanzten zusammen. Dabei 
tötete der Indianer den Waldgeist. 1 

Überraschende, zum Teil wörtliche Analogien zu diesen Erzählungen 
liefert die Stammesmythe der Apapocüva-Guarani: Die Zwillinge 
zaubern sich durch Anblasen gegenseitig Blumen auf den Scheitel und 
werden in diesem Schmuck von den Töchtern des Anäy freudig em- 
pfangen. Diese fragen die Zwillinge : „Wodurch seid ihr so geworden, meine 
Brüder ?" „Wir haben da Urucü mit Pfeffer auf unserem Scheitel." 
„Wir wollen den Vater auch so haben, wie ihr seid!" „Dein Vater 
hält es nicht aus!" „Wodurch seid ihr so geworden?" „Wir haben uns 
skalpiert." „Nein, ich will auch meinen Vater so, wie ihr seid, für mich 
haben!" — Die Zwillinge skalpieren nun Anäy, reiben Urucü und Pfeffer 
auf die Wunde und heißen ihn, sich in die Sonne zu setzen. „Sieh zu, 
daß du es aushältst, Vater!" bitten die Mädchen. Anäy aber steht 
auf und läuft davon. 2 

Der Verlauf der Handlung ist in allen drei Sagen derselbe, nur das 
eigenartige Motiv der auf dem Kopf wachsenden Pflanze steht in der Gua- 
rani- Version in anderem Zusammenhang. 

Schließlich endet Anäy auf dieselbe Weise wie Piai'ma (26). Beide 
stürzen in einen Abgrund. 3 

Das unvermittelte Vorkommen dieser gleichen Sagenelemente bei 
Stämmen, die so weit von einander entfernt wohnen und verschiedenen 
Sagenkreisen angehören, beweist, daß die PiaVmd -Legenden, wie ich schon 
in der Einführung erwähnte, zu den ältesten des Kone'wö-Cjklus zu 
rechnen sind und wahrscheinlich aus einer Zeit stammen, als noch zwischen 
Karaiben und Tupi-Guarani nähere Beziehungen bestanden, die zu einem 
direkten Mythenaustausch führten. 

Die übrigen üfone'W-Geschichten weisen zum Teil ganz moderne Züge 
auf, und es ist wahrscheinlich, daß die Mehrzahl von ihnen europäischen 
oder afrikanischen Ursprunges ist oder wenigstens starken altweltlichen 
Einfluß erfahren hat. 



1 Roth: A. a. O. S. 175. Apapocüva-Guarani A. a. O. S. 321, 

2 Nimuenda jü-Unkel: Religion der 3 Ebenda: S. 321, 399. [398. 
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Roth fand dieselbe lustige Figur als Koneso bei den Arowaken, 
als Konehu beiden Warrau. Er nimmt an, was viel für sich hat, daß 
der Name von dem spanischen conejo (Kaninchen) abzuleiten sei, und 
daß viele dieser Geschichten afrikanischen Urprungs seien. Die Warrau, 
sagt er, „geben den Namen jedem forschen Manne oder jedem Schelm, der 
seine Nachbarn stets überlistet. Beide Stämme beanspruchen den Helden 
für sich. 1 Die Arowaken schreiben ihm sogar ihre langen Ohren zu". 2 

Roth teilt zahlreiche Abenteuer des Koneso-Konehu mit, von 
denen einige mit den von mir gesammelten übereinstimmen oder nahe Ver- 
wandtschaft zeigen. 

So wird 49 I fast wörtlich von den Warrau erzählt, nur daß dort 
Konehu einen Menschen mit Ina j ä -Früchten betrügt. — In einer 
anderen Geschichte ruft Konehu dem Jaguar zu, er werde ein großes Stück 
Fleisch einen Hügel hinunter werfen. Er rollt aber einen Felsen hinab, der 
den Jaguar zermalmt. (Vgl. 49 VIII) Dann zeigt er dem Jaguar einen 
angeblichen gelben Stein im Wasser, den Widerschein der Sonne, und läßt 
ihn danach tauchen- (Vgl. 49 X) Ferner stützt Konehu einen Berghang, mit 
dem Vorgeben, daß der Berg sonst falle. Er läßt Jäger, die vorüberkommen, 
an seiner Stelle weiterstützen und geht mit ihrer Jagdbeute davon. (Vgl. 
49 III) 

In einer Legende der Arowaken, die mit 49 II Berührungspunkte 
hat, bindet Koneso den Jaguar mit Lianen an einen Baum fest, damit er 
nicht vom Winde fortgetragen wird. Der Jaguar verhungert beinahe. Da 
befreit ihn der Aasgeier, nachdem ihm der Jaguar für alle Zukunft eine 
Abgabe von seiner Jagdbeute versprochen hat. — Den gleichen Vertrag 
schließt der Jaguar mit dem Königsgeier in unserem Märchen (46) vom 
„Augenspiel" (S. 134). 

Derartige „Betrügerlegenden" finden sich über einen großen Teil 
Amerikas verstreut und stimmen vielfach wörtlich miteinander überein. Für 
den europäischen Ursprung würde sprechen, daß sie stets von Indianern 
erzählt werden, die mit Europäern in Berührung gestanden haben. Erland 
Nordenskiöld hat sie, wie er mir mitteilt, „nur von halbzivilisierten 
Indianern und Mestizen gehört und immer gemischt mit ganz europäischen 
Motiven". Dies würde an sich nicht viel beweisen, da wir die Legenden der 
unbeeinflußten Stämme infolge der Sprachschwierigkeit noch zu wenig 
kennen. Und wenn man diese Geschichten bei einem Stamme nicht hört, 
so ist damit noch nicht gesagt, daß er sie auch nicht hat. Auch ist kaum 
anzunehmen, daß die Mestizen, die doch fast durchweg von indianischen 

1 Ebenso die Arekuna und Taulipäng. 2 Roth: A. a. O. S. 372 ff. 
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Müttern abstammen, ihren Märchenschatz von ihren europäischen Vorfahren 
haben. Die modernen Zutaten würden sich leicht durch die zeitweise Be- 
rührung mit Europäern erklären lassen. 

Freilich ist die wörtliche Übereinstimmung gerade dieser mit europäi- 
schen Motiven durchsetzten Legenden über so weite Gebiete auffallend. 
Preuß hat sie bei den seit langer Zeit unter spanischem Einfluß stehenden 
mexikanischen Indianern, Nordenskiöld bei den halbzivilisierten Indianern 
Bolivias gefunden. Einige Beispiele werden zeigen, wie stark die Überein- 
stimmungen sind. 

Zwei Tiermärchen der mexikanischen C o r a entsprechen durchaus den 
ifo»e W-Legendcn 49 III und VII. Wie hier ein Mensch dem Jaguar, so 
spielt dort das Opossum dem Koyote eine Reihe lustiger Streiche. 

Das Opossum liegt in einer Höhle und stemmt die Füße gegen die 
Wand. Da kommt der Koyote: „Was tust du, Opossum?" „Nichts, ich 
verrammele hier das Himmelsgefilde. Es droht hier einzustürzen. . Sieh, 
es drohen einzustürzenalleDinge, die es auf derWeltgibt. 
Hilf mir, daß es uns nicht bedeckt!" Der Koyote legt sich nieder und hält 
die Beine empor. „Strenge dich an, ich gehe, einen Pfahl suc hen!" 
Darauf entfernt sich das Opossum und kommt nicht wieder. Der Koyote 
wartet. Endlich faßt er sich ein Herz, springt fort und stellt sich weitab hin. 

In dem zweiten Märchen findet der Koyote das Opossum, wie es am 
Fluß sitzt und in das Wasser schaut. Es überredet den Koyote, einen großen 
Käse zu holen, der angeblich im Wasser hegt. Es ist aber nur der im Wasser 
sich widerspiegelnde Mond. Das Opossum bindet nun dem Koyote einen 
Stein an den Hals und stürzt ihn hinab, sodaß er ertrinkt. 1 

Dieselbe Geschichte erfuhr Nordenskiöld von einem Quichua- 
Indianer aus Sucre und einem B a u re , nur daß darin einmal der Affe den 
Fuchs, das andere Mal der Fuchs den Jaguar prellt. 

In einer Legende der T a c ä n a überredet die Wildkatze den Jaguar, 
einen Baum zu stützen, der sich neigt. (Vgl. 49 II) Dann verführt sie ihn, 
einen hohlen Baum zu ersteigen, der unter ihm zusammenbricht, sodaß er, 
wie in der Kone'wo-Legende 49 IX, zu Boden stürzt. 

In einer Erzählung der Bau re schlägt der Fuchs mit einem Stein auf 
die Hoden des Jaguars, indem er ihn auf dieselbe Weise betrügt wie 
Kone wo (49 I). 2 

Nichts spricht gegen den rein indianischen Ursprung dieser letzten Le- 
gende, zumal Boas eine ganz ähnliche Geschichte, von der man wohl kaum 

1 K. Th. Preuß: A. a. O. S. 290, 293. 2 Nach Manuskript von Erland Nord- 
enskiöld. 
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annehmen kann, daß sie europäisch ist, von den Newettee in Nordwest- 
amerika aufgezeichnet hat. 

Omeatl, der Rabe, von dessen Taten zahlreiche Sagen dieser Stämme 
handeln, hat alle Tiere zum Besten. Eines Tages fischt er mit dem Kor- 
moran und dem Bären und gebraucht als Köder ein Stück vom Schwänze 
des Lachses. Omeatl fängt viele Fische, während der Kormoran nur zwei, 
der Bär aber gar keine fängt. Da fragt ihn den letztere: „Was für Köder 
gebrauchst du denn ?" „0". sagt Omeatl, „ich habe meine Hoden abge- 
schnitten." Der Bär erwidert: „Das glaube ich dir nicht, dann müßtest du 
ja sterben." „Sieh nur her!", ruft Omeatl und hält sich etwas Lachsfleisch 
vor, sodaß es aussieht, als habe er sich wirklich geschnitten. Der Bär 
bittet nun den Kormoran, ihm seine Hoden auch abzuschneiden, damit er 
sie als Köder benutzen könne. Der Kormoran tut ihm den Gefallen, und 
so kommt der Bär ums Leben. 1 

Die ganz moderne Kone'wö-Legende von dem Baum, der Geldstücke 
trägt (49 V), hat eine Parallele in einer Geschichte, die Preuß bei den 
Mexicano aufgezeichnet hat. 2 

Manche dieser harmlosen Legenden werden wohl ad hoc erfunden. 
Vielleicht ist dies der Fall bei der Geschichte von Kone'wd und Alligator- 
vater (49 XIV), die sich in ihrem ganzen Habitus und in ihrer Tendenz 
nicht von den übrigen Legenden unterscheidet, von der mir aber der Er- 
zähler sagte, die „Seele seines Großvaters" sei ihm nachts im Traum 
erschienen und habe sie ihm erzählt. Möglicherweise hat jedoch Mayuluaipu 
recht, und die Geschichte ist garnicht von ihm erfunden. Eine Kindheits- 
erinnerung an ein ihm vom Großvater erzähltes Märchen ist im Traum 
wieder lebendig geworden. 

Ein abschließendes Urteil über den Ursprung aller dieser Betrü- 
gergeschichten zu fällen, wäre verfrüht, solange wir die europäischen oder 
afrikanischen Vorlagen nicht kennen. An sich entsprechen diese Legenden 
durchaus dem Verständnis des Indianers und auch seinem Charakter. Sie 
können daher zum Teil uralter amerikanischer Besitz sein. Die modernen 
Zutaten, die sich den Verhältnissen des betreffenden Landes anpassen, sind 
auf die Berührung mit den Europäern zurückzuführen. 3 

Um den rein indianischen Kern gruppierten sich im Laufe der Zeit 
andere Erzählungen, auch Legenden fremden Ursprunges, die nachträglich 
auf die Person des Helden bezogen wurden, der bald ein schlauer und 

1 Franz Boas: A. a. O. S. 176-177. Folklore; Journal of American Folk- 

2 ^STach brieflicher Mitteilung. lore, XXV. 237. 

3 Vgl. auch F. Boas: Notes on Mexican 
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furchtloser Mann, bald ein Tier (Koyote, Fuchs, Wildkatze) ist. So sind 
scheinbar zusammenhängende Cyklen entstanden, deren einzelne Teile aus 
sehr verschiedenen Zeiten stammen. 

In der mir im Manuskript vorliegenden Sammlung Nordenskiölds 
von Legenden der Tacäna, Baure und aus dem Gebiet der Itonäma- 
Indianer wird erzählt, wie die Wildkatze, bezw. der Fuchs vor dem Jaguar 
in ein Loch flieht und hier von dem Geier bewacht wird, diesem aber Erde 
in die Augen wirft und entwischt. Durch dieselbe List entzieht sich in 
unserem Tiermärchen 48 b die Schildkröte ihrem Verfolger. 

Vorher täuscht sie ihn durch folgende List: Der Jaguar steckt seine 
Hand in das Loch und faßt ein Bein der Schildkröte. Diese sagt: ,,0 
Schwager, das ist eine Baumwurzel! Du denkst das sei mein Bein!" Der 
Jaguar läßt das Bein los, und die Schildkröte ruft: ,,0 Schwager, jetzt 
habe ich dich betrogen! Es war doch mein Bein!" 

Die gleiche Episode findet sich in einem von Couto deMagalhäes 
und P. Tatevin aufgezeichneten Tiermärchen. 1 

Wir begegnen ihr aber auch in europäischen Märchen: 

Der Bär verfolgt den Fuchs, der in die Höhle unter einer Baumwurzel 
schlüpft, und packt ihn mit den Zähnen an einem Hinterbein. Der Fuchs 
sagt in spöttischem Tone: „Beiße nur in die Baumwurzel!" Der Bär läßt 
das Bein fahren und packt die Baumwurzel, worauf der Fuchs entweicht. — 
In einem anderen Märchen will der Fuchs dem Bären durch ein Loch in 
der Hauswand entschlüpfen, doch dieser packt ihn am Schienbein und beißt 
darauf. Da schreit der Fuchs : „Du armer Bär, der du mein Bein nicht zu 
packen weißt; was findest du denn an diesem Holzstück zu beißen." Der 
Bär läßt das Bein des Fuchses los und beißt sich an dem Holzstück fest. 
Der Fuchs entkommt aus den Krallen des Bären und fängt an zu spotten : 
,,Du armer Bär, der du so verrückt warst und mein Bein losließest und ein 
Holzstück zwischen die Zähne nahmst." 2 

Die Übereinstimmungen sind so auffallend, daß wir wenigstens für 
diese Episode in dem Taulipäng-Märchen europäischen Ursprung annehmen 
müssen. 

Die Märchen, in denen Intelligenz und Schlauheit über rohe Kraft 
triumphieren, indem die schwache und langsame Schildkröte die stärksten 



Couto de Magalhies: O Selvagem. 
Rio de Janeiro 1876. S. 197 ff. — P. 
C. Tatevin C. SP. S.: La langue 
Tapihiya. Wien 1910. S. 260, 264. 
Oskar Dähnhardt: Natursagen. 



Eine Sammlung naturdeutender Sagen, 
Märchen, Fabeln und Legenden. Bd, 
IV. Zweiter Teil. Leipzig-Berlin 1912. 
S, 245—246. 
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und schnellsten Tiere, wie Jaguar, Tapir, Hirsch, besiegt, haben eine 
ungemein weite Verbreitung in Südamerika. Man findet sie in ganz Bra- 
silien, besonders am Amazonas und seinen Nebenflüssen, und bis nach 
Paraguay hinein in fast wörtlicher Übereinstimmung. 

Die Schildkröten-Fabeln, die Couto de Magalhäes 1 und C. Fr. 
Hartt 2 vor mehreren Jahrzehnten und neuerdings P. C. Tatevin 3 in 
verschiedenen Gegenden Brasiliens gesammelt haben, gleichen überraschend 
denen, die mir 1911 in Guayana erzählt wurden, und die, wie mir mein 
Gewährsmann versicherte, seit alters in seinem Stamme einheimisch sind. 
(48 a, b, c) 

Die Geschichte von dem Affen und der Schildkröte (48a) findet 
sich mit ganz geringen Unterschieden in allen diesen Sammlungen. 4 

Bei Magalhäes, Hartt und Tatevin tötet die Schildkröte den Jaguar, 
indem sie sich von dem Baum herab auf seine Schnauze stürzt. 5 Im Tau- 
lipäng-Märchen (48 b) vergiftet sie ihn mit Curare. Aus einem seiner 
Knochen macht sie sich in allen Erzählungen eine Flöte. Es folgt dann 
fast wörtlich die Fortsetzung von 48 b. Die Schildkröte spielt auf der 
Flöte und wird dabei von einem anderen Jaguar überrascht. Sie entwischt 
in ein Loch und täuscht bei Magalhäes und Tatevin ihren Verfolger, der 
sie am Bein faßt, auf dieselbe Weise, wie im Taulipäng-Märchen. Bei Hartt 
rettet sie sich durch ein anderes Loch ins Freie, ohne daß der Jaguar es 
merkt. Dieser wird von dem Affen verlacht, der von einem Baum aus den 
Vorgang angesehen hat. 6 In unserem Märchen läßt der Jaguar die Schild- 
kröte durch den Habicht im Loch bewachen. Bei Tatevin setzt er die 
Kröte vor das Loch. In beiden Erzählungen wirft die Schildkröte ihrem 
Wächter Erde oder Sand in die Augen und entflieht.' 

Die Geschichte von der Schildkröte und dem Tapir hat ver- 
schiedene Fassungen, gleicht sich aber in den Hauptzügen. 8 Im Taulipäng- 
Märchen (48b) verspricht die Schildkröte, dem Jaguar, um sich vor ihm zu 

1 Couto de Magalhäes: A. a. O. A. a. O. S. 147. — Tatevin: A. a. 

S. 175 ff. O. S. 263, 267. 

1 Carlos Frederico Hartt: Mytho- «Hartt: A. a. O. S. 148. 

logia dos indios do Amazonas. In: 7 Tatevin: A. a. O. S. 264 f., 267 f. 

Archivos do Museu National do Rio — Die gleiche Episode erzählen die 

de Janeiro. Vol. VI. Rio de Janeiro Arowaken am Pomeroon-Flusse 

1885. S. 134 ff. von ihrem Helden Koneso. (Vgl. 

8 P. C. Tatevin: A. a. O. S. 238 ff. oben.) Roth: A. a. O. S. 373. 

* Magalhäes: A.a.O. S. 192, — Hartt: 8 Magalhäes: A. a. O. S. 176 ff. — 

A. a. O. S. 146 f. — Tatevin: A. a. Hartt: A. a. O. S. 149. — Tatevin: 

O. S. 261 f., 266. A. a. O. S. 249 ff., 253 ff. 

5 Magalhäes: A.a.O. S. 1941— Hartt: 
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retten, einen Tapir zu töten. In den übrigen Sammlungen verfolgt sie den 

Tapir aus Rache, weil er sie in den Boden gestampft hatte. Bei Hartt 

und in dem von mix aufgezeichneten Märchen holt sie sich bei den Kothaufen 

des Tapirs Rat, in den beiden anderen Fassungen bei seinen Spuren und 

einem Flußann. 

Sprechende Excremente sind nichts Ungewöhnliches in indianischen 
Sagen. 

In einem Märchen der Tembe läßt ein Jäger seinen Kot einem Ge- 
spenst, das ihn bewacht, Antwort geben, während er selbst auf einem 
anderen Weg entwischt. ! 

Auch in nordwestamerikanischen Märchen kommt dieses eigenartige 
Motiv mehrfach vor. 2 

Die Todesart des Tapirs ist in einzelnen Fassungen verschieden. 
Bei Hartt verbeißt sich die Schildkröte in seinen Schenkel, bei Magalhäes 
und Tatevin in seine Hoden, in unserem Märchen in seinen Penis und läßt 
nicht eher los, als bis der Tapir verendet. 3 

Auf dieselbe Weise, wie in der Taulipäng-Fassung, geht der Tapir in 
einem Schildkröten-Märchen der Kaschinauazu Grunde . * 

Die Erzählungen von dem Wettlauf zwischen zwei Tieren von ganz 
verschiedenen Eigenschaften, wobei der Schwache den Starken durch List 
überwindet, haben eine universale Verbreitung (Typus: Swinegel und 
Hase). Die Fabel von dem Wettlauf zwischen Schildkröte und 
Hirsch, 48 c, findet sich, fast wörtlich übereinstimmend, in den Samm- 
lungen von Magalhäes, Hartt und Tatevin. 5 Ich selbst hörte sie im Jahre 
1904 von halbzivilisierten Indianern am Rio Negro. 

Zu den südamerikanischen Varianten, die Dabnhardt zusammen- 
gestellt hat, 6 kommen neuerdings die Märchen vom Wettlauf zwischen 

1 Nimuendajü-Unkel: Sagen der Übersetzung enthält. — Die Kaschi- 
Tembe-Indianor. A. a. O. S. 291. naua sind ein zur Pano-Gruppe 

2 F. Boas: Indianische Sp.gen: SS. 172, gehörender Stamm am oberen Jurua. 
177—178, 213, 233 und an anderen 6 Magalhäes: A. a. O. S. 185 ff. — 
Stellen. Hartt: A. a. O. S. 137 ff. — Tatevin: 

3 Hartt: A. a. O. S. 149. — Magal- A. a. O. S. 268 ff. 

häes: A. a. O. S. 181 f. —Tatevin: 6 Dähnhardt: A. a. O. Bd. IV, S. 54 

A. a. O. S. 252 f., 255. ff. — Weitere Wettlaufgeschichten aus 

' J. Capistrano de Abreu: rä-txa Amerika stellt Boas zusammen: 

hu-ni-ku-t. A lingua dos Caxinauas Notes etc. S. 249. Dazu kommt das 

do Rio Ibuacu. Rio de Janeiro 1914. Märchen vom Wettlauf zwischen 

S. 249 ff. — Die Sammlung ist beson- Heuschrecke und Wolf bei den mexi- 

ders dadurch wertvoll, daß sie sämt- kanischen Cora (Preuß: A. a. O. 

liehe Legenden im Urtext mit genauer Bd. I. S. 209 — 210). 
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Zecke und Strauß" bei den Chir iguano und zwischen Schildkröte und 
Jaguar bei den W a r r a u . 2 

Wenn ich auch nicht mit Dähnhardt die bekannte äsopische Fabel 
vom Wettlauf zwischen dem Hasen und der Schildkröte als Urform für alle 
diese Wettlauf geschichten ansehen kann, so scheint mir doch aus seinen 
eingehenden Untersuchungen hervorzugehen, daß dieser Sagenstoff aus 
Indien, vielleicht seiner ursprüngüchen Heimat, auf dem alten Handelswege 
zunächst nach Ostafrika gekommen ist. Von dort breitete er sich durch 
Zentralafrika, wo er noch heute bekannt ist, bis zur Westküste aus und 
gelangte dann durch Negersklaven nach Amerika, und zwar zuerst nach 
Brasilien, von wo er auf die Indianer überging. 3 

Einen ähnlichen Weg können wir vielleicht auch für viele der Kone'wö- 
Legenden und ihre amerikanischen Varianten annehmen, wodurch ihre 
auffallende Übereinstimmung in Südamerika und Mexico erklärt wäre. 
Jedenfalls aber sind alle diese schwankhaften Geschichten schon seit Jahr- 
hunderten in Amerika eingebürgert. Sie sind bald nach der europäischen 
Invasion in den einheimischen Märchenschatz übernommen und den Ver- 
hältnissen des betreffenden Landes entsprechend umgestaltet worden. * 

Eine deutliche Verwandtschaft mit nordamerikaniscnen Sagen zeigt 
unser Märchen 46. Es ist die erste Sage mit dem Motiv des Angenspiela, 
die aus Südamerika bekannt wird. Sie stimmt nicht nur in dem wesentlichen 
Gang der Handlung, sondern auch vielfach im Wortlaut mit zahlreichen 
Sagen aus Nordamerika, von Neumexico bis Britisch Columbia, überein, 
sodaß sich der Weg, den diese Sage wahrscheinlich von Nord- nach Süd- 
amerika genommen hat, an den einzelnen Etappen verfolgen läßt. 

Eine Sage der A r ä p a h o -Indianer erzählt : Niha n ca n kam zum dichten 
Wald am Flusse und hörte etwas wiederholt rufen: „ga n ca n ka n tcei!" Er 
hörte zu, ging dann der Stimme nach und sah verstohlen zu. Ein Mann stand 
vor einer Ulme, und seine Augen hingen an dem Baum. Der Mann sagte: 

»Nordenskiöld: Indianerleben. 4 Ob dieTaulipang Sage 9 (S. 47 f.) „Ma- 

g 2 9 2 293. kunaima in der Schlinge des Pia\ ma" 

1 R oth: A. a. O. S. 223—225. zu der Klasse der in Nordamerika ver- 

9 Dähnhardt: A. a. O. Bd. IV. S. 54, breiteten „Te er pup p e n -Sagen" 

65—66. — Neuerdings hat Karl von gehört.derenUrformnachderMeinung 

den Steinen diese Märchen unter Dähnhardts (A. a. O. Bd. IV, 

dem Gesichtspunkt des Naturmythus S. 26 ff.) ebenfalls aus Afrika stammt, 

erklärt: Orpheus, der Mond und Swin- möchte ich dahin gestellt sein lassen, 

egel; in: Zeitschrift des Vereins für obwohl Übereinstimmungen, auch in 

Volkskunde in Berlin 1915, S. 260 der Ausdrucksweise, vorhanden sind, 
bis 279. 

20 

KOCH-GBÜNBEIIG, Vom Roroim» zum Orinoco, Bd. U. 
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, ; Qa n ca n ka n tcei!" und die Augen flogen wieder in den Kopf. Dann sagte er 
wieder : Qa n ca n ka D tcei ! und die Augen waren wieder auf dem Baum. So ging 
es immer weiter. Niha n ca n wünschte sich diese Macht sehr. Er tat, als ob 
er weine, ging zu dem Manne hin und sagte zu ihm: „Ich habe gehört, ihr 
könnt euere Augen hinaus- und hereinfliegen lassen, und ich möchte dies 
von euch lernen." Der Mann sagte: ,, Das ist kein Zauber, das ist Spiel." 
„Nun, so möchte ich spielen wir ihr," sagte Niha n ca n Endlich überredete 
er den Mann, es ihm zusagen. Der Mann sagte: „Sage Qa n ca"ka n tcei !" 
„Danke schön," sagte Niha n ca n sehr erfreut. „Aber tue es nicht zu oft!" 
sagte der Mann. „Wenn du dort am Hügel bist, kannst du es so oft tun, wie 
du willst, aber bis du dahin kommst, darfst du es nur viermal tun; sonst 
kommst du in Not." Dann löste er Niha n ca n s Augen und ging seines Weges. 
Als dieser zu einer Ulme kam, sagte er: „£a n ca n ka n tcei!" und war ohne 
Augen. Er legte den Finger an die Augen und fühlte nur die Höhlen. „Das 
ist ein guter Spaß," sagte er, rief das Wort wieder, bekam seine Augen und 
konnte sehen. Da war er noch mehr erfreut. Er spielte viermal. Dann 
wollte er weiter spielen. „Ich will es nur noch einmal versuchen," sagte 
er, „ich habe es nun viermal getan, und die Augen werden auch das fünfte 
Mal sicher zurückkommen." So sagte er: „Qa u ca n ka n tceü", und seine Augen 
flogen auf den Baum. Er sagte wieder: „Qa n ca n ka n tcei!" aber sie kamen 
nicht zurück. Er rief: ,,Qa n ca n ka n tcei!" den ganzen Tag, bis er heiser 

war. Schließlich kommt der Maulwurf zu ihm und leiht ihm seine 

kleinen Augen. Mit diesen sieht Niha u ca n seine eigenen Augen an dem 
Baume hängen. Er holt sie herab und tut sie wieder an ihren Ort. Die 
Augen des Maulwurfs aber wirft er fort, und darum ist der Maulwurf blind. 1 
Nach der Überlieferung der N a v a h o traf der Koyote eine Schar Vögel, 
die ein Spiel spielten, das er nie zuvor gesehen hatte. Sie rissen ihre Augen 
aus, warfen sie bis in die Spitze des Baumes, auf dem sie saßen, und riefen: 
„Kommt zurück, meine Augen! Kommt zurück!" Dann fingen sie die 
herunterfallenden Augen wieder mit den Augenhöhlen auf. Koyote be- 
obachtete das Spiel lange und war so hingerissen davon, daß er bat : „Reißt 
mir meine Augen aus! Ich will auch spielen!" „Nein", sagten sie, „wir 
wollen mit dir nichts zu tun haben !" Wieder und wieder bat er, und immer 
schlugen sie es ihm ab. Aber als er zum vierten Mal bat, flogen sie zu ihm 
herunter, nahmen spitze Stöcke und stießen ihm die Augen aus. Die Augen 

1 George A. Dorsey and Alfred Bd. V. Chicago 1903. S. 51. — Dort 

L. Kröber: Traditioos of tho Ära- wird noch eine Version derselben Sage 

paho. Field Columbian Museum Pu- mitgeteilt (S. 60). 
blication 81. Anthropological Series. 
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wurden hoch geworfen bis zur Spitze des Baumes, und als sie herabfielen, fing 
Koyote sie in seinen Augenhöhlen auf und konnte wieder sehen, wie zuvor. 
Koyote warentziiekt undbat sie, esnoeh einmal zu maehen, 
aber sie sagten ärgerlich: „Wir wollen nicht mit dir spielen. Wir haben 
jetzt genug für dich getan. Geh und verlasse uns!" Aber er quälte 
und b a t , bis sie seine Augen wieder herausrissen und in die Höhe warfen, 
und er sie auffing. So ging es viermal. Als er sie aber das fünfte Mal bat, 
da berieten sie sich. Dann rissen sie ihm noch einmal seine Augen aus, aber 
diesmal rissen sie die Sehnerven mit aus, und diese banden sie zusammen. 
Als sie die Augen so in die Höhe warfen, blieben sie an einem Zweig hängen. 
Nun war Koyote in größter Not. „Kommt zurüek, meine Augen! 
Kommt zurüek!" rief er. Aber sie kamen nieht zurück und er 
heulte und klagte und jammerte. Endlieh bekamen die Vögel 
Mitleid mit ihm und sagten: „ Wir wollen ihm andere Augen machen!" 
So nahmen sie Harz und formten daraus zwei Kugeln und 
steekten sie ihm in die leeren Augenhöhlen, und wenn es aueh 
keine guten Augen waren, so konnte er doch mit ihnen genug sehen, um 
den Weg naeh Haus zu finden. Das Harz war gelb, und daher hat der 
Koyote noeh heute gelbe Augen. 1 

Die Shushwap erzählen, daß der Koyote sagte: „Ieh muß etwas 
Spaß haben. Ieh will mit meinen Augen spielen!" Damit riß er sieh die 
Augen aus. Er warf sie dann in die Höhe und fing sie wieder. Einmal 
warf er sie sehr hoeh. Da fing die Dohle seine Augen und flog damit 
fort. Da stand er nun ohne Augen und wußte nieht, was er tun sollte. Er 
fühlte umher und fand einen Hagebuttenstraueh. Da pflüekte er einige 
Hagebutten und setzte sie sich als Augen ein. Er konnte nun wieder sehen 
und wanderte fürbas. 2 — 

Der weitere Verlauf der Erzählung hat zu unserem Märehen keine 

Beziehung. 

Ieh komme zum Sehluß. 

Bei dem verhältnismäßig geringen Sagenmaterial, das wir aus 
Südamerika besitzen, läßt es sieh sehwer feststellen, welchem Kreise die 
einzelnen Sagen unserer Sammlung angehören. Aus den zahlreichen 
Entspreehungen mit Sagen arowakiseher Stämme, die fern nach Bolivien 
1 Wash. Matthews: Navaho Legends.. zusammengestellt hat» .finden sich bei 

Boston 1897. S- 89 ff. den Zuiii, Sia, Osage, Blackfeet, 

8 F. Boas: Indianische Sagen S. 8.— Cheyenne, Cree. Anklängen be- 

Weitere Varianten, die Dähnhardt gegnen wir in Nordostasien bei den 

(a. a. O. Bd. III, S. 495 ff.) schon Koryaken. 

JO* 
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hinein reichen, geht es zweifellos hervor, daß der Sagenschatz dieser karai- 
bischen Stämme stark von arowakischen Elementen durchsetzt ist. 
Der Einfluß der relativ hochstehenden Aruakstämme nicht nur auf die 
äußere Kultur, sondern auch auf die Sitten, Mythen und Traditionen der 
anderen Stämme ist von größter Bedeutung. Ist dieser kulturelle Einfluß 
schon im ganzen Amazonasbecken und darüber hinaus nach Süden und Süd- 
westen zu bemerken, wohin immer arowakische Stämme ihre Wanderungen 
ausdehnten, so muß dies noch mehr der Fall sein in dem hier in Betracht 
kommenden Teil von Guayana, wo Arowaken seit den ältesten Zeiten 
ansässig sind und einen großen Teil der Bevölkerung bilden. Die Karaiben- 
stämme dieses Gebietes, Akawoio, Arekunä, Taulipäng, Makuschi, haben 
fast überall Aruakstämme zu Nachbarn, im Nordosten die eigentlichen 
Arowaken, im Osten und Süden die Wapischäna und Atorai, im Westen am 
oberen Caura die heute freilich fast ausgestorbenen Guinaü. Eine breitere 
und festere Basis wird die Frage nach der Herkunft der Mythen erst 
gewinnen, wenn der reiche Sagenschatz der starken rein-arowakischen 
Bevölkerung des oberen Rio Negro und seiner Nebenflüsse bekanntgeworden 
ist, was zu den nächsten und wichtigsten Forderungen der südamerikanischen 
Mythenforschung gehört. 

Deutliche Beziehungen haben unsere Sagen auch zum Sagenkreise der 
Tupj-Guarani. Sie treten besonders hervor in den Sagen, die von dem 
Verhältnis der Bruderheroen oder des später an ihre Stelle getretenen 
Kone'wö zu dem menschenfressenden Unhold Piai'md handeln und in der 
Sage vom Besuch im Himmel. Nach ihren Analogien aus Mittel- und 
Nordamerika zu urteilen, scheint dieser letztere Sagenstoff einen in grauer 
Vorzeit über den ganzen Kontinent verbreiteten Mythus darzustellen, der 
vielleicht seinen Ursprung in Ostasien hat. 

Auf einen alten Zusammenhang mit der nordamerikanischen 
Sagenwelt weist ferner das Märchen vom Augenspiel hin, das, falls es 
nicht auch bei anderen Stämmen Südamerikas vorkommt und allgemein 
amerikanischer Besitz ist, wohl auf dem Wege über die Inseln zu diesen 
Festlandkaraiben gelangt ist. Schon die Erwähnung des Meeres, Palaud, 
ebenso wie in der Sage Akälapiz Hma und die Sonne, bei einem Volke, 
das so tief im Binnenlande wohnt, wie heute die Taulipäng, zeigt nach 
Norden. 

Die Deutung der einzelnen Mythen und mythischen Gestalten überlasse 
ich der vergleichenden Mythenforschung. Ihr übergebe ich dieses Material 
zur weiteren Verarbeitung. 
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15, 128 f., 130 f. 

Mexicano-Tndianer, Mexico 301. 

Milchstraße 11, 12, 13. 

Moderne Züge 6, 41, 141, 143, 150 f., 
298 ff., 301. 

Mond 7, 8, 10, 11, 12, 19, 20, 24, 26, 
51, 53 ff., 276 i„ 283. 

Mondflecken 12, 29, 54 f., 276 f. 

Mondphasen 7, 12, 276. 

Mundurukü, Tupistamm 285. 

Mythen und Legenden anderer süd- 
amerikanischer Stämme : 
Akawio 259 f., 266 ff. 
Apapocüva-Guarani 276, 296 f., 
298. 

Arowaken 271, 272, 276, 278, 279, 
280, 281, 282, 290, 291, 294, 295, 
296, 297, 299, 303. 

Baure 300, 302. 

Canaris 291. 

Chane 264 f., 289, 294. 

Chiriguano 305. 

Guarayo 277, 286. 

Ipurina 265, 276. 

Ttonama 302. 

Karajä 291, 294. 

Karaiben (Kalinya) 263 f., 266 ff., 
268, 281. 

Kaschinaua 304. 

Makuschi 4, 261 ff., 273, 274, 275. 

Mundurukü 285. 

Paressi 293. 

Pehuenche 285. 

Quichua 300. 

Rio Jamundä 277. 

Rio Negro 295, 304. 

Tacäna 300, 302. 

Tembe 265, 276, 283, 304. 
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Tupi 285. 

Warrau 268, 271, 276, 278, 282, 
283, 293, 299, 305. 

Yurakare 288. 
Mythen und Legenden, nord- und 

mittelamerikanische : 

Aräpaho 305 f . 

Büchula 288. 

Blackfeet 307. 

Cheyenne 307. 

Cora 274. 

Cree 307. 

Fräser River 287. 

Kwakiutl 287, 288. 

Michoacan 263. 

Navaho 306 f. 

Newettee 301. 

Osage 307. 

Quiche-Maya 286. 

Shushwap 307. 

Sia 307. 

Tinne 263. 

Zuni 307. 
Mythenmotive : 

Augenspiel 10, 132 ff., 299, 305 ff., 
308. 

Bank mit Köpfen 89 f., 278, 279, 
281. 

Besuch im Himmel 10, 19, 22, 30, 
81 ff., 278 ff., 289, 308. 

Einbeinigkeit 13, 56, 242, 265 ff. 

Fang des (Sonnen-) Heros 7, 47. 

Hausbau 88 f., 278, 281. 

Herabwerfen von Früchten 259 f., 
262, 265. 

Hilfreiche Tiere 7, 18 ff., 25, 86 ff., 
278 ff. 

Himmelsleiter 12, 19, 24, 26, 54, 

64, 85, 278. 283, 286. 
Mehrköpfigkeit 10, 85 89, 92, 98, 

278, 279. 
Pfeilkette 277, 286, 287. 
Pflanze, auf dem Kopfe wachsend 

9, 148, 297, 298. 
Proben 10, 19, 86 ff., 278 ff. 
Rapunzel 113. [289. 
Scheinessen 90, 91, 278, 287, 288, 



Schwanenjungfrau 83, 283, 290, 
Skalpieren 9, 147, 297, 298. [291. 
Stachelsitz 90, 278, 282, 285, 286, 

287, 288. 
Symplegaden (Klappfelsen) 285, 

286, 287. 
Tierfang 87, 88, 278, 279, 282, 284, 

285, 286, 287. 
Unbrauchbare Werkzeuge und 

Geräte 88, 89, 278, 279, 282, 

284, 285. 
Verschlungenwerden 7, 47, 50 f. 
Verwandlung in Stein 5, 26, 39 f., 

41 f. 

Wettstreit 22, 128 ff., 139, 304 f. 
Zerstückelung 7, 19. 

Nacht 8. 

Navaho-Indianer, Nordamerika 306. 
Newettee - Indianer Nordwestame- 
rika 301. 

Nimuendajü-Unkel, Curt 265, 276, 
277, 283, 296, 297. 298, 304. 

Nordenskiöld, Erland 264, 265, 289, 
295, 299, 300, 302, 305. 

Obszöne Züge 29 f., 35, 55, 60, 76, 
77 f., 79, 112, 136, 140, 143, 146 f., 
148 f., 262, 300, 301, 304. 

Oger siehe Menschenfresser. 

d'Orbigny, Alcide 288. 

Osage -Indianer, Nordamerika 307. 

Palawiyäng, Karaibenstamm 30, 81. 
Paressi, Aruakstamm 293. 
Pehuenche, Araukanerstamm 285 
Penard, F. P. und A. P. 268, 271. 
Petitot, Abbe 263. 
Pflanzen 20 f. 

Piai'mä 7, 8, 9, 11, 16, 19, 21, 22, 
23, 26, 29, 30, 47 ff., 64 ff., 78 ff., 
146 ff., 296 ff., 305, 308. 

Pierini, P. Francesco 277, 286 

Pischaukö, erloschener Stamm 30. 

Pohorilles, Noah Elieser 286. 

Polynesien, Mythe aus 288. 

Preuss, K. Th. 274, 300, 301, 304. 
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Quiche-Indianer, Mayastamm, Yu- 

catan 286. 
Quichua-Indianer, Bolivia 300. 

Rache 46, 58, 60, 61, 79 f., 96, 107, 
115 ff., 267, 268, 269 f., 272, 295. 

Ratö, Wasserungeheuer 10, 11, 24, 
25, 108. 

Regen 14, 20, 130 f. 

Regenbogen 15, 17. 

Roroima 26, 30, 35, 38, 42. 

Roth, W. E. 264, 266, 268, 271, 272, 
276, 278, 280, 281, 282, 283, 291, 
293, 294, 296, 297, 298, 299, 303, 
305. 

Salumä, Karaibenstamm 151. 
Saparä, Karaibenstamm 117, 261. 
Schatten, Seele 80, 96, 115 f. 
Schildkröte 17. 20, 22, 29, 134 ff., 
302 ff. 

Zilikawai-Zilüoaibu, Serikoai 13, 19, 

24, 26, 27, 55 ff., 266 ff. 
Schlaf 18, 62. 

Schomburgk, Richard 9, 264. 
Schomburgk, Robert 28, 127. 
Schultz, Wolfgang 286, 289. 
Shushwap-Indianer, Nordwestame- 
rika 307. 

Schwiegermutter, böse 60, 96, 112, 
125 f., 271, 272, 295. 

Sexuelle Motive, 6, 42 ff., 46, 55, 104 
ff., 276 f. 

Sia-Indianer, Nordamerika 307. 

Sinbrand 5, 26, 38 f., 265. 

Sonne 7, 8, 11, 12, 23, 52, 277, 282, 
283, 287, 308. 

Sonne und Mond, Verhältnis zwi- 
schen 7, 12, 276, 277. 

Steinen, Karl von den 10. 293, 305. 

Sterne und Sternbilder 11, 12, 13, 
265 ff. 

Aldebaran-Gruppe 13, 26, 57, 267, 

272, 274. 
Canopus 274. 

Centauri, a und ß 13, 24, 63, 274. 
Hyaden 268. 



Kreuz, südliches 13, 24, 63, 274. 
Orion 13, 26, 57, 265, 267, 268, 

270, 272, 273, 274. 
Plejaden 13, 14, 24, 26, 57, 266, 

267, 268, 270, 274. 
Sirius 273, 274, 275. 
Skorpion 272. 

Venus und Jupiter 12, 51, 55, 270, 

273. 
Wage 272. 

Tabak 8, 21, 25, 65, 66, 68, 79, 289. 
Tacana-Indianer, Bolivia 300, 302. 
Tänze und Tanzgesänge 42, 59, 99, 

104, 105, 106, 113, 114, 115, 117 ff., 

120 ff., 144. 
Tapir 15, 16, 17, 18, 20, 28, 29, 68 

ff., 97, 98, 135 f., 266 f., 268, 272, 

303, 304. 

Tatevin C. SP. S., P. C. 302, 303, 
304. 

Tembe, Tupistamm 265, 276, 277, 

283, 304. 
Teschauer S. J., P. Carl 273. 
Tiere 15 ff. 

Totenweg siehe Milchstrasse. 
Träume 81, 84, 113, 301. 
Trio, Karaibenstamm 151. 
Tupi-Indianer 285, 308. 

Unholde und Dämonen 7 ff. 
Untreue, eheüche 6, 42, 44, 56, 107, 
266 f. 

Wakaldmbe, Windhose 14, 111. 
Wapischana, Aruakstamm 308. 
Warrau, isolierter Stamm 268, 271, 

276, 278, 282, 283, 293, 299, 305. 
Wasserjungfer 19, 66, 86 f., 284. 
Weltbaum 4, 18, 26, 33 ff., 36 ff., 

216, 259 ff., 289. 
Weltschöpfung 4, 5, 13, 40. 
Wlbdn, Gespenster 11, 66. 
Wind 14, 283. 

Yurakäre, isolierter Stamm, Bolivia 
288. 
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Zauberarzt 8, 9, 10, 11, 12, 20, 21, 96, 98 ff., 105, 106, 118 f., 125 ff., 

24, 25, 26, 53, 62 f., 64 ff., 81, 98, 219 f., 221, 224 f., 254 f., 275, 289, 

103, 104, 108, 121, 123, 278, 289. 293 ff., 296, 297. 

Zaubermittel und Zauberhandlungen Zaubersprüche 6, 15, 16, 21. 

7, 8, 13, 18, 19, 20, 21 ff., 27, 34, Zuni-Indianer, Nordamerika 307. 
35, 38, 50, 65, 67, 84, 85, 91, 92 ff., 
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VERBESSERUNGEN 

Seite 156, Satz 14 und 15 bilden eine fortlaufende Rede. Es muß also 
heißen: „Darauf (sprach) Konewö : „Ausgezeichnet! Zerschlage 
sogleich deine Hoden und esse sie!" 

„ 160, Satz 59: „verließ ihn Konewö" statt „verließ in Konewö" 

„ 160, Satz 60: „patä-(x)-pe-po u statt „patd-(x)-popo u \ d.h. „an (po) dem 
von Konewö verlassenen (pe) Platz (patd) u , 

„ 167, Satz 132: „Spur auf" statt „Spur nach". 

„ 184, Satz 294: „war da" statt „waren dort" 

„ 184, Satz 296 :„ sie hinter er schlich sich" statt „ihnen hinter er schlich 
sich heran". 

„ 184, Satz 298: „t-ena(x)pe-ztfle" statt „t-ena(x)pe-za-le" 

ihrem Kern mit ihrem Kern zusammen mit. 

„ 186, Satz 318: „er war wenn" statt „ich war wenn" 
,, 191, Satz 363 muß heißen: „. er sei so weit gegangen wie er". 

191, Satz 367: „te-me-peg" statt „t-e-me-peg u . 
» 217, Satz 12: „seinen Bruder neben" statt „seinem Bruder zu". 
„ 218, Satz 30: „ihm ging sie mit" statt „ihm ging zusammen mit" 
„ 222, Satz 4: „teka(x)-pe-ya" statt „te-ku(x)-pe-ya" 

tötete er er nahm weg 

„ 222, Fußnote 4: „. auf diese Weise tötet" statt „. auf diese 

Weise wegträgt". 
„ 223, Satz 15: „mein Essen für" statt „meine Essen für" 
„ 230, Satz 2: „Sie wollte er (haben)" statt „Er wollte (es)" 
„ 243, Satz 41: „Nun kannst du umkehren" statt „Nun starker du um- 
kehren". 

n 247, Satz 74: „Gefährte als" statt „sein Gefährte als", und in der 
freieren Übersetzung muß es heißen: „Du sollst ihm ein Gefährte 
sein", sagte er." 

» 253, Satz 128: „meines Kindes" statt „mein Kind". 

v 253, Satz 132: „i-tdyemü" statt „i-t-eyemü" - 
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